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Methodisches. 
Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Lehmann, G.: Mikroelektrode für pp-Bestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 2.) 
R Brinkman, R., und A. v. Szent-Györgyi: Vitale Permeabilität. (Vgl. Ref. auf 
8.) 

Staudinger, H.: Organische qualitative Analyse. (Vgl. Ref. auf S. 11.) 

Wilson: D. Wright: Bestimmung des freien Amino-N. (Vgl. Ref. auf S: 14.) 


3 Kossel, A., und R. E. Gross: Darstellung und Bestimmung: des Arginins. (Vgl. 
Ref. auf S.. 15.) 


Brogsitter, A. M.: Harnsäuredepot im Gelenkknorpel. (Vgl. Ref. auf S. 17.) 
Hecker, E., und Winterstein: Phosphorbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 64.) 
Schuster, E. H. J., und H. €. Sayer: Katathermometer. (Vgl. Ref. auf S. 67.) 
un A.: Untersuchung von Insektenblut. (Vgl. Ref. auf S. 75.) 

Myers, V. C., H. W. Schmitz und L. E. Booher. Mikrobestimmung von pp im 

Blut. (Vgl. Ref. auf S. 80.) 

Hirth, A., und A Klotz: Ca-Bestimmung nach de Waard. (Vgl. Ref. auf S. 81.) 
Carrier, E. B., and P. B. Rehberg: Messung des Capillardrucks. (Vgl. Ref. auf S. 86.) 


Margosches, B. M., und H. Rose: Harnstoff-Hypobromit-Methode. (Vgl. Ref. auf 
S. 89.) 


Helferich, B., P. E. Speidel und W. Toeldte: Emulsin. (Vgl. Ref. auf S. 124.) 
Lövgren, S.: Urease. (Vgl. Ref. auf S. 125.) 

Abderhalden, E., und A. Fodor: Pepsin. (Vgl. Ref. auf S. 127.) 

Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden“. Gifte. (Vgl. Ref. auf S. 141.) 

Neureiter, F. v.: Mikrochemischer Nachweis von Blausäure. (Vgl. Ref. auf S. 143.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


@oZipperer, L.: Tafeln zur harmonischen Analyse periodischer Kurven. Berlin: 
Julius Springer 1922. II, 128. 6 Zahlentaf. 23 graph. Rechnungstaf. G.Z. geb. 4.25. 

Die harmonische Analyse periodischer Kurven kommt in der Experimentalphonetik 
u. a. bei Untersuchungen über die Farbe der Stimme und der Laute zur Anwendung: 
Die Hermannschen Schablonen zur praktischen Ausführung der Analyse sind heute 
ziemlich bekannt; Lohmann (vgl. diese Berichte 9, 441) hat die Hermannschen 
Schablonen dadurch vereinfacht, daß mittels Parallelverschiebung der Abszissenachse 
sämtliche Zeichen positiv werden. Zipperer' überträgt nun die Grundtafel noch- 
mals mit entgegengesetzten Vorzeichen derart, daß die beiden Hälften spiegelbild- 
gleich sind zur senkrechten Mittellinie; dabei können die Werte mit den wirklichen 
Vorzeichen oder nach Achsenverschiebung mit positiven Vorzeichen eingetragen 
werden... Z. wendet eine durchsichtige Grundtafel und mit leuchtender Farbe gedruckte 
Rechnungstafeln an. Panconcelli-Calzia. (Hamburg). 

© Gröh, Julius: Kurzes Lehrbuch der allgemeinen Chemie. Übersetzt von Paul 
Häri. Berlin; Julius Springer 1923. VIII, 278 8. G.Z. geb. 8. 

Das Werk, behandelt in 8 Kapiteln die folgenden Themen: Aufgaben der Physik 
und der Chemie, Physikalische Grundbegriffe, die Gesetze der chemischen Zusammen- 
setzung und der chemischen Umwandlungen, Thermochemie, Elektrochemie, chemische 
Mechanik, der kolloide Zustand, Photochemie, Radioaktivität, dazu in einem Anhang 
die wichtigsten der im chemischen Laboratorium angewandten physikalischen Unter- 
suchungs- und Bestimmungsmethoden. Das Buch ist durchaus leicht verständlich 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXI. 1 


on 


geschrieben, berücksichtigt die neuesten Forschungen und wird dadurch, daß es Auf- 
gaben stellt, deren Lösung am Schluß des Buches angegeben ist, auch didaktisch für 
den Anfänger außerordentlich anregend sein. Vielleicht können die Ausführungen 
über Strukturformeln und die dazu gehörigen Aufgaben S. 38ff. in einer Neuauflage 
etwas verkürzt werden und dafür die Arbeiten von Hantzsch über ionogene Säuren, 
vor allen Dingen aber die Lehre von den Nebenvalenzen etwas ausführlicher 
berücksichtigt werden. Auch wünschte man einem Buch, das hoffentlich viel von 
jungen Medizinern benutzt wird, eine noch ausführlichere Darstellung der Oberflächen- 
dynamik. Im ganzen aber möchte der Ref. sagen, daß das Buch ganz ausgezeichnet 
ist, klar, übersichtlich, leicht verständlich und in der Auswahl das richtige treffend. 
Da ein gutes Buch über physikalische Chemie von diesem Umfang bisher fehlte, kann 
man wirklich in diesem Fall sagen, daß ein lebhaft empfundenes Bedürfnis in aus- 
gezeichneter Weise befriedigt wird. Spvro. (Basel). 

@ Schade, H.: Die physikalische Chemie in der inneren Medizin. Die Anwendung 
und die Bedeutung physikoehemiseher Forschung in der Pathologie und Therapie für 
Studierende und Ärzte. 3. verm. u. verb. Aufl. Dresden u. Leipzig: Theodor Stein- 
kopff 1923. VIII, 605 8. G.Z. 14. 

Die Neuauflage ist gegenüber der vorigen in der Einteilung nur ganz unwesentlich 
verändert, enthält aber im Einzelnen eine große Reihe von Zufügungen, namentlich 
in den Kapiteln, die das eigentliche Arbeitsgebiet des Verf. sind. Das ganze Werk trägt 
einen ausgesprochen subjektiven Charakter, der sich auch in der Neuauflage nicht ver- 
leugnet und der das Buch außerordentlich anregend macht. Dabei sei ausdrücklich 
hervorgehoben, daß auch der 3. Teil über die Technik der Untersuchungsmethoden 
in demselben Sinn erweitert ist, und daß namentlich das Kapitel über kolloidehemische 
Methoden mannigfache Ergänzungen zeigt. Es war ein kühner Wurf, die Anwendung 
und Bedeutung der physikalischen Chemie für ein einzelnes Gebiet der Medizin mono- 
graphisch darzustellen; die Durchsicht des Werkes im neuen Gewande zeigt, daß er 
dem Verf. vollkommen gelungen ist, und so bedeutet das Buch für den Verf. einen” 
vollen wissenschaftlichen Erfolg. Spiro (Basel). 

@ Handovsky, Hans: Grundbegriffe der Kolloidehemie und ihre Anwendung in Bio- 
ogie und Medizin. Einführende Vorlesungen. Berlin: Julius Springer 1923. 65 S. G.Z. 2,2. 

Das Büchlein, das in Ergänzung des Leitfadens der Kolloidehemie für Biologen 
und Mediziner (diese Berichte 13, 258) ‚als primitive Einführung den Weg zur physi- 
kalisch-chemischen Biologie‘ erleichtern soll, behandelt in 12 Kapiteln die folgenden 
Themen: Definition, Entstehung, Charakteristik kolloider Systeme, den Nachweis 
kolloider Systeme, die Bedingungen der Stabilität kolloider Systeme, Oberflächen- 
spannung, Hydratation, elektrische Ladung, Stabilität der Gallerten, die Reaktionen 
in kolloiden Systemen, die Kolloidchemie der Eiweißkörper, die Methoden zur Unter- 
suchung kolloidehemischer Veränderungen des lebenden Gewebes, den Wasserhaushalt 
der Zellen und Gewebe, die Oberflächenaffinitäten der Zellen und Gewebe, die elek- 
trischen Vorgänge in der Zelle, Permeabilität und Spezifität. Im ganzen rechtfertigt 
das Buch die Erwartungen, die man nach der Sachkenntnis des in der Kolloidforschung 
so trefflich bewährten Verf. und seinem pädagogischem Geschick erhoffen darf. Nur 
stört eine Reihe von Druckfehlern gelegentlich den Genuß. Der in dem Vorwort aus 
einem Privatbrief Fr. Hofmeisters angeführte Satz ‚der herrschende Studiengang 
ist ausschließlich aufs Auge — auf Morphologie — gerichtet‘“ verdient weitgehende 
Verbreitung und Berücksichtigung. Spiro (Basel). 

Lehmann, Gunther: Ein einfaches Modell einer Mikroelektrode zur Yp-Bestimmung. 
(Kaiser Wühelm-Inst. f. Arbeitsphysiol., Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 139, H. 1/3, 
Ss. 213—215. 1923. 


In einem kleinen, von Wasserstoff durchströmten Zylinder befindet sich auf einem Tisch- 
chen ein Tropfen der zu untersuchenden Flüssigkeit. In diesen Tropfen taucht einerseits die 
Spitze eines platinierten Pt-Drahtes, andererseits das capillar ausgezogene Ende eines KCI- 
Agarhebers. Die Meßresultate stimmen mit denen von Makroelektroden überein. Lehmann. 
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Sharlit, Herman, and Max Scheer: The hydrogen-ion concentration of the sur- 
face of the healthy intaet skin. (Die Wasserstoffionenkonzentration an der Oberfläche 
der gesunden Haut.) (Harriman research laborat., Roosevelt hosp. a. Vanderbilt clin., 
dep. of dermatol. a. syphilol., coll: of physicians a. surg. of Columbia umiv., New York.) 
Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd. 7, Nr. 5, S., 592—598. 1923. 


Die Bestimmung erfolgte so, daß die gereinigte Haut mit Bromphenolblau, Methyl- 
rot und Bromkresolpurpur an 3 nebeneinander liegenden Stellen betupft wurde. Aus 
den resultierenden Farben läßt sich die Wasserstoffzahl mit genügender Genauigkeit 
angeben. In den meisten Fällen fand sich ein ?„ von etwa 5,5. Dies rührt nicht etwa 
von flüchtigen organischen Säuren, da die Haut vorher immer mit Alkohol gewaschen 
wurde. Es muß die Reaktion von den Salzen der Haut herrühren, die zugleich eine 
beträchtliche Pufferwirkung ausüben. Dies ist von Wichtigkeit, da der isoelektrische 
Punkt des Keratins, wo es gegen Lösung, Schwellung usw. am widerstandsfähigsten 
ist, gerade bei Yu = 5 liegt. Die Pufferung ist gegen Säuren stärker als gegen Laugen, 
wie durch Behandlung der Haut mit den entsprechenden Lösungen und nachheriger 
Bestimmung der Wasserstoffzahl festgestellt wurde. Gyemant (Berlin). 


Hitehock, David I.: Membrane potentials in the donnan equilibrium. (Membran- 
potentiale im Donnan-Gleichgewicht.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 5, Nr. 5, S. 661—663. 1923. 


Kurze polemische Bemerkung gegen Hill (Proc. roy. soc., Ser. A 102, 705), welcher 
eine Detailfrage der Loebschen Arbeiten kritisiert hatte, nämlich die Berechnung der Mem- 
bran-Potentialdifferenzen aus pg-Differenzwerten. Hill hatte darauf hingewiesen, daß bei 
jeder Art von Gleichgewicht eine solche Berechnung möglich ist. Hitchok entgegnet, daß 
im vorliegenden Fall nur Membrangleichgewichte in Frage kommen. R. Beuiner. 

Loeb, Jacques, and M. Kunitz: Valeney rule and alleged Hofmeister series in the 
eolloidal behavior of proteins. I. The action of acids. (Valenzregel und angebliche 
Hofmeisterreihen im kolloidalen Verhalten der Eiweißkörper. I. Die Wirkung von 
Säuren.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ, of gen. physiol. 
Bd. 5, Nr. 5, S. 665—691. 1923. 

Der Gegenstand der vorliegenden 2 Abhandlungen ist der gleiche wie in Loebs 
früheren Untersuchungen: Es handelt sich um den Nachweis, daß verschiedene physi- 
kalische Eigenschaften von Eiweißkolloiden nur durch Wertigkeit von Ionen in der 
Weise bestimmt werden, wie es sich auf der thermodynamischen Theorie von Donnan 
über Membrangleichgewichte vorausberechnen läßt, und daß keinerlei spezifisch 
chemische Einflüsse von Ionen (oder Salzen) in diesen Fällen von Bedeu- 
tung sind, auch nicht diejenigen, die in den bekannten Hofmeisterreihen 
zum Ausdruck kommen. Die Ansichten früherer Forscher (L. nennt sie ‚‚Kolloid- 
chemiker‘‘) über die Gültigkeit dieser Hofmeisterreihen werden widerlegt, indem 
Unterlassung der Messung der H-Konzentrationen nachgewiesen. wird. Ein außer- 
ordentlich umfangreiches neues experimentelles Material wird zum Nachweis hiervon 
vorgebracht (teilweise wird auf frühere eigene Messungen verwiesen). Folgende physika- 
lische Eigenschaften kommen in Frage: Membranpotentiale, osmotischer 
Druck, Schwellung und Viscosität von Eiweiß; ferner wird die Titrationskurve 
(Abhängigkeit von p„ von zugesetzter Säuremenge) aufgenommen. Die Gleichheit 
der Wirkung folgender Ionen wird nachgewiesen: Cl’, Br’, J’, NO,', und ferner der- 
jenigen von organischen Säuren, nämlich: Bernsteinsäure, Citronensäure, Milch-, Essig-, 
Oxalsäure. Alle organischen Säuren wirken praktisch annähernd als einwertige, da die 
Dissoziation des 2. H'-Ion so gering ist, daß dies sehr wenig in Erscheinung tritt. Eine 
Ausnahme hiervon bildet nur Sulfosalizylsäure, welche ebenso wie H,SO, zweiwertig 
wirkt und entsprechend dem Donnan-Gleichgewicht ein charakteristisch abweichendes 
Verhalten zeigt. Als Prototyp eines Eiweißstoffes dient bei allen Versuchen Gela- 
tine. In der vorliegenden 1. Abhandlung untersucht L. die Einwirkung von Säuren 
allein. Es werden zuerst die Titrationskurven von Gelatine mit HCl, HBr, HJ, H,SO,, 
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Sulfosalizyl-, Milch-, Essig- und Propionsäure dargestellt. Wertigkeit spielt hierbei 
naturgemäß ebensowenig wie Donnan-Gleichgewicht eine Rolle; deshalb haben alle 
Säuren völlig identische Titrationskurven (abgesehen von den 3 letztgenannten, welche 
sehr schwache Säuren sind). ‘Die Kurven sollen nur zum Nachweis des Vorhanden- 
seins chemischer Bindung zwischen Gelatine und Säuren dienen. Es folgen Messungen 
der Membranpotentiale von Gelatinelösungen in ‚Collodiumbeuteln gegen gelatinefreie 
Außenlösungen unter Zusatz verschiedener Säuren in allen möglichen Konzentrationen 
(Außen- und Innenflüssigkeit haben denselben Zusatz). Hierbei wirken alle ein- 
wertigen Säuren gleich, zweiwertige Säuren dagegen ergeben ein um !/, 
niedrigeres Potential, wie L. auf Grund theoretischer Überlegungen ge- 
mäß den Donnanschen Berechnungen auch ableitet. Die Membranpotentiale 
werden direkt mit Calomelelektroden gemessen, oder es wird die Differenz der Wasser- 
stoffelektrodenpotentiale der gelatinehaltigen und -freien Lösung gemessen, nachdem 
sie sich an der Membran ins Gleichgewicht gesetzt haben. Beides muß natürlich das- 
selbe sein, was auch zutrifft. Dasselbe wird für den osmotischen Druck er- 
wiesen (zweiwertige Säuren erhöhen den osmotischen Druck nur halb so stark wie 
einwertige), und ferner gilt das gleiche für Schwellungsvorgänge, da dies auch osmotische 
Vorgänge sind, durchaus analog dem osmotischen Druck von Gelatine in Collodion; 
in der Tat zeigt das Experiment auch hier gleiche Wirkung aller einwertigen Säuren, 
halbe Wirkung, zweiwertiger. Schließlich zeigt L., daß auch gewisse Viscositäts- 
phänomene in denselben Rahmen passen; es sind 2 Arten von Viscosität zu 
unterscheiden: die gewöhnliche Viscosität wahrer Lösungen und diejenige von Lösun- 
gen mit schwellungsfähigen Partikelchen. Beide Arten werden durch Salzzusatz beein- 
flußt, aber im ersteren Falle ist der Einfluß klein. Nur die zweite Art läßt sich mit dem 
Donnangleichgewicht in Beziehung setzen, und in der Tat kann L. bei einer 2 proz. 
Gelatinelösung eine Gleichheit der Wirkung aller einwertigen Säuren und eine viel 
geringere Wirkung der zweiwertigen Säuren nachweisen. Es kommen allerdings störende 
Einflüsse dazwischen, dadurch bedingt, daß verschiedene Säuren die Löslichkeit der 
Gelatine verschieden stark beeinflussen, wobei sich spezifisch chemische Einflüsse 
äußern, die mit dem Donnangleichgewicht nichts zu tun haben, jedoch sind dies geringe 
Nebenwirkungen. Das Wesentliche bei allen diesen Experimenten ist die 
Vergleichung der Säurewirkung bei gleicher ?„, nicht etwa bei gleicher 
Gesamtkonzentration; nur dann lassen sich diese einfachen, thermo- 
dynamisch abzuleitenden Beziehungenrealisieren, und natürlich ist dies 
die einzige logische Beobachtungsmethode. 

Bezüglich der Versuchsmethodik wird nichts wesentlich Neues gegenüber früheren Ar- 
beiten gebracht. R. Beutner (Leiden). 

Loeb, Jacques, and M. Kunitz: Valeney rule and alleged Hofmeister series in the 
colloidal behavior of proteins. II. The influence of salts. (Valenzregel und angebliche 
Hofmeisterreihen beim kolloidalen Verhalten der Eiweißkörper. II. Einfluß der Salze.) 
(Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 5, 
Nr. 5, 8. 693—707. 1923. 

Im Anschluß an die vorhergehende Arbeit weist Loeb nach, daß auch die Salz- 
wirkung auf Membranpotentiale, osmotischen Druck, Schwellung und 
Viscosität der Eiweißkörper denjenigen thermodynamischen Gesetzmäßigkeiten 
unterliegt, die sich aus dem Donnangleichgewicht ergeben, wenn man nur die Bedingung 
der Konstanthaltung der H-Konzentration beachtet. Die Gesetzmäßigkeit kommt, 
wie zu erwarten, dadurch zum Ausdruck, daß alle einwertigen Ionen gleich, alle zwei- 
und mehrwertigen Ionen dagegen der Säure- resp. Alkaliwirkung viel stärker entgegen- 
wirken. Wirksam sind hierbei nur diejenigen Ionen, welche entgegen- 
gesetzte Ladung haben wie die Gelatine-Ionen, d. h. also im sauren Gebiet 
(Gelatinechlorid) die Anionen, im alkalischen Gebiet (bei Gelatinaten) die Kationen. 
Irgendein spezifisch chemischer Einfluß, wie z. B. derjenige der Hofmeisterreihen ist 
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nicht vorhanden, wurde vielmehr früheren Beobachtern nur deshalb vorgetäuscht, 
weil die H'-Konzentration vernachlässigt war. L. wirft dies besonders Höber vor 
(Physikal. Chemie der Zelle und Gewebe, 5. Aufl., Teil I, vgl. diese Berichte 16, 163). 
Auf alle 4 oben genannten Eigenschaften wirken die Salze erniedrigend. Auch Säuren 
wirken erniedrigend, wenn sie über eine gewisse Konzentration zugefügt werden; wenn 
Säuren (ohne Salz) zugefügt werden, so erhöhen sie bekanntlich Membranpotentiale, 
osmotischen Druck, Schwellung und. Viscosität, aber nur so lange als sie sich noch 
mit der Gelatine verbinden können; oberhalb dieser Konzentration wirkt weiterer 
Zusatz hemmend, wie es sich aus dem Donnangleichgewicht ableiten läßt. Dem umfang- 
reichen experimentellen Material, welches L. für alle diese Tatsachen schon früher 
beigebracht hatte, fügt er jetzt weiteres bei. Er arbeitet mit Gelatinechloridlösungen 
Von Pr = 3,8 (konstant) und zeigt, daß die Natriumsalze folgender Ionen völlig gleich 
wirken: Cl’, Br’, J’, CN$’,,NO,', CH,C0,', dagegen SO," fast doppelt so stark. Dieser 
Nachweis wird im Konzentrationsbereich von t/jg554 molekular bis‘!/, molekular mit 
großer Genauigkeit durchgeführt, bezüglich Membranpotential, osmotischen Druck 
und Schwellung; bezüglich Viscositätsmessungen wird auf die Feststellungen früherer 
Messungen verwiesen. Nachgewiesen wird ferner bezüglich Schwellungsphänomene (als 
Beispiel), daß die Natur des Kations unter vorliegenden Bedingungen keinerlei Einfluß 
hat, indem KCl, LiCl, NaCl, 'CaCl, und LaC], völlig identisch wirken. Es werden auch 
mit Oxalaten, Tartraten und Succinaten analoge Versuche beschrieben; diese Salze 
mehrwertiger Anionen. wirken ebenfalls stärker als einwertige; da es sich jedoch um 
schwache Säuren handelt, ist. die ‚Wirkung nicht so ausgesprochen. 

Loeb weist in Paranthese darauf hin, welche ungeheuer verschiedene Säuremengen 
nötig sind, um obige Salze isohydrisch zu machen, bei Acetaten z. B. ca. 1000. mal mehr als bei 
Neutralsalzen, und daß es nicht zu verwundern ist, daß man zu falschen Ergebnissen kommen 
muß, wenn man dies alles vernachlässigt, wie es frühere Forscher getan hatten. Betreffs Ver- 
suchsmethodik bringt die Abhandlung nichts Neues. R. Beutner (Leiden). 

Umezawa, Junichi: The effeet on the membrane osmosis by the salt present in 
solvent. (Der Einfluß von Salz im Lösungsmittel auf die Membranosmose.) (Biochem. 
laborat., inst. of med. chem., umiv., Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 2, Nr. 3, 8. 525 
bis 540. 1923. 

Diese Arbeit bringt eine interessante Ergänzung der Loebschen Arbeiten über 
anomale Osmose. Im 1. Teil der Arbeit werden die Beobachtungen Loebs wiederholt 
und verifiziert (im wesentlichen mit derselben Methodik), indem gezeigt wird, daß 
Lösungen von Na,S0,, Na,C,0,, Natriumeitrat und ähnlichen Salzen bei Konzentra- 
tionen von t/4s09 molek. bis ca. t/,.n molek. in stark zunehmendem Maße die Diosmose 
beeinflussen, während bei weiterer Konzentrationsvermehrung die Osmose wieder stark 
abnimmt, um bei Konzentrationen über !/, molek. zum zweitenmal stark anzusteigen. 
Wie Loeb gezeigt hatte, ist bekanntlich die Diosmose bei den niederen Konzentrationen 
(Yaooo— 100) auf elektrische Kräfte zurückzuführen, bei über !/, molek. dagegen wirken 
nur osmotische Kräfte. Umezawa beschreibt nun neue Versuche nach der Loebschen 
Methode, dadurch gekennzeichnet, daß der Innen- und Außenlösung NaCl in konstanter 
Konzentration, und zwar !/, molek., zugesetzt wird; die Innenlösung enthält außerdem 
Na,SO, in wechselnder Menge und es wird die Zunahme der Osmose mit steigendem 
Na,S0,-Gehalt beobachtet. Es zeigt sich nun, daß infolge des konstanten 
Na Cl- Zusatzesdie starke (elektrische) Osmose im Gebiet !/ypo0— io molek. 
fort£fällt, erst bei über !/, molek. tritt Osmoseein; es sind also alle elektri- 
schen, osmotisch wirkenden Triebkräfte ausgeschaltet. Dasselbe läßt sich 
nachweisen mit K,FeCy, und Natriumeitratlösungen. Bei K,FeCy,-Lösungen wechseln- 
der Konzentration wird auch erprobt, ob ein konstanter NaCl-Zusatz geringerer 
Konzentration dieselbe Wirkung äußert; es zeigt sich, daß sogar schon !/,,g molek. 
NaCl-Zusatz die elektrische Osmose hemmt, wenigstens teilweise. Ebenso wirken 
hemmend konstante Zusätze von allen möglichen anderen Salzen, wie MgSO,, K,C,0, 
usw, Nichtelektrolyte, wie Glycerin oder Alkohol, beiden Lösungen zu- 
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gesetzt, können die elektrische Osmose dagegen nicht hemmen. Die hem- 
mende Wirkung tritt ferner auch ein, wenn ein Salz in konstanter Konzentration nur 
der Innenlösung zugesetzt wird. Interessante Versuche sind im letzten Abschnitt 
der Arbeit beschrieben: der Collodionbeutel, welcher an dem Steigrohr befestigt ist, 
wird mit HCl gefüllt, inder Konzentration variierend von !/yoo— /250, außen 
ist NaOH gleicher Konzentration. Die Flüssigkeit strömt vom Alkali zur Säure 
mit zunehmender Konzentration beider nimmt die Strömung stark zu (füllt man NaOH 
innen ein, HC] außen, so strömt es gleichfalls zur Säure, also nun nach außen). Auch 
diese Strömung, zweifellos eine elektrische, wird gehemmt, wenn innen und außen NaCl 
zugefügt wird, schon ein Zusatz von Y/soo0 molek. NaCl macht sich bemerkbar, Zusatz 
von 1/, molek. hebt jede Osmose auf. Im Nachwort betont U. die physiologische Be- 
deutung seiner Versuche. R. Beuiner (Leiden [Holl.)). 

Lindeman, Johs.: Untersuchungen am Eisenhydroxydsol. I. Ein Fall negativer 
Osmose. Kolloid-Zeitschr. Bd. 32, H. 6, S. 376—383. 1923. 

Das osmotische Verhalten zweier Eisenhydroxydsole, Ferrum oxydatum dialy- 
satum (Sol I) und das elektrolytreichere Sol II, bereitet aus FeCl, und NH,, wird 
in einer Kollodiumzelle untersucht, dabei keine Proportion zwischen dem osmotischen 
Druck der Hydrosole und der Konzentration gefunden. Der osmotische Druck ist viel- 
mehr dem Quadrat der Konzentration proportional. Die Geschwindigkeit des Anstiegs 
im Osmometer wird durch Zusatz von 8 Millimol FeCl, zum Sol II herabgesetzt, Zusatz 
von 5,6 Millimol zu Sol I bewirkt sogar ein Sinken des Druckes; 3,8 Millimol Zusatz 
zur Außenflüssigkeit hemmt jede osmotische Äußerung. Nach Umtausch der FeCl;- 
Lösung gegen reines H,O zeigt sich sofort normale Osmose, also keine grobe Veränderung 
des Sols. Verf. nimmt an, daß die Anstiegsgeschwindigkeit aus der Differenz in die 
Zelle hinein- und hinausgehender Geschwindigkeiten sich ergebe, letztere ‚wird durch 
FeO],-Zusatz zum Sol größer und übertrifft unter Umständen die hineingehende Flüssig- 
keitsrichtung. Offenbar spielt eine Umladung des Sols durch HCl, das hydrolytisch 
vom FeCl, abgespalten ist, eine Rolle, jedenfalls weist die große Empfindlichkeit des 
osmotischen Druckes auf den Zusammenhang von Elektrolytgehalt und osmotischem 
Druck hin. H. Rhode (Köln). 

Iwanitzkaja, Agnes: Experimentelle Studien über die Koagulationsfähigkeit von 
Elektrolytreihen. (Chem. Laborat., Kommez-Inst., Moskau.) Kolloidehem. Beih. Bd. 18, 
H. 1/2, S. 1-38. 1923. 

Die Reihenfolge in der Koagulationsfähigkeit der Elektrolyten, der Einfluß der 
Ladung der Teilchen und des Lösungsmittels werden einer systematischen Untersuchung 
unterworfen. Dabei wurden folgende Erfahrungen gesammelt: Das negative Mastixsol 
wird von den Kationen (bei gleichem Anion) in konvalenter Reihenfolge gefällt (d. h. 
mit steigender Valenz des Kations auch stärkere Flockung), von den Anionen (bei 
gleichbleibendem Kation) in antivalenter Ordnung (d. h. mit steigender Wertigkeit 
sinkende Koagulationsfähigkeit). Da innerhalb einer bestimmten Wertigkeit die Kat- 
ionen (besonders Säuren) nicht nach dem Grade ihrer Dissoziation angeordnet sind, 
ist die Flockung ganz unabhängig von der Ionisation zu denken. Wie Mastix verhalten 
sich auch andere Sole; so As,S, und Sb,S,. Die Reihenfolge der einwertigen Kationen 
ist aber bei diesen Sulfidhydrosolen umgekehrt wie beim Mastixhydrosol. Die beiden 
Sulfide dagegen werden nicht nur in derselben Reihenfolge, sondern auch von der 
gleichen Menge gefällt. Das beruht aber nicht auf dem Sulfidcharakter beider Ver- 
bindungen, sondern auf der Gleichartigkeit der As- und Sb-Atome. Unter den Kationen 
verdient die Stellung von H ganz besondere Beachtung; daß Ham Ende der einwertigen 
Valenzen steht, entspricht zwar der Wertigkeitsreihenfolge, widerspricht aber der Be- 
hauptung, H fälle stärker als andere Ionen. Die negativen Metallhydrosole zeigen 
etwas unregelmäßige Flockungsreihen, wenn auch eine Anordnung nach dem Typus 
wie bei den negativen Solen überhaupt nicht zu verkennen ist. Die Kationenreihe 
ist ziemlich konvalent angeordnet, beim Pt. regelmäßiger als beim Au, während beim 
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Au die Anionenreihe nicht so unregelmäßig war wie beim Pt. Auffällig war in der 
Flockungsreihe von MnO, durch die Sulfatmetallreihe die Stellung der polyvalenten 
Metalle. Wie häufig bei positiven Hydrosolen standen sie in der Mitte; darin kommt 
vielleicht der amphotäre Charakter des MnO,-Hydrosols zum Vorschein. Positive 
Hydrosole wurden in umgekehrter Reihenfolge gefällt wie die negativen. Dieses Ver- 
halten ließ sich deutlich am positiven und negativen Fe (OH), zeigen; die Anionen 
waren beim positiven Sol in konvalenter, die Kationen in antivalenter Folge geordnet, 
beim negativen Fe(OH),-Hydrosol umgekehrt. Die Orientierung der Reihen geht also 
offensichtlich mit der Ladung der Teilchen parallel. Die gleichen Resultate mit Al(OH), 
und Or(OH);; die Kationenreihe ist bei den positiven Metallhydrosolen meistens ziem- 
lich unregelmäßig, die polyvalenten Metalle stehen meistens in der Mitte der Reihe. 
Außer den echten Hydrosolen wurden auch gröbere Suspensionen untersucht und die- 
selben Regeln wie bei den echten Hydrosolen gültig gefunden. Von Interesse war die 
außerordentliche Stabilität der Kohlensuspensionen, deren negative Ladung durch 
NH,OH erzielt war gegenüber Kohlensuspensionen in anderen Alkalien. Setzt man 
zu der negativen Kohle-KOH-Suspension als Lösungsmittel Methylalkohol, Aceton, 
Glycerin, protalbinsaures Natrium, Dextrin oder Gelatine zu, so erreicht man hierdurch 
mit Steigen der zugesetzten Menge eine Zunahme der Stabilität, zugleich aber auch 
eine Umkehr der Reihenfolge der fällenden Elektrolyten. Diese Umwandlung der 
konvalenten in eine antivalente Reihe ist bedingt durch Umladung des Hydrosols. 
Bei positiven Metallhydrosolen (HCl) wird die Umkehr und die Stabilisierung nicht 
mit der gleichen Bestimmtheit wie bei den Kohlesuspensionen erzielt. Beim positiven 
Fe,0,-Hydrosol ist sie noch deutlich, bei den Au- und Pt-Solen tritt aber bei Zusatz 
der genannten Lösungsmittel eine Verminderung der Stabilität auf. Die Temperatur 
war auf alle Prozesse ohne Einfluß. Zusammenfassend kann man sagen, positive 
Hydrosole werden von Anionen in konvalenter, von Kationen in antivalenter Folge 
ausgeflockt. Dissoziation der Elektrolyte ist nicht ausschlaggebend. Maßgebend ist 
aber für die Reihe der negativen Ionen das Kation und umgekehrt, d. h. die Flockung 
ist von der Eigenschaft des ganzen Moleküls abhängig. Ferner sind von gleichgroßer 
Bedeutung die Ladung der Teilchen wie die Art des Lösungsmittels. 7. Rhode (Köln). 

Auerbach, Rudolf: Beiträge zur Mechanik der Gallerten. I. Die elastischen Eigen- 
sehaften einiger Textilfasern. (Physikal.-chem. Inst., Univ. Leipzig.) Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 32, H. 6, $8. 369—373. 1923. 

Verf. untersuchte die elastischen Eigenschaften von Wollfasern durch Bestimmung der 
3 Konstanten: des Elastizitätsmoduls der Dehnung, des Torsionsmoduls und der Poisson- 
schen Konstante (des Verhältnisses der Querkontraktion zur Längsdilatation). Der Elastizitäts- 
modul, die Längenveränderung bei 1 g Belastung, wurde an einer Skala, die sich hinter der 
zwischen Siegellack und Belastung aufgespannten Wollfaser befand, abgelesen. (Untersuchung 
bei 50% relativer Luftfeuchtigkeit bei — 15°.) Die Ermittlung des Torsionsmoduls geht aus 
von der Coulombochen Methode. Die Ablesung des Winkelausschlages der tordierten Faser 
wurde in einem Exsiccator vorgenommen (Schutz vor Luftzug), in dem ein bestimmter Wasser- 


dampfdruck herrscht. In der Einbiegung des Exsiccators befand sich eine Einteilung von 360° 


zum Ablesen des Winkels. Unter den Resultaten: 
? E. kg Gew./qmm T. kg Gew./qmm 


Australwolle, gewaschen . ... 2.2... 109 0,074 
131 0,051 
Deutsche Wolle, ungewaschen . ...... 92 0,047 
86 0,158 
Chinabaumwolle, unbearbeitet . . 2.2...» 58 0,028 
103 — 
_ 0,064 
Viseose, Kunstseide * erste ee ehren. 308 0,120 
250 0,115 


fällt der hohe Wert für E. und der geringe für T. auf. Letzterer kann aber nicht als ‚„‚Kugellager- 
effekt“ erklärt werden, sondern muß als elastischer Effekt angesehen werden. Die Textilfasern 
verhalten sich demnach in der Längsrichtung wie feste Körper, in der Querrichtung fast wie 
Flüssigkeiten. Diese Tatsache bildet mit eine Erklärung für die gute Verspinnbarkeit und das 
in Längs- und Querrichtung verschiedene Quellungsvermögen der Fasern. Aus der Berechnung 
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der Poissonuschen Konstante (wie auch aus optischen Untersuchungen) geht ebenfalls ein 
stark ausgesprochenes anisotropes Verhalten der Fasern hervor. H. Rhode (Köln). 

Brinkman, R., und A. v. Szent-Györgyi: Studien über die physikalisch-chemisehen 
Grundlagen der vitalen Permeabilität. I. Mitt.: Die Wirkung capillaraktiver Stoffe auf 
die Permeabilität von Kollodiummembranen. (Physiol. Laborat., Uniw., Groningen.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 139, H.1/3, 8. 261—269. 1923. 

Wird durch eine 6proz. Kollodiummembran im Ultrafilter eine Hämoglobin- 
lösung, durchgepreßt (3 Atm. Druck), so erhält man ein vollkommen klares und farb- 
loses Filtrat. Das Hämoglobin wird an der Oberfläche des Filters quantitativ zurück- 
gehalten und kann vom farblosen Filter abgefegt werden. Wird hingegen vorher 
eine 0,1 n-Seifenlösung (NaOleinat) ?/, St. lang durch den Filter gepreßt, so ist die 
Membran nachher nicht, mehr imstande, Hämoglobin zurückzuhalten, ist also diesem 
gegenüber vollkommen permeabel geworden. Das Filtrat ist tiefrot, der Filter in 
seinem ganzen Durchmesser rot gefärbt, und man vermißt an der Oberfläche .des 
Filters die Schichte des zurückgehaltenen Hämoglobins. Diese erhöhte Permeabilität 
ist ohne Schädigung der Membran und ohne Erweiterung der Membranporen zustande 
gekommen, da die Filtrationsgeschwindigkeit reinen Wassers durch die Seifenbehand- 
lung nicht verändert wird und weil die Permeabilitätserhöhung eine reversible ist. 
Wird der Filter nach der Seifenbehandlung mit einer Alkalilösung ausgewaschen 
(durch Durchpressen von von 0,1 n-NaOH) und der Rest der Seife durch Calcium 
inaktiviert, so hat die Membran ihre ursprüngliche Impermeabilität dem Hämoglobin 
gegenüber zurückerhalten. Mineralische Laugen oder Säuren haben keinen ähnlichen 
Einfluß auf die Permeabilität des Filters, ebensowenig Natriumcarbonat. Hingegen 
wurde eine Permeabilitätserhöhung des Filters Hämoglobin gegenüber durch folgende 
Substanzen verursacht: Natriumlinolat (0,1n.), Natriumglykocholat (0,1 m. inkonstant), 
Digitonium cıyst. Merck (0,01 m.), & Monooleinglycerinester und Peptonum Witte 
(2 proz., Wirkung schwach). Dies weist darauf, daß die permeabilitätserhöhende 
Wirkung mit der Capillaraktivität der Substanz in Verbindung steht. Aus den Ver- 
suchen wird gefolgert, daß die normale Impermeabilität des Kollodiumfilters Hämo- 
globin gegenüber nicht durch die Porenweite bzw. die Teilchengröße des Hämoglobins 
bedingt wird. Die Kräfte, die die Hämoglobinimpermeabilität bedingen, haben auf die 
Filtrationsgeschwindigkeit des Wassers keinen Einfluß. Szent-@yörgyi (Groningen). 

Kroetz, Christian: Bedeutung des physikalisch-chemischen Zustandes der Zell- 
kolloide für ihre Strahlenempfindlichkeit. (Allg. Krankenh. St. Georg, Hamburg.) Bio- 
chem. Zeitschr. Bd. 137, H. 4/6, 8. 372—396. 1923. 

Verf. untersuchte die Wirkungen der Strahlenhämolyse bei Veränderungen im 
physikalisch-chemischen Milieu der der Strahlenhämolyse ausgesetzten Zellen. Die 
Versuche wurden einerseits mit ultraviolettem Licht, andererseits mit Röntgen- 
strahlen, an dreimal gewaschenen und bis zu 0,2%, verdünnten Suspensionen von 
Hammelblutkörperchen, in isotonischen Lösungen verschiedener Elektrolyte und 
Anelektrolyte, sowohl mit als auch ohne Zusatz anderer „lytischer Agentien“ 
vorgenommen. $ie ergaben, daß, wie andere Formen von Hämolyse, so auch 
die Strahlenhämolyse in weitgehendem Maße von dem physikalisch-chemischen 
Zustand der Zellkolloide abhängig ist: Wie bei zahlreichen anderen Arten von 
Hämolyse, so üben auch bei der Strahlenhämolyse die Anionen und Kationen 
einen Einfluß auf den Hämolysevorgang aus,. dessen Maß von ihrer Stellung in den 
lyotropen Reihen abhängig ist; dabei zeigt sich z. B. derselbe Ionenantagonismus 
Na :K, bzw. Na : Ca, wie bei der Hypotoniehämolyse; ebenso findet sich auch bei 
der Strahlenhämolyse ein Antagonismus Rohrzucker-Kochsalz, wie bei der Alkohol- 
hämolyse ein Antagonismus Mannit-Kochsalz; im übrigen addieren sich Strahlen- 
hämolyse und andere Formen der Hämolyse in ihren Wirkungen; und auch die einer 
Lysewirkung nahestehenden Wirkungen der Schwermetallkationen auf das Blut er- 
fahren durch Bestrahlung eine Förderung ihrer Wirksamkeit, insofern geringere Metall- 
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ionkonzentrationen ‚die Wirksamkeit nächst höherer Konzentrationen gewinnen. 
Bezüglich des Angriffspunktes der Strahlenwirkung nimmt Verf. an, daß derselbe 
nicht in den Oberflächenkolloiden, sondern in den Eiweißkörpern des Zellinneren 
liege, — er schließt dies daraus, daß die Art der Vorbehandlung des Versuchsblutes 
ohne wesentlichen Einfluß auf den Ablauf der Hämolyse ist; über die Prozesse aber, 
die-dabei, sei es im Blutfarbstoff, sei es im Blutkörperchenstroma vor sich gehen, und 
die die Hämolyse bedingen, glaubt er einstweilen nur das aussagen zu können, daß 
jedenfalls die Hämolyse nicht nur auf einer Methämoglobinbildung beruht, da Hämo- 
lyse und Methämoglobin in den Versuchen des Verf. vielfach in geradezu entgegen- 
gesetzter Weise beeinflußt wurden, und andererseits, bekannterweise Methämoglobin- 
bildung niemals, wohl aber Hämolyse auch im Vakuum erzielt werden kann. 
Spiro (Frankfurt a. M.). 

Wels, P.: Der Einfluß der Röntgenstrahlen auf Eiweißkörper. 1. Mitt. (Med. 
Klin. u. physvol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 199, H. 1/2, 
8..226— 236. 1923. 

Der Einfluß der Röntgenstrahlen auf Eiweißlösungen wurde durch Bildung von 
Trübungen, Veränderungen der Viscosität, der Oberflächenspannung und der Wasser- 
stoffzahl ermittelt. Wegen der Versuchsanordnung wird auf das Original verwiesen. 
Serumglobulinlösungen aus Pferdeserum, die nur kurze Zeit gegen Wasser dialysiert 
waren, werden in ihrer Stabilität durch Röntgenbestrahlung deutlich verändert. Nach 
längerer Dialyse dagegen bleiben sie trotz intensiver Bestrahlung klar. Der Grund 
dafür liegt nicht in dem verschiedenen Salzgehalt, sondern in dem verschiedenen 
Gehalt an Euglobulinen, die bei der langen Dialyse ausfallen. Bei Serumalbumin- 
lösungen trat diese Wirkung nicht ein. Die Trübung ist wahrscheinlich auf Aggregat- 
bildungen zurückzuführen. Diese muß sich aber schon, bevor Trübungen auftreten, 
an einer Steigerung der Viscosität erkennen lassen. Beim Albumin tritt nur im iso- 
elektrischen Punkt eine Erhöhung der Viscosität ein, beim Globulin auch auf der 
seiner sauren und alkalischen Seite. Die größten Ausschläge gab das Serum. Aber 
auch diese Ausschläge sind sehr klein und lassen sich nur nach vielstündiger Bestrah- 
lung nachweisen. Die Steigerung der Viscosität im isoelektrischen Punkt wird dadurch 
erklärt, daß hier die Neigung zu Aggregatbildungen am größten ist. Die Oberflächen- 
spannung wird durch die Bestrahlung beim Serum und den aus ihm stammenden 
Eiweißfraktionen vermindert. Weiter tritt auch eine Säurung der Lösung ein, die 
stärker wird, wenn die Lösung vorher alkalisch war. K. Felix (Heidelberg). 

Ellinger, Philipp, und Max Landsberger: Über den Mechanismus der katalytischen 
Komponente der Zellatmung und ihre Beeinflussung dureh Röntgenstrahlen, zugleich 
ein Beitrag zur Kenntnis des Angriffspunkts der biologischen Röntgenwirkung. (Phar- 
makol. Inst., Univ. Heidelberg.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr.'21, 8. 966—969. 1923. 

In früheren Versuchen über die Beziehung der katalytischen Funktion und der 
Phosphorescenz (Zeitschr. f. physiol. Chem. 123, 246—279. 1922; diese Berichte 16, 436, 
437) des atmenden Gewebes hatten die Verff. die Theorie aufgestellt, daß die Aufgabe 
der Katalysatoren in einer erleichterten Überführung der elektrisch neutralen Reaktions- 
komponenten im Elektrizitätsträger durch Elektronenlockerung zu suchen sei. Diese 
Theorie setzt die Beeinflußbarkeit der katalytischen Prozesse durch Röntgenstrahlen 
voraus. Dem Beweis dieser Theorie galten die vorliegenden Untersuchungen. Die Ver- 
suche erstreckten sich auf die Entfärbung von Triphenylmethanfarbstoffen durch 
Wasserstoffsuperoxyd in Gegenwart von Metallsalzen als Katalysatoren und auf die 
Verbrennung von Aminosäuren an Tierkohle. An dem erstgenannten System wurde 
zunächst festgestellt, daß von untersuchten Metallchloriden und -nitraten aus allen 
Gruppen des periodischen Systems katalytisch wirksam waren lediglich solche Elemente, 
die in der ersten und achten senkrechten Spalte des periodischen Systems stehen und 
durch besondere Elektronenlabilität ausgezeichnet sind. Anionen waren nur insoweit 
von Wirkung, als sie die Wasserstoffzahl beeinflußten. Dagegen bestand eine sehr 


N 


starke Abhängigkeit des katalytischen Prozesses von der Wasserstoffionenkonzentration 
(Hemmung in saurem, Förderung im alkalischen Milieu) sowie von der Pufferbreite, 
und zwar wurde durch zunehmende Pufferbreite die Reaktionsgeschwindigkeit herab- 
gesetzt. Sowohl die katalytische Entfärbung des Triphenylmethanfarbstoffes wie 
auch die Verbrennung von Aminosäuren an Tierkohle wurde unter dem Einfluß von 
Röntgenstrahlen verschiedener Dosen untersucht; dabei wurde bald der Katalysator 
allein, bald das gesamte System der Strahlenwirkung ausgesetzt, und der Reaktions- 
ablauf mit den unbestrahlten Kontrollen verglichen. Es zeigte sich, daß die Reaktions- 
geschwindigkeit: im bestrahlten System je nach der Röntgendosis zum Teil beträchtlich 
gefördert, zum Teil gehemmt war, und zwar im wesentlichen sowohl bei Bestrahlung 
des Gesamtsystems wie bei Bestrahlung der Katalysatoren allein vor Einleitung der 
Reaktion. Die Lage der maximalen Förderung innerhalb der Dosenbreite ist abhängig 
von der Ordnungszahl der Katalysatoren. Bei erheblicher Pufferung der Systeme 
konnte die Förderung herabgesetzt werden. Die Förderung klingt im Verlaufe von 
Stunden bis Tagen ab. Sie erreicht Grade bis zu 270%. An Hand der gefundenen Tat- 
sachen wird die Oxydationskatalyse folgendermaßen erklärt. An dem Katalysator 
werden Elektronen frei, die den inaktiven Sauerstoff in aktiven d.h. in Elektrizitäts- 
träger verwandeln. Dabei tritt intermediär an der Katalysatoroberfläche eine lokale 
Ansammlung von negativen Ladungen im Sinne einer Verschiebung der Wasserstoffzahl 
nach der alkalischen Seite ein. Je mehr positive Ladung im Milieu vorhanden ist, 
desto größer ist die Wahrscheinlichkeit der Entladung, daher also die Abschwächung 
des Prozesses in saurem, die Steigerung im alkalischen Milieu. In stark gepufferten 
Lösungen kann die intermediäre Verschiebung der Wasserstoffzahl nicht zum Ausdruck 
kommen. Durch Röntgenbestrahlung wird in den Katalysatoren eine Elektronen- 
emission hervorgerüfen, die bei Oxydationskatalysen die normale Wirkung der Kataly- 
satoren verstärken muß und die ebenfalls durch Pufferung beeinträchtigt wird. Da 
die in dem Katalysator gesetzte Veränderung die Bestrahlungszeit überdauert, wird 
versucht, diese Veränderung, die wohl mit einer Leuchterscheinung einhergehen wird, 
durch die Beeinflussung der photographischen Platte nachzuweisen. Zu diesem Zwecke 
wurden Eisenchloridlösungen die durch Paraffin luftdicht abgeschlossen waren, 
Röntgenstrahlen von verschiedenen Dosen ausgesetzt und nach Ablauf der Bestrahlung 
einer photographischen Platte gegenübergestellt. Es gelang so, eine Phosphorescenz- 
strahlung der Eisenchloridlösung, und zwar noch bis 8 St. nach Beendigung der Be- 
strahlung nachzuweisen. Diese Röntgenphosphorenz wird als Ursache der langen 
Nachwirkung der Röntgenstrahlen im Gewebe in Anspruch genommen. Ph. Ellinger. 
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e Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppen- 
heimer. 2. Aufl. Liefg. 2—4. Jena: Gustav Fischer 1923. Liefg. 2, Bd. 6: 1608. G.2.6. 
Liefg. 3 Bd. 2: 112 8. G.Z. 4,20. Liefg. 4, Bd. 8:808. G.2. 3. 

Von den neu erschienenen Lieferungen des Oppenheimerschen Handbuchs 
bringt Nr. 2 die Kapitel über die Gase des Körpers und ihre Wanderungen und die 
Umsetzungen, an denen sie beteiligt sind, den Gesamtstoffwechsel. Auf diesem Gebiet 
sind seit dem ersten Erscheinen des Handbuches Fortschritte von größter Bedeutung 
zu verzeichnen, die sich vor allem an die Namen Thunberg, Wieländ, Warburg, 
Lipschitzu. a. knüpfen und die eine erheblich klarere Vorstellung von den tierischen 
Oxydationen ermöglichen. Damit gewinnt auch ihre zusammenfassende Behandlung 
wesentlich an Reiz und Abrundung. In Lieferung 4 sind, teils gleich dem allgemeinen 
Kapitel durch A. Loewy, für den Herz- und Skelettmuskel unsere gegenwärtigen 
Kenntnisse über den Gesamtstoffwechsel der einzelnen Organe wiedergegeben. Auch 
hier sind die Umrisse schärfer und die erkannten Einzelheiten zahlreicher geworden. 
Es erscheint indessen zweifelhaft, ob es nicht zweckmäßiger gewesen wäre, den Gesamt- 
stoffwechsel in den Organen mit dem intermediären zusammen zu behandeln. Speziell 


bei dem Muskel sind diese beiden Gebiete so vielfach miteinander verknüpft, daß die 
fast völlige Ausschaltung der intermediären Vorgänge aus den Betrachtungen sehr 
gezwungen wirkt. Lieferung 3 bringt eine Darstellung der physikalisch-chemischen 
Grundlagen des Zellebens. Darunter ist nicht eine eingehende Wiedergabe der Er- 
gebnisse und Erfahrungen dieses Zweiges der Physiologie verstanden, sondern eine 
Vorbereitung auf die Besprechung der Spezialprobleme. Dementsprechend haben diese 
Absätze zum Teil weniger den Charakter eines Handbuches, als den eines sehr anregend 
geschriebenen Lehrbuchs, mit dessen Hilfe sich auch der Ungeübte schnell die nötigen 
Vorkenntnisse aneignen wird, um den späteren Erörterungen folgen zu können. 
Schmitz (Breslau). 

@ Staudinger, Hermann: Anleitung zur organischen qualitativen Analyse. Berlin: 
Julius Springer 1923. XIV, 94 8. G.Z. 3,6. 

Dieses eigenartige kleine Werk enthält einen systematischen Analysengang zur 
Untersuchung von Gemischen organischer Verbindungen, wie ihn die anorganische 
Chemie längst besitzt. Daß auf organisch-chemischem Gebiete die Schwierigkeiten 
erheblich größer sind, ist selbstverständlich; dennoch sind sie anscheinend bei einiger 
Beschränkung nicht unüberwindlich. Verf. bezeichnet selbst die Veröffentlichung 
seiner Arbeit als einen ersten Versuch, doch verfügt er damit, wie er im Vorworte 
angibt, bereits über eine 7 jährige Erfahrung im chemischen Laboratorium der Züricher 
technischen Hochschule. Es liegt in der Natur der Sache, daß solche Untersuchungen 
nur die Trennung und Charakterisierung bekannter Verbindungen zum Gegenstande 
haben können; auch mußten solche Verbindungen unberücksichtigt bleiben, deren 
Isolierung und Identifizierung außergewöhnliche Schwierigkeiten bereitet, wie die 
Eiweißkörper u. dgl. So sind ja auch die seltenen Elemente von dem gewöhnlichen 
Gange der anorganischen qualitativen Analyse ausgeschlossen. Während die Trennung 
der anorganischen Verbindungen größtenteils auf der Verschiedenheit ihrer Ionen- 
reaktionen beruht, müssen bei organischen Verbindungen andere Mittel angewendet 
werden. Die wichtigsten sind ihre verschiedene Löslichkeit und Flüchtigkeit. Zur 
Identifizierung fester Verbindungen dient vor allem die Bestimmung des Schmelz- 
punktes, wie sie in der präparativen organischen Chemie allgemein üblich ist. Da es 
sich nur um bekannte Verbindungen handelt, soll stets eine Kontrolle durch den Schmelz- 
punkt des Gemisches mit einem Vergleichspräparate geübt werden, wobei eine Depres- 
sion nicht eintreten darf. Verf. betrachtet die Einführung solcher Übungen als eine 
wesentliche Bereicherung des chemischen Unterrichts. Man wird dem im Prinzip 
zustimmen können; eine andere Frage ist aber, ob das Studium der Chemiker in Deutsch- 
land unter den jetzigen so überaus schwierigen Verhältnissen eine solche Mehrbelastung 
verträgt. Nach den auf 8.20 gemachten Angaben erfordert eine Analyse dieser Art 
2—4 Wochen. Rechnet man nur 5 Analysen, so kostet das fast ein Semester. Ob 
sich das praktisch durchführen läßt, darüber kann nur die Erfahrung entscheiden. 

Richard Meyer (Braunschweig). 

Murschhauser, Hans: Über die Änderung der Reaktion beim Übergang von sekun- 
därem und primärem Alkaliphosphat in Pyro- bzw. Metaphosphat. Der Alkalitätsgrad 
von Boraxlösungen. (Akad. Kinderklin., Düsseldorf.) Biochem. Zeitschr. Bd. 138, 
H. 1/3, 8.612. 1923. 

Primäre und sekundäre Phosphate sind häufig Bestandteile von Substraten 
organischer Herkunft, die beim Verbrennen Aschen ergeben, deren Reaktion sich nicht 
mit dem Phosphatgehalt des Ausgangsmateriales deckt. Um den Grad der Reaktions- 
änderung festzustellen, welche beim Übergang des sekundären in Pyrophosphat und 
des primären in Metaphosphat statthat, wurden beide Salze in derselben Konzentration 
bez. ihres Einflusses auf die Mutarotation der Dextrose untersucht. Es folgen .die 
Versuchsprotokolle, nach denen zuerst der Geschwindigkeitsverlauf des Drehungs- 
rückganges der Dextrose unter dem Einfluß von "/,,-Na;HPO, + 12 H,O und dann 
unter demjenigen des Rückstandes (Na,P,0,) derselben Menge Na,HPO, dargestellt 
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wird. Fernere Versuche behandeln den Einfluß des primären Natriumphosphates 
(NaH,PO,H,0) und des Erhitzungsproduktes (NaPO,) in ?/,-Lösung auf den Drehungs- 
rückgang der Dextrose. Das sekundäre Phosphat ergibt in »/,,-Lösung die Hydroxyl- 
ionenkonzentration einer "ggg" NaCO,-Lösung, das 2/,Na,P;0, jedoch einer A/;oo 
Na,CO,-Lösung, ist also 4mal so stark alkalischvals das sekundäre Phosphat. Nach 
den Versuchstabellen ergibt das primäre Natriumphosphat in "/,-Lösung eine mittlere 
Geschwindigkeitskonstante von 25,6; beim Übergang des Salzes in Metaphosphat 
erniedrigt sich dieselbe auf 10,7, was eine erhebliche Verminderung der Acidität be- 
deutet. — Es wird noch der Einfluß von Boraxlösungen auf die Geschwindigkeit des 
Drehungsrückganges untersucht. ?/]5, Mol Na,B,O, - 10 H,O im Liter gelöst erhöht die 
Geschwindigkeitskonstante des Drehungsrückganges in destilliertem Wasser auf 27,8, 
3/g0 des Molekulargewichts auf 42,4. Die erstere entspricht demnach einer Lösung von 
0,0325 g Na,CO, im Liter, die letztere einer von 0,0497 g Na,00, im Liter. Verf. nimmt 
an, daß die Enddrehungen in diesem Falle auf eine spezifische Wirkung des Borax 
auf die Drehung der Dextrose aufzufassen ist, nicht etwa durch eine Umwandlung 
der Dextrose in Lävulose und Mannose unter Einwirkung der OH-Ionen. _ Malowan. 

Peters, Rudolph Albert, and Ernest Walker: Rate of liberation of aeid by BP’- 
dichlorodiethyl sulphide and its analogues in the relation to the „acid“ theory of skin 
vesication. (Geschwindigkeit der Säureabspaltung aus ß #’-Dichlordiäthylsulfid und 
seinen Verwandten und ihre Beziehung zur ‚‚Säuretheorie‘“ der Vesicantien.) (Biochem. 
laborat., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 2, 8. 260-276. 1923. 

Die Theorie, nach der die intracelluläre Säureabspaltung die blasenziehende 
Wirkung des Dichlordiäthylsulfids bewirken soll, wurde experimentell geprüft. Hierbei 
wurde die Geschwindigkeit der Säurebildung durch Einwirkung von Wasser genauer 
untersucht. Unter ‘verschiedenen Bedingungen wurde mit kohlensäurefreier alko- 
holischer 2/,,g-Natronlauge und Methylrot titriert. Setzt man die Säureabspaltung 
für Dichlordiäthylsulfid in 5 proz. alkoholischer Lösung gleich 100, so: beträgt sie für 
Dichlordimethylsulfid 500, Tetrachlordiäthylsulfid 4, Hexachlordiäthylsulfid 1, Di- 
chlordiäthylsulfon 1, Trichlordiäthylsulfid 0. Bei steigender Konzentration von Alkohol 
und von Chlornatrium nimmt die Geschwindigkeit der Säurebildung aus Dichlor- 
diäthylsulfid bei konstanter Temperatur ab. Bei anderen Verbindungen wirkt Chlor- 
natrium jedoch nicht verzögernd. Zwischen 15 und 38° beträgt der Temperatur- 
koeffizient der Reaktion für je 10° Temperaturanstieg 3,3. Die Geschwindigkeits- 
konstante k, auf monomolekularer Basis berechnet, zeigt gewöhnlich eine geringe, aber 
stetige Zunahme von 30—80%, Hydrolyse: diese Zunahme variiert bei verschiedenen 
Versuchsbedingungen. Vermutlich ist die Reaktion in Wirklichkeit eine zweistufige. 
Die Säuretheorie wird abgelehnt, weil blasenziehende Wirkung und Säureabspaltung 
in der Reihe der untersuchten Verbindungen nicht parallel gehen. Flury (Würzburg). 

Lipschitz, Werner: Über Nitroreduktionen dureh lebende Gewebe. Bemerkungen 
zu der gleichnamigen Veröffentlichung von N. Waterman und J. Kalif. (Pharmakol. 
Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Biochem. Zeitschr. Bd. 138, H. 1/3, $. 274-278. 1923. 

Die Einwände von Waterman.und Kalff gegen die Brauchbarkeit der m-Dinitro- 
benzol-Reduktionsmethode bestehen entweder überhaupt nicht zu Recht oder wurden 
von Lipschitz selbst früher schon in zahlreichen Experimenten geprüft und publi- 
katorisch diskutiert. (Vgl. diese Berichte 19, 280.) Lipschitz (Frankfurt a. M.). 

Ray, George B.: Comparative studies on respiration. XXV. The action of chloroform 
on the oxidation of some organic aecids. (Vergleichende Atmungsstudien. XXV. 
Die Wirkung von Chloroform auf die Oxydation einiger organischer Säuren.)  (Za- 
borat. of plant physiol., Harvard univ., Cambridge.) Journ. of gen. physiol. Bd. 5, 
Nr. 5, 8.611—622. 1923. (s. 8. 151.) 

Die untersuchten organischen Substanzen: Ölsäure, Gerbsäure, Bernsteinsäure, 
Fumarsäure — nicht dagegen Maleinsäure! — Zimtsäure, Hydrozimtsäure, Pyrogallol, 
Lecithin und Glykokoll liefern bei Zusatz von H,O, und Fe,(SO,); meßbare Mengen 
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Kohlensäure. Eine deutliche Wirkung von Narkoticis auf den Oxydationsvorgang 
war nur bei den ungesättigten Substanzen zu beobachten; häufig stand Atmungs- 
steigerung im Vordergrund. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 

Ray, George B.: Comparative studies on respiration. XXVI. The produetion of 003 
from organie aeids in relation to their iodine absorption. (Vergleichende Atmungs- 
studien. XXVI. Die Beziehung. der CO,-Produktion organischer Säuren zu ihrem Jod- 
bindungsvermögen.) “(Laborat. of plant. physiol., Harvard unww., Cambridge.) Journ. 
of gen. physiol. Bd. 5, Nr. 5, S. 623—627. 1923. 

Zur Prüfung des Jodbindungsvermögens wurde Hanus’ Reagens angewandt: 
13 g Jod in 11 heißem Eisessig gelöst und mit 3 ccm Brom versetzt; wirksam ist Jod- 
monobromid. Das nach einstündigem Stehen in der Kälte unverbrauchte Jod wurde 
mit 2/,„-Thiosulfat zurücktitriert. Geprüft wurde Ölsäure; CO,-Produktion und Jod- 
bindungsvermögen steigen an bei Kombination der Säure mit H,O, und mehr noch 
mit H,0, + Fe,(SO,)a- Auch die unter Chloroform Gilera re verlaufen 
parallel: nach 30 Minuten Anstieg bis 150% der Normalwerte, ab 60 Minuten Abfall 
unter die Norm. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 

Jones, D. Breese, and €. E. F. Gersdorff: Proteins of the cantaloupe seed, Cueumis 
melo. Isolation of erystalline globulin, and a comparative study of this globulin with the 
erystalline globulin of the squash seed, Cucurbita maxima. (Die Eiweißstoffe des 
Melonensamens [Cucumis Melo]. Die Isolierung eines krystallisierten Globulins und der 
Vergleich dieses Globulins mit dem aus Kürbissamen isolierten [Cucurbita maxima).) 
(Protein invest. laborat., bureau of chem., Unit. States dep. of agrieult., Washington.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 56, Nr. 1, 8. 79—96. 1923. 

Das krystallisierte Globulin Wurde aus dem Melonensamen nach der Methode von Osborne 
hergestellt. Die Samen werden nach Vorbehandlung mit Ather mit einer 2proz. NaCl-Lösung 
bei 60° ausgezogen; beim Erkalten krystallisiert das Globulin in kleinen Oktaedern aus. Aus- 
beute 28,21%. Aus der Salzlösung kann es durch verdünnte Essigsäure beim Erwärmen auf 
73— 75° ausgeflockt werden. Ein Vergleich der physikalischen, chemischen und biologischen 
Eigenschaften (letztere durch Immunisierungsversuche an Meerschweinchen geprüft) mit den 
Eigenschaften des aus Kürbissamen gewonnenen Globulins zeigt keine deutlichen Unterschiede, 
so daß die beiden Globuline identisch sein dürften. — Durch Ausziehen des mit Äther vor- 
behandelten Melonensamens mit 0,5 proz. NaCl-Lösung wurde in einer Ausbeute von 5,78%, ein 
grobkörniges amorphes Glutelin erhalten; es ist in verdünnten Alkalien und Mineralsäuren leicht 
löslich. Analyse: krystallisiertes Kürbissamenglobulin 52,17% C, 6,72% H, 18,42% N 
107° n 21,76% O; Melonensamenglobulin: 52,65% C, 6,67% H, 18,41% N, 1,13% S 
21,14 N 

% N-Verteilung nach van Slyke bestimmt: 


POoE7S ERuE 
nee Bu 
818 18|3 18 8: 23:| 
u E g E = Fa a 
Melonenglobulin ....... 7,54 | 0,78 | 0,78 |28,44| 6,2 | 3,41 150,45) 2,14 99,71 
Kürbisglobulin . . 2... 2... 7,71 | 1,14 | 0,79 |27,46| 6, x 3,85 151,02| 1,56 | 100,22 
Glutelin des Melonensamens . . || 7,51 44 | 0,76 |24,40| 4,50 | 5,37 153,62) 1,41 | 100,09, 


Verteilung der basischen Aminosäuren in Prozenten: 
Melonenglobulin Kürbisglobulin Melonenglutelin 


Oyetin ı%. Kak an 13,28 1,26 1,07 
Arginin 16,26 15,69 12,42 
Histidin . . . 4,92 4,54 2,72 
Eyanın BA. 3,29 3,70 4,59 
Tryptophan . . 2,63 2,92 3,03 


Kapfhammer (Leipzig). 
Betka, Jan: Über eine Tropfenmethode zum Studium der Koagulation der Eiweiß- 
körper. (Chem. Inst., Tierärztl. Hochsch., Brünn.) Biochem. Zeitschr. Bd. 137, H.4/6, 
8. 456—464. 1923. 


Um große Reihenversuche zum Studium der Koagulation von Seren durch die verschie- 
densten Fällungsmittel anstellen und vor allem auch die verschiedene Empfindlichkeit ver- 
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schiedener Sera leicht feststellen zu können, wird eine besondere Tropfenmethode ausgearbeitet: 
Eine Glasscheibe, die, um ein Zerfließen von Tropfen zu vermeiden, mit einem mit Petroleum 
getränkten Lappen überwischt wird, legt man auf eine schwarze Unterlage, auf der ein Netz 
eingezeichnet ist, und tropft nun zuerst die verschiedenen Verdünnungen des Serums in die 
einzelnen Felder und dann die des Fällungsmittels in die Serumtropfen; man hat dann direkt 
die Fällungsdiagramme vor sich. Handovsky (Göttingen). 

Abderhalden, Emil: Über die Struktur der Proteine. (Physiol. Inst., Univ. Halle.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 128, H.1/3, S. 119—128. 1923. 

Verf. hat verschiedene Eiweißkörper mit Säuren oder Alkalien oder Fermenten 
gespalten. Die neutralisierten Hydrolysate wurden zur Trockene eingeengt. Aus dem 
Rückstand wurden verschiedene Diketopiperazine isoliert und identifiziert. Die Aus- 
beuten waren sehr klein und ließen sich auch nicht wesentlich erhöhen. Aus dem 
Seidenfibroin wurde Glyzyl-d-alaninanhydrid gewonnen; wahrscheinlich war auch ein 
aus Glykokoll oder Alanin und I-Tyrosin bestehendes Anhydrid zugegen; aus Casein 
l-Leuzyl-d-valinanhydrid und Phenylananyl-d-alaninanhydrid; aus Gliadin ein An- 
hydrid, das offenbar 1-Prolin und l-Leuzin enthielt, und 1-Prolyl-glyzinanhydrid. 
Verf. nimmt an, daß diese Anhydride im Eiweißmolekül vorgebildet sind, und er- 
örtert die Möglichkeiten, wie sie in das Molekül eingefügt sein können. 

K. Felix (Heidelberg). 


Abderhalden, Emil, und Walter Stix: Weiterer Beitrag zur Frage der Konstitution 
der Proteine. Untersuchungen über den Aufbau des Seidenfibroins. (Physiol. Inst., 
Uni. Halle a. $.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 129, H. 1/3, S. 143 
bis 156. 1923. 

Zur Aufklärung der Struktur von Polypeptiden wurde das Pepton aus Seiden- 
fibroin mit 2,4-Dinitrochlorbenzol gekuppelt. Dieses Pepton besteht im wesentlichen 
aus d-Alanin, 1-Serin und l-Tyrosin und wird durch Einwirkung von 70%5 H,SO, auf 
das Seidenfibroin bei Zimmertemperatur erhalten (A. und C. Funk diese Zeitschr, 
64, 436. 1910). Die Kupplungsprodukte des Dinitrochlorbenzol sind schwer spaltbar 
und bleiben bei der späteren Hydrolyse des Peptons mit 20% HCl (6—8 Stunden unter 
Rückfluß) erhalten. Zur Kuppelung wurde das Pepton in wenig Wasser gelöst und das 
Dinitrochlorbenzol in alkoholischer Lösung zugegeben. Die freiwerdende HCl wird 
mit der berechneten Menge NaHCO, neutralisiert. Nach der Hydrolyse wurden nur 
wenig freie Aminosäuren erhalten, wenn das Reagens in der aus dem freien Amino-N 
(4,99%) berechneten Menge zugesetzt wurde. Das Tyrosin ließ sich nur in gekuppeltem 
Zustand (vermutlich an der OH-Gruppe) nachweisen. Auch bei Verwendung eines 
großen Überschusses wird Dinitrochlorbenzol zum größten Teil verbraucht, so daß 
es außer von den freien NH,-Gruppen und der OH-Gruppe des Tyrosin noch von 
anderen Gruppen gebunden zu werden scheint. Bei dem einfachen Dipeptid 1-Leucyl- 
glyein reagierte nur die freie NH,-Grupße des Leucins, nicht die NH-Gruppe. Diketo- 
piperazine kuppeln Dinitrobenzol dagegen auch. Glycinanhydrid gibt ein öliges Pro- 
dukt. Leueyl-glyeinanhydrid einen festen umkrystallisierbaren Körper (Schmelzpunkt 
75—76°), dessen Analyse auf ein Mononitrophenylderivat am besten stimmt (N. gef. 
14,06% ber. 13,06%). Da das Dinitrochlorbenzol in verschiedener Weise reagieren 
kann (Ersatz des Cl durch OH beim Kochen mit Alkali, durch NH, bei Anwendung 
von NH,, Ersatz einer Nitrogruppe beim Erwärmen mit Na-Äthylat), ist es möglich, 
daß durch die Einwirkung des Anhydrids eine Nitrogruppe verloren geht. Mononitro- 
chlorbenzol wurde als Nebenprodukt nachgewiesen. Das Anhydrid bindet offenbar 
zwei Moleküle: Dinitro- bzw. Mononitrochlorbenzol. Aus dem gekuppelten Pepton 
konnte neben andern ein Kupplungsprodukt, das Glykokoll und Alanin enthielt, in 
geringer Ausbeute erhalten werden. Es wird geschlossen, daß das Molekül des Seiden- 
fibreins im wesentlichen aus Anhydriden besteht. K. Felix (Heidelberg). 


Wilson, D. Wright: Determination of amino nitrogen in compounds reacting 
slowly with nitrous acid. (Bestimmung des freien Amino-N in Verbindungen, die mit 


salpetriger Säure langsam reagieren.) (Laborat. of physiol. chem., Johns Hopkins med. 
school, Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 56, Nr. 1, S. 183—190. 1923. 

Die Untersuchungen wurden mit dem van Slykeschen Mikroapparat ausgeführt. Die 
Dauer der Reaktionen lag zwischen 3 Minuten und 5 Stunden bei einer Temperatur von 21—26°. 
Nach dem Mischen wurden die Lösungen die entsprechende Zeit in dem Reaktionsgefäß ruhig 
stehen gelassen und nur in den letzten 1—2 Minuten geschüttelt. Bei der langen Reaktions- 
dauer ist darauf zu achten, daß die Hähne mit. gutem Fett vollkommen gedichtet sind, da sonst 
sehr leicht Verluste entstehen. Die blinden Versuche für die Korrektur wurden mit der gleichen 
Menge Wasser und derselben Dauer ausgeführt. Guanosin gibt nach 1 Stunde Reaktionszeit 
27% mehr als auf 1 N-Atom berechnet, Guanylsäure ungefähr 20% und Guanin selbst etwa 
8% mehr. Adenin und seine Derivate geben den theoretischen Wert. Xanthin und Hypo- 
zanthin geben nur wenig N ab, Harnsäure überhaupt keinen. Pyrimidin und Cytosin geben 
nach 2 Stunden 35%, mehr als auf 1 N berechnet. Cytidin dagegen gibt in der gleichen Zeit 
93%, des theoretischen Wertes. Thymin, Urazil und Uridin reagieren nicht mit salpetriger Säure.. 
Allantoin reagiert sehr langsam mit 2 N, nach 5 Stunden ist die Reaktion noch nicht zu Ende, 
Kreatin reagiert nicht, Spuren von Gas können dadurch auftreten, daß es teilweise in Kreatinin 
umgewandelt wird. Dieses reagiert in einer Stunde mit IN, in längerer Zeit mit etwas mehr. 
In den ersten 3 Minuten werden ungefähr 15—20% des N abgegeben. Auf das Kreatinin 
ist die Korrektur (Abzug von !/, des gefundenen N) zurückzuführen, die bei der Bestimmung 
des Amino-N im Harn gemacht werden müssen. Bruzin und substituierte Aminogruppen, 
wie Betain und Sarkosin, reagieren nicht. Guanidin und Methylguanidin geben kleine Mengen 
von Gas ab. Die Reaktionsgeschwindigkeit wird durch die Temperatur stark beeinflußt. 

K. Felix (Heidelberg). 

Thomas, Arthur W., and F. L. Seymour-Jones: The hydrolysis of collagen by 
trypsin. (Die Hydrolyse des Kollagens durch Trypsin.) (Dep. of chem., Columbia, 
univ., New York.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 45, Nr. 6, 8. 1515—1522. 1923._ 

Das Optimum der Wasserstoffionenkonzentration der Verdauung des Kollagens durch 
Trypsin liegt bei pa 5,9. Vorbehandlung des Kollagens in Lösungen von verschiedener Acidität 
ist ohne Einfluß auf die sich anschließende Trypsinverdauung. Die Hydrolyse ist um so kräf- 
tiger, je kleiner die Kollagenteilchen sind, die Wirkung findet offenbar an der Oberfläche statt. 
Je größer die Trypsinkonzentration, desto stärker die Hydrolyse. Unter den eingehaltenen 
Versuchsbedingungen wird sie aber nie vollständig. Trypsin wirkt ähnlich auf unlösliche wie 
auf lösliche Stoffe. Die schwierige Frage der Reyersibilität der Trypsinwirkung wird erörtert. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Waterman, Henry C.: The preparation of tryptophane from the produets of hydro- 
Iysis of laetalbumin with baryta. (Die Darstellung von Tryptophan aus den Hydro- 
lyseprodukten des Lactalbumins mittels Baryt.) (Protein invest. laborat., bureau of 
chem., Unit. States dep. of agricult., Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 56, Nr. 1, 


S. 75—77. 1923. 

200 g Lactalbumin (nach Clark hergestellt) werden mit einer Lösung von 700g Baryt 
in 41 H,O 40 Stunden im Dampfbad auf 85° erhitzt. Filtrat wird mit überschüssiger H,SO, 
barytfrei gemacht und mit Quecksilbersulfat nach Hopkins und Cole ausgefällt. Der Nieder- 
schlag bleibt vor dem Filtrieren 3 Tage stehen und wird dann mit 5proz. H,SO, tyrosinfrei 
gewaschen. Die Fällung wird wiederholt. Ausbeute 1,45%. Kapfhammer (Leipzig). 

Kossel, A., und R. Eberhard Gross: Über die Darstellung und quantitative Be- 
stimmung des Arginins. Sitzungsber. d. Heidelberg. Akad. d. Wiss., Mathem.-naturw. 
Kl. Abt. B, Biol. Wiss. Jg. 1923, Abh.1, 8.3—6. 1923. 

Dinitronaphtholsulfosäure (1-Naphthol-2,3-dinitro-7-sulfonsäure) gibt mit Arginin 
einen besonders im Überschuß des Fällungsmittel so gut wie unlöslichen krystalli-- 


‚ nischen Niederschlag, so daß man auf diese Weise das bisher nur schwer mit dem 


teuren Silber-Barytverfahren von Kossel und Kutscher darstellbare Arginin rasch 
und billig in größeren Mengen rein darstellen kann. Auch die verschiedensten anderen 
organischen Basen wie Histiden, Lysin, Guanidin, Harnstoff, Kreatinin, Agmatin, 
Methylguanidin, Purinderivate usw., auch Ammoniak geben mit Dinitronaphthol- 
sulfosäure krystallinische Niederschläge, die aber alle — obgleich zum Teil recht 
schwer löslich — leichter löslich als die entsprechende Argininverbindung sind, so 
daß sich das Verfahren auch zu einer einfachen quantitativen Bestimmung des Arginins 
in Hydrolysen von Eiweißkörpern anwenden läßt. Die Analysen der Salze von Arginin,. 
Histidin, Lysin und Guanidin ergaben ein molekulares Verhältnis von 1 Mol. Base: - 
1 Mol. Säure, die des Ammoniaksalzes ein solches von 2 Mol. Ammoniak: 1 Mol: Säure.. 
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Eine ausführliche Mitteilung mit eingehenden methodischen Angaben wird in Hoppe- 
Seylers Zeitschr. für physiol. Chemie folgen. E. Gross (Obergurgl). 

Felix, K.: Über die Histone im Säugetierorganismus. (Physiol. Inst., Heidelberg.) 
Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 53, Nr. 23, 8. 558—560. 1923. 

Bei den Säugetieren kommen Histone in den Zellkernen der Thymusdrüse, der 
Lymphzellen und der Darmschleimhaut vor.. Untersuchungen an vergrößerten Milzen 
von Iymphatischer und myeloischer Leukämie zeigten, daß nur die Lymphoeyten ein 
Histon enthalten, die Leukocyten myeloischer Herkunft dagegen nicht. Somit unter- 
scheiden sich diese beiden Zellarten auch in chemischer Hinsicht. Das Histon der 
Darmschleimhaut ist neu dargestellt worden, es enthält 22%, Arginin-N, 7%, Histidin-N 
und 4% Lysin-N vom Gesamt-N. Bezüglich des Aufbaus stehen die Histone zwischen 
den Protaminen und den komplizierten Eiweißkörpern, wie auch hinsichtlich anderer 
Eigenschaften. Sie sind unregelmäßiger als die Protamine gebaut. Die größeren Bruch- 
stücke, in die sich diese zerlegen lassen, sind gleichartig zusammengesetzt, während 
die Bruchstücke, in die das Thymushiston durch Verdauung mit Pepsinsalzsäure zerlegt 
wird, ganz verschiedenartig zusammengesetzt sind. Bezüglich der Entstehung der 
Histone in den Säugetieren wird vermutet, daß ihr ein ähnlicher Prozeß zugrunde 
liegt, wie bei der Bildung des Protamins in den Spermatozoen des Rheinlachses aus 
dem Muskeleiweiß, eine Umformung komplizierter Eiweißkörper in einfache, durch 
Verbrauch der Monoaminosäuren und Sparung der Diaminosäuren. Ein Anhalt für 
diese Vermutung wird in der Verbreitung basischer, an Diaminosäuren reicher Peptone 
in einer Reihe von Organen der Säugetiere gesehen (vgl. diese Berichte 10, 181; 13, 265; 
14, 200). K. Felix (Heidelberg). 

Brown, W. E. L.: The eleetrieal eonduetivity of reduced and oxidised haemo- 
globin solutions. (Prelim. comm.) (Die elektrische Leitfähigkeit von reduzierten und 
oxydierten Hämoglobinlösungen. [Vorläufige Mitteilung.]) Journ. of pkysiol. Bd. 57, 
Nr. 5, 8. LXVIII. 1923. ji 

Eine dialysierte Hämoglobinlösung, welche im Vacuum völlig reduziert wurde, 
nimmt bei Schütteln mit Sauerstoff oder Kohlenoxyd beträchtlich an elektrischer 
Leitfähigkeit zu. Dies ist zu erwarten bei der Annahme einer chemischen Verbindung 
dieser Gase ınit Hämoglobin, welche eine stärkere Säure als das reduzierte Hämoglobin 
darstellt; schwer verständlich ist dieser Vorgang jedoch, wenn man nur eine Adsorption 
der Gase an das Hämoglobin annimmt. R. Schoen (Würzburg). 

Fischer, H., und J. Hilger: Zur Kenntnis der natürlichen Porphyrine. II. Über 
das Turaein. (Vorl. Mitt.) (Organ.-chem. Laborat., Techn. Hochseh., München.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 128, H. 4/6, 8. 167—174. 1923. 

Unter dem Namen Turacin hat Church einen kupferhaltigen Farbstoff beschrie- 
ben, den. er aus den Federn von Helmvögeln erhielt. Laidlaw erhielt es synthetisch 
durch. Behandeln von Hämatoporphyrinlösungen mit ammoniakalischer Kupfer- 
lösung. Die Formel, die Church seinem Produkt gab, ist ungefähr das Doppelte von 
der des Kupfersalzes des Urinporphyrins. Verff. vergleichen den Farbstoff aus den 
Federn von Helmvögeln mit dem Kupfersalz des Urinporphyrins, das aus seinem 
Heptamethylester durch Verseifung mit Natronlauge hergestellt wurde. Aus den Federn 
geht der Farbstoff mit weinroter Farbe in Ammoniak. Bei halbstündigem Erhitzen 
mit, Bromwasserstoffeisessig, spaltet er das Kupfer ab und beim Verdünnen fällt das 
Porphyrin in Flocken aus. Es wurde in üblicher Weise verestert und der Ester in Chloro- 
form aufgenommen. Die spektroskopische Betrachtung ergab eine fast völlige Über- 
einstimmung in der Lage der Streifen. Das Porphyrin selber wurde nicht krystallinisch 
erhalten. Nach Abspaltung des Kupfers in der Kälte gelang die Veresterung nicht, 
da weitgehende Zersetzung auftrat. Die Veresterung gelingt aber mit Soda und Di- 
methylsulfat. Es wurden so aus Urinporphyrin und aus Turacin Krystalle erhalten, 
die wahrscheinlich identisch waren. In dem Turaein liegt sicher ein Körper vor, der 
in die Porphyrinreihe hineingehört. Die Federn sind’ gleichzeitig schwarz und rot, 


nur der rote Teil gibt das typische Spektralbild des Urinporphyrinkupfers. Die Gegen- 
wart von Kupfer beschränkt sich nach A. W. Hofmann auf den roten Teil. Man 
könnte danach versucht sein, anzunehmen, daß in den roten Teilen die Kupferverbin- 
dung, in den schwarzen das freie Porphyrin abgelagert sei. Diese Erklärung ist deshalb 
unmöglich, weil dann auch die schwarzen Teile die charakteristischen Spektralerschei- 
nungen der Porphyrine geben müßten. Möglich ist zwischen den schwarzen und roten 
Anteilen aber auch ein Verhältnis, wie das von Urobilinogen zu Urobilin. Nach Brehm 
soll der Farbstoff aus den Federn bei Lebzeiten auswaschbar sein und ständig sich 
regenerieren, also wohl neu zugeführt werden. Danach erscheint die Feder als Exkre- 
tionsorgan für das lichtgiftige Porphyrin, wobei zugleich eine Entgiftung durch Über- 
führung in die nicht mehr lichtgiftige Kupferverbindung eintritt. Die Porphyrin- 
bildung erscheint als ein unzweckmäßiger Weg der Blutfarbstoffsynthese, der im wei- 
teren Verlauf der Entwicklung wieder verlassen wurde und der als Atavismus in der 
menschlichen Porphyrinurie wieder auftaucht. Interessant wäre die Feststellung, 
ob es sich bei dem im Serum des Porphyrinurikers Petri von Schumm gefundenen 
Hämatin um das dem Hämoglobin und nicht etwa um das dem Urinporphyrin ent- 
sprechende Hämatin handelt. Diese Unterscheidung wäre auf spektroskopischem 
Wege durchzuführen. Schmitz (Breslau). 


Brogsitter, Adam Maria: Über den färberischen Nachweis von Harnsäuredepots 
im Gelenkknorpel. (II. med. Klin., Uni. München.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. 
pathol. Anat. Bd. 33, Nr. 16, 8. 429 — 433. 1923. 

Mit Hilfe der Sohlerlacken Methoden (Ztrlbl. £. allg. Pathol. u. pathol. Anat. 10, 745; 

p. 1899) gelingt es, die Knochenkörperchen samt ihren Ausläufern durch einen feinkörnigen 

DE ekrSiedorschlag sichtbar zu machen. Mit diesen Methoden wurden Gelenke Gichtkranker 
untersucht. Fixation des Materials teils in absolutem Alkohol, teils in 10%, Formalin, das be- 
kanntermaßen die Harnsäure löst. Im wohlgelungenen Schmorl-I-Präparat ist die Knorpel- 
grundsubstanz je nach der Differenzierung hellgelb bis hellblau gefärbt, die Knorpelzellen zu- 
weilen etwas dunkler. Auf dem bläulichen bis helleitronengelben Grunde präsentieren sich die 
besenreiserartig angeordneten, mit dunklem, braunrotem Farbstoff gefüllten Büschel der 
Uratdefekte. Die Harnsäureablagerungen haben ihre Basis häufig nicht direkt an der Knor- 
peloberfläche, sondern sind bei geringgradigen Ablagerungen gewöhnlich durch einen schmalen 
‚ Saum anscheinend völlig intakten Knorpels davon getrennt. In manchen Fällen war dieser 
Saum tief dunkel tingiert; aus ihm sprossen wie Gräserwerk die Farbstoffbüschel knochen- 
wärts. In den tieferen Knorpelschichten bis zur Knorpelknochengrenze sind die Zellen frei von 
Farbstoffniederschlägen. Die II. Schmorlsche Methode ist auch brauchbar, wenn auch 
weniger farbenprächtig. Darnach sind die Methoden zum Studium der Gelenkgicht zu emp- 
fehlen. Theodor Brugsch (Berlin-Wilmersdorf). 

‚Karrer, P.: Polysaecharide XX. Zur Kenntnis polymerer Kohlenhydrate. (Chem: 
Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 6, H. 3, S. 402—409. 1923. 

Neue Versuche, die Stärke mit Acetylbromid bei 0° abzubauen, ergaben das 
gleiche Bild wie früher. Glucose wird nur in Spuren gefunden. Setzte man jedoch 
vor der Acetylbromidspaltung zu 4 g Stärke 2 g Glucose hin, zu, so erhielt man 
nach der Reaktion 1,9 g krystallisierte Tetracetyl-Glucose, en sprechend 1 g Glu- 
cose; 0,6 g Glucose waren nach der Verseifung als Osazon isolierbar. Irvines 
Ansicht, der Grundkörper der Stärke sei eine Triamylose, ist unzutreffend. Die bei 
der Acetylbromidspaltung aus Stärke gewonnene Acetobrommaltose enthält keine 
Acetobromcellobiose. Cellobiose kommt in der Stärke nicht vor. Die Spaltung von 
methylierten Polysacchariden, der eine bei höherer Temperatur sich abspielende, tage- 
oder wochenlange Methylierung vorangegangen ist, führt zu unrichtiger Konstitutions- 
bestimmung und zu Fehlschlüssen. Bei der Hydrolyse methylierter Stärke mit 32,6% 
Methoxylgehalt wurde keine 2-, 3-, 6-Trimethylglucose gefunden. — Es ist wahr- 
scheinlich, daß Diamylose und &-Tetramylose auch gegen die Diastase des Pankreas 
stabil sind. — Irvines Prioritätsansprüche enthalten viele unzutreffende Angaben 
(XIX. vgl. diese Berichte 20, 249). Gartenschläger (Leverkusen). 

Bergmann, Max, Herbert Schotte und Wolfgang Leschinsky: Über die ungesät- 
tigten Reduktionsprodukte der Zuckerarten und ihre Umwandlungen. V.: Über 2-Desoxy- 
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glucose (Glucodesose) (Il.). (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Lederforsch., Dresden.) Ber. d. Dtsch. 
Chem. Ges. Jg.56, Nr.5, Abt. B, $. 1052—1059.. 1923. 

- (IV. Mitteilung, vgl. Ber. d. Dtsch. chem. Ges. 55, 1390; diese Berichte 18, 20. 
1923.) Die Verff. beschreiben Abkömmlinge des Prototyps der 2-Desoxyzucker (Desosen) 
der 2-Desoxyglucose (I). Ihr: Tetrabenzoat (II) gibt mit Eisessig-Bromwasserstoff 
eine Benzobromverbindung (III), die nach Art anderer Acylohalogenzucker mit Wasser 
und Silbercarbonat unter: Ersatz des Halogens Tribenzoylglucose (IV) liefert. Aus 
der Benzobromverbindung entsteht mit Methylalkohol und Ag,CO, das Tribenzoat 
eines Methylglucodesosids (V). Die Reduktion der Desose mit Na-Amalgam lieferte 
den schön krystallisierenden 2-Desoxysorbit (2-Desoxymannit) (VI), der eine Diaceton- 
verbindung bilden kann; durch Oxydation entsteht 2-Desoxygluconsäure (2-Desoxy- 
mannonsäure) (VII), die als freie Säure und durch ihr ziemlich schwer lösliches Barium- 
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salz charakterisiert werden konnte. Diese Umwandlungsprodukte besitzen nicht mehr 
die. 'besonderen Eigentümlichkeiten der Desosen, die Empfindlichkeit gegen Säuren 
und die Fichtenspanreaktion.. Die in der 1. Mitteilung: (Ber. d.. Dtsch. chem. Ges. 55, 
158) erwähnten beiden krystallisierenden Modifikationen der Desoxyglucose, die sich 
durch ihre stark verschiedene Drehung in Pyridinlösung ([&]p = + 15° und + 85 bis 
+ 112°) unterscheiden, bezeichnen Verff. jetzt als $-Glucodesose (die niedrig drehende 
Form) und als &-Glucodesose (die höher drehende Modifikation). Letztere dürfte als 
Gleichgewichtsform in sterischer und optischer Beziehung nicht einheitlich sein. In 
wässeriger Lösung ist das Drehungsvermögen beider Formen ganz gleich und liegt bei 
[&]p = + 46,6°.. Mutarotation wurde nicht beobachtet; Umlagerung und. Einstellung 
des Gleichgewichts’ verläuft in wässeriger Lösung so rasch, daß sie schon vor der Beob- 
achtung im Polarimeter beendet ist. Aus einer solchen wässerigen Lösung lassen sich 
durch Eindampfen und: Impfen nach Belieben Krystalle der einen oder anderen Form 
erhalten, deren Drehung in Pyridin verschieden ist. Wie beim Traubenzucker verläuft 
die Mutarotation in Wasser schneller als in Pyridin; das Tempo ist aber bei der Gluco- 
desose ein viel rascheres in Übereinstimmung damit, daß sie auch bei der Glucosidierung 
dem Traubenzucker gegenüber bevorzugt erscheint. Durch Methylalkohol wird die 
Mutarotation der Desoxyglucose in Pyridinlösung viel stärker beschleunigt als durch 
Zusatz der äquivalenten Wassermenge; beim Traubenzucker ist dagegen ein Zusatz 
von Wasser zur Pyridinlösung. wirksamer als ein solcher von  Methylalkohol. Um 
Einblick in die Struktur von Zuckerderivaten zu erhalten, leistete die Ozonspaltung 
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wertvolle Dienste. Ozon spaltet die ungesättigte Kohlenstoffbindung auf, läßt aber 
in vielen Fällen die Sauerstoffbrücke intakt. A. Hirsch hat z. B. aus einem Trimethyl- 
glucol, bei dem die Lage der Doppelbindung ungewiß war, mit Ozon den Monofor- 
mylester einer Trimethylarabinose erhalten, womit die Doppelbindung zwischen den 
C-Atomen 1 und 2 festgestellt war. O. Rammstedt (Chemnitz). 

Freudenberg, Karl, und Fritz Brauns: Zur Kenntnis der Aceton-Zucker. I. Um- 
wandlungen der Diaceton-Glucose. (Chem. Inst., Univ. Freiburg i. B.) Ber. d. dtsch. 
chem. Ges. Jg. 55, Nr. 9, 8.3233—3238. 1922. 

Diacetontoluolsulfoglucose (II) ist sehr beständig gegen Alkalien, selbst siedendes 
Hydrazin bewirkt erst nach 20 Stunden völlige Umsetzung, es bildet sich neben toluol- 
sulfosaurem Hydrazin das prachtvoll krystallisierende primäre Hydrazin (III) Diaceton- 
hydrazinoglucose, welch letztere bei der Oxydation in geringer Menge, 5—10°%, Di- 
acetonglucose ohne Anzeichen eines Isomeren zurückliefert. Wenn sich die ganze 
Umwandlung an dem 6-Hydroxyl der Glucose vollzöge und der Diacetonglucose etwa 
die Konstitution IV zukäme, so wäre das einfacher, denn das 6-C-Atom der Glucose 
ist nicht asymmetrisch. Ein öliges, im Hochvakuum destillierbares Nebenprodukt, 
das Fehlingsche Lösung erst nach der sauren Hydrolyse reduziert und als Diaceton- 
desoxyglucose (vielleicht Formel V) betrachtet werden kann, wurde noch nicht rein 
erhalten. Das Hydrazin (III) wurde durch seine Benzalverbindung charakterisiert. 
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An primärem Hydrazin entstehen mehr als 50% der berechneten Moto; dabei bildet 
sich mit etwa 20% Ausbeute Diacetonglucoenose (VI), die sich zu Diacetondesoxy- 
glucose hydrieren läßt, der die Formel V oder eine stereoisomere zukommt, vorausgesetzt 
daß mit Formel I die Konstitution der Diacetonglucose richtig wiedergegeben ist. 
Diacetontoluolsulfoglucose zerfällt bei der Behandlung mit Na-Amalgam glatt in Di- 
acetonglucose und Toluolsulfinsäure. O. Rammstedt (Chemnitz). 
Bergmann, Max: Über die Struktur des Rohrzuekers. Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. 
Jg. 56, Nr.5, Abt. B, 8.1227. 1923. 
Unter Bezugnahme auf seine Arbeit mit A. Miekeley (Ber. d. Dtsch. chem. Ges. 
55, 1390. 1922; diese Berichte 18, 20. 1923) und auf die von Haworth (Journ. Chem. 
Soc. London 123, 294, 301; diese Berichte 19, 150, 151. 1923). macht Verf. nochmals 
darauf aufmerksam, daß das Methyleycloacetal des d-Acetobutylalkohols 
CH, - CH, - CH, - CH, - C-CH; 
eh \(0CH;) 
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mit dem Rohrzucker die leichte Spaltbarkeit teilt und daß der Acetobutylalkohol 
wie die Derivate der Rohrzuckerfructose Permanganat leicht reduziert. Ferner ist 
in der zitierten Arbeit ausdrücklich die Äthylenoxydformel des Rohrzuckers ange- 
zweifelt und betont worden, daß die Struktur des Fructoserestes im Rohrzucker, in 
Raffinose, Inulin, Lävulosan und ähnlichen Stoffen neu bestimmt werden müsse. 

R O. Rammstedi (Chemnitz). 

Hörissey, H.:. Synthese biochimique d’un d-mannoside & ä partir de mannanes. 
(Biochemische Synthese eines d-Mannosids & bei Benutzung von Mannanen als Aus- 
gangsmaterlal.) Journ. de pharmacie et de chim. Bd. 27, Nr. 5, 8. 180—183. 1923. 

Zur Synthese des d-Mannosids kann man als Material den Samen des Johannisbrotbaumes, 
der Mannan enthält, benutzen, da die darin vorhandene Mannose verwertet wird. Es ist wahr- 
scheinlich, daß es auch in anderen Fällen möglich sein wird, bei der biochemischen Synthese 
von Polysacchariden und Glykosiden von komplexen Ausgangsmaterialien auszugehen, welche 
erst durch andere Fermente zur eigentlichen Synthese vorbereitet werden müssen. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Ter Meulen, H.: Sur la rutine, la sophorine et le suere qu’elles produisent par 
dödoublement. (Über das Rutin, das Sophorin und den Zucker, welche sie durch 
Spaltung bilden.) (Zaborat. de chim. analyt., Ecole techn. superieure, Delft.) Recueil 
des travaux chim. des Pays-Bas Bd. 42, Nr. 5, 8.380—386. 1923. 

Das Sophorin und das Rutin sind identisch, sie haben die Formel C,;H,,0,, - 4 H,O. Sie 
werden durch die Rhamnisase, welche sich in dem Samen von Rhamnus infectoria und Rh. ca- 
thartica finden, abgespalten. Die Blütenknospen von Sophora japonica und die Blätter von 
Ruta graveolens enthalten dieses Enzym nicht. Der durch enzymatische Abspaltung gebildete 
Zucker ist die Rhamninose (,5H350;4- Gartenschläger (Leverkusen). 


Grüss, J.: Über die Ligninsubstanz. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 41, H. 2, 8. 48 


bis 52. 1923. 

Als Material für die Herstellung der Ligninsubstanz benutzt Verf. die Papierfaser aus 
Holzschliff, die durch Auswaschen mit 4proz. NaOH und Auskochen mit Wasser zu reinigen 
ist. Eine bessere Ausbeute ergeben Buchenspäne, die noch einer weiteren Behandlung mit 
Alkohol und Äther unterworfen werden müssen. Nach Abspaltung mit Alkohol-Salzsäure 
erhält man eine Substanz von der FormelC,,H,s0,0. Die Verbindung ist kein Aldehyd, sondern 
ist als Ligninester oder Ligninaklohol zu bezeichnen. Verf. führt nun die verschiedenen Lös- 
lichkeitsverhältnisse und Farbreaktionen der Ligninsubstanz an und vergleicht sie mit den 
Reaktionen des Coniferylalkohols. Die wichtigsten Reaktionen sind die Farbreaktionen mit 
Phloroglucin-Salzsäure und Brenzcatechin und die Fällung einer alkoholischen Lösung mit 
Vanadylphosphat. Verf. kann das Lignin in einer Keuperkohle nachweisen, woraus er schließt, 
daß Oxydationsprozesse beim Verkohlen nur eine untergeordnete Rolle spielen. Im Kiefern- f 
holz findet Verf. einen Ligningehalt von durchschnittlich 2,1%. Zum Nachweis der Alkohol- 
natur der Substanz wird sie 2—3 Tage mit konzentrierter H.0, abwechselnd im Sonnenlicht 
und bei mäßiger Wärme digeriert. Die filtrierte Lösung gibt dann mit CaO ein bläulichgrünes 
Salz — das ligninsaure Kupfer. H. Walter (Heidelberg). 


Grüss, J.: Die Oxydation des Ligninalkohols zu Ligninsäure und das Vorkommen 


der Ligninsäuren in der Natur. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 41, H. 2, S. 53—58. 1923. 

Durch Erhitzen von Ligninpräparaten bei 60—70° mit Perhydrol werden diese zu Lignin- 
säure oxydiert. Mit CuO gibt letztere eine grüne Lösung, aus der man Krystalle eines leicht- 
und schwerlöslichen Kupfersalzes erhalten kann, die genau ausgemessen wurden. Mit Hilfe 
dieser Winkelmessungen gelang es, die Ligninsäure in durch Polyporus versicolor zerstörtem 
Eichenholz und in Kiefernholz, das von Trametes radiciperda befallen war, nachzuweisen. 
Die holzbewohnenden Pilze spalten somit die Ligninsubstanz ab und oxydieren sie mittels 
ihrer Oxydase zu Ligninsäure. Auch in einer Rhät-Lias-Kohle von Kipfendorf bei Koburg 
ließ sich Ligninsäure nachweisen. Unter dem Mikroskop kann man die Ligninsäuren in 
kleinen Krystallen aus der Wandung der Kiefertracheidenzellen erhalten. Zu diesem Zweck 
werden die mit’ Alkohol-Äther gewaschenen Holzzellen mit Perhydrol angefeuchtet, worauf 
man das Wasser abdunsten läßt. Die Formel des leichtlöslichen Kupferligniats ist C,H,40,Cu » 
5 H,0. H. Walier (Heidelberg). 


... ..Heuser, Emil, und Georg Jayme: Zur Kenntnis der Hydrocellulose. (Inst. f. 
Cellulose-Chem., Techn. Hochsch., Darmstadt.) Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 56, Nr. 5, 
Abt. B, S. 1242—1243. 1923. 

Die Molekulargewichtsbestimmung der Dimethylhydrocellulose (Heuser-v. 
Neuenstein) in wässeriger Lösung mit der Beckmannschen Apparatur bestätigt 
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die Annahme der Verff., daß in dem Produkt eine „amorphe‘“ Cellulose vorliegt. In 
der Dimethyl-hydrocellulose liegt das Dimethylderivat der dimeren Anhydrocellobiose 
vor. Auch bei steigender Konzentration steigt das Molekulargewicht der Dimethyl- 
hydrocellulose nicht über den, dem theoretischen nahekommenden Wert. Verff. ziehen 
den weiteren Schluß, daß alle, im Sinne ihrer Hypothese als ‚amorph‘ zu bezeich- 
nenden Cellulosederivate aus dimeren Anhydrocellobiose-Molekülen bestehen, somit 
auch das Ausgangsprodukt ihrer Hydrocellulose, die aus Viscose (Stapelfaser) regene- 
zierte Cellulose. Gartenschläger (Leverkusen). 


Pringsheim, Hans, und Karl Seifert: Über die fermentative Spaltung des Lichenins. 
III. Mitt. Über Hemicellulosen. (Chem. Inst., Univ. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 128, H. 4/6, 8. 284—289. 1923. 


(Vgl. II. Mitt. Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 123, 205; diese Berichte 
18, 435. 1923.) Die Verff. geben als Einleitung ein kurzes Referat mit genauem Literatur- 
nachweis über die schon vorliegenden Arbeiten anderer Forscher. Als die beste Tren- 
nungsmethode des Lichenins und Isolichenins wird das Verfahren von Hönig und 
Schubert (Monatsh. f. Chemie 8, 452) bezeichnet. Bei der Einwirkung eines nach 
v. Euler und Svanberg (Zeitschr. f. physiol. Chem. 112, 193; diese Berichte 8, 182. 
1921) durch Dialyse gereinigten Lichenins bei 37° wurde eine sich durch die Reduktion 
Fehlingscher Lösung anzeigende Spaltung des Lichenins erhalten. Die Malzamylase, 
welche völlig frei von Maltase war und Stärke nur bis zur Maltose spaltete, baute das 
Lichenin direkt oder wenigstens ohne nachweisbare Zwischenstufen zum Traubenzucker 
ab. Bei geeigneter Wasserstoffionenkonzentration, Optimum p4 = 5, gelang, im Gegen- 
satz zum amylolytischen Stärkeabbau, eine 100 proz. Spaltung des Lichenins. Bei 
einer Substratkonzentration von 0,175%, folgte die Spaltung in den ersten 5 Stunden 
bis zu etwa 50proz. Hydrolyse des Lichenins dem Verlaufe der monomolekularen 
Reaktion. Speichel sowohl wie auch Pankreatin wirkten nicht auf Lichenin ein. Iso- 
lichenin wird durch Malzamylase nicht hydrolysiert; es dürfte gelingen, das Isolichenin 
von beigemengtem Lichenin durch die Wirkung der Malzamylase zu befreien. Auf 
die Frage, ob der fermentative Abbau des Lichenins durch die Malzamylase selbst 
oder durch ein dem dialysierten, wässerigen Malzauszug beigemengtes, anders geartetes 
Ferment veranlaßt wird, kann zur Zeit noch nicht beantwortet werden. Der Bacillus 
macerans vergärt Licheninlösung nicht, dagegen stürmisch eine Isolicheninlösung, 
welch letzteres mit der Stärke die Jodfärbung teilt. In der Gärflüssigkeit konnten 
die für den Stärkeabbau charakteristischen Polyamylosen nicht nachgewiesen werden; 
die Blaufärbung der Flechtenstärke durch Jod wird also nicht durch Beimengung 
echter Stärke veranlaßt. O. Rammstedt (Chemnitz). 


Koganei, Ryoichi: Studies on the aeidproof staining property of cephalin. (Studien 
über die säurebeständige Färbung des Cephalins.) (Biochem. laborat., inst. of med. 
chem., unvwv., Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 2, Nr. 3, S. 495—503. 1923. 


Bei Forschungen über die Substanz der Tuberkelbacillen, die die säurebeständige Fär- 
bung durch basische Farbstoffe bedingt, stellte es sich heraus, daß selbst sehr verdünnte Lö- 
sungen von Cephalin Fuchsin, Methylblau, Gentianaviolett und Bismarckbraun aufnehmen 
und daß die Färbungen durch Säure nicht verändert werden. Zur Darstellung des Cephalins 
wurde frisches Ochsenhirn mit Aceton entwässert und gepulvert. Das Pulver wurde wieder- 
holt mit Äther extrahiert und die vereinigten ätherischen Lösungen unter vermindertem Druck 
konzentriert und mit Aceton gefällt. Die Chloroformlösung des Niederschlags wurde mehr- 
fach mit 1’proz. Kochsalzlösung gewaschen, um stickstoffhaltige Verunreinigungen zu be- 
seitigen. Der Rückstand der Chloroform wurde wieder in Äther aufgenommen und mit abs. 
Alkohol gefällt. Die Umfällung wurde mehrfach wiederholt und schließlich noch eine Reinigung 
nach Levene und Ingwaldsen angeschlossen. Ein Teil des gewonnenen Cephalins wurde 
mit Platinmohr und Wasserstoff reduziert. Dieses sowohl, als das Cephalin selber, wurden auf 
ihr Verhalten zu Farbstoffen geprüft, indem der ätherischen Lösung ein Tropfen der Farbstoff- 
lösung zugesetzt und nach heftigem Schütteln die Färbung der ätherischen Schicht gemessen 
wurde. Es zeigte sich, daß die Reduktion der Doppelbindung in den Fettsäuren keinen Ein- 
fluß auf die Färbbarkeit hat. Auch durch Verseifung mit Baryt nach Parnas geht die Färb- 


barkeit nicht verloren. Durch Natriumäthylat wurde ein unverseifbarer Rückstand erhalten, 
der sich sehr intensiv färbte, eine noch stickstoffhaltige Fettsäurefraktion, die ebenfalls noch 
Farbstoff aufnahm, und ein Extraktionsrückstand, der nicht färbbar war. Die vollständige 
Befreiung der Fettsäuren von Stickstoff gelang nicht. Die Färbbarkeit geht dem Stickstoff- 
gehalt ungefähr parallel, ist also augenscheinlich an diesen gebunden. Nur 62% des Amino- 
stickstoffs konnten mit der van Slykeschen Methode aufgefunden werden, vermutlich, weil 
der Aminoäthylalkohol mit Fettsäuren eine durch Essigsäure nicht ‚spaltbare Verbindung 
bildet. Reiner Aminoäthylalkohol löst sich zu wenig in Äther, um eine deutliche Färbung 
zustandekommen zu lassen. Er bildet aber mit höheren Fettsäuren Salze, die sich in Äther 
lösen. Das stabilere Oleat ergibt stärkere Färbungen, als das leichter zerfallende Stearat. 
Ätherische Lösungen von Alkaliseifen verlieren ihr Farbaufnahmevermögen, wenn sie mit 
Wasser geschüttelt werden, Salze des Colamins in viel geringerem Grade, Lecithin behält sie, 
wenn man nicht zum Ausschütteln Lösungen von sauren Puffersubstanzen nimmt. Schmitz. 


Gulland, John Masson, and Robert Robinson: The morphine group. Pt.I. A dis- 
eussion of the constitutional problem. (Die Morphingruppe. Teil I. Diskussion des 
Konstitutionsproblems.) (Unit. coll., St. Andrews unwv., Dundee.) Journ. of the chem. 
soc. (London) Bd. 123/124, Nr. 727, 8. 980—998. 1923. 

In der Formel des Morphins und Codeins ist die Stellung des stickstoffhaltigen 
Ringes zum Phenanthomkern noch nicht mit Sicherheit bestimmt. Wohl bestehen 
über Heftstelle des Stickstoffs (am Kohlenstoff C,) keine Zweifel, doch ist die Bindung 
der am Stickstoff haftenden CH,-CH,-Gruppe umstritten. Verff. schlagen eine Formel 
mit der Bindung 15-8-13 vor und suchen sie eingehend zu begründen. Die neue Formel 
erklärt zwanglos die Umwandlung von Codein in »Codein, die Umwandlung von Morphin 
oder Codein zu Apomorphin und von Codein oder Thebain zu Morphothebain. Die 
Umwandlung des Codeins zu  Codein, bei welcher die Alkoholgruppe von 6-Stellung 
in die 8-Stellung wandert, erfolgt in Analogie mit der bekannten Umwandlung von 
Linalool in Geraniol: 


(CH,),- C:CH - CH, - CH, - C- (CH,):CH - CH,OH. Geraniol 
(CH,)s-C:CH-CH,-CH,-C-(CH,)- OH -CH:CH, Linalool 


die nach folgendem Schema erfolst: 
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Über weitere Einzelheiten der Begründung siehe das Original. Rosenmund (Lankwitz). 


Gulland, John Masson, and Robert Robinson: The morphine group. Pt. I. The- 
bainone, thebainol, and dihydrothebainone. (Die Morphingruppe. Teil II. Thebainon, 
Thebainol und Dihydrothebainon.) (Chem. research laborat., unit. coll. of St. Salwator a. 
St. Leonard, St. Andrews univ., Dundee.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 123/124, 
Nr. 727, 8. 998—1011. 1923. 

Thebainon II ist dem Codein isomer, es entsteht aus Codeinon I durch Reduktion. 


Thebainon ist von Pschorr reduziert worden, der den dabei entstehenden Körper, 
in der Annahme, daß die Ketogruppe zur Alkoholgruppe reduziert sei, Thebainol 
nannte. Verff. zeigen, daß die Verbindung noch Ketoncharakter hat, die Reduktion 
muß an einer Doppelbindung erfolgt sein. Thebainol III ist daher richtiger als Di- 
hydrothebainon zu bezeichnen und ein in der Literatur beschriebenes, auf anderem 
Wege hergestelltes Dihydrothebainon als Dihydroisothebainon IV. 
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Thebainon enthält eine CH,-CO-Gruppe, Thebainol und Dihydrothebainon haben die 
Gruppe CH,-CO-CH,. Dementsprechend wurde durch Kondensation von Piperonal mit 
Thebainon ein: Monopiperonylidenthebainon, mit Thebainol ein Dipiperonylidenthe- 
bainol hergestellt. Rosenmund (Lankwitz). 


Barger, George, and Ellen Field: Yohimbine (quebrachine). Pt. I. Apo-yohim- 
bine and desoxy-yohimbine. (Yohimbin. Teil II. Apoyohimbin und Desoxy-yohimbin.) 
(Dep. of med. chem., umiv., Edinburgh.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 123/124 . 
Nr. 727, 8: 1038—1043. 1923. 


Das früher beschriebene (T. 1915, 107, 1025) Einwirkungsprodukt von. konzen- 
trierter Schwefelsäure auf Yohimbin von der Formel 0,H,,0,N,S oder C,,H5,OgN58, 
das als Sulfosäure aufgefaßt worden war, ist, wie vorliegende Untersuchung zeigte, 
eine Ätherschwefelsäure — Yohimbinschwefelsäureester —, die beim Erhitzen mit 
Alkali in Schwefelsäure, Wasser und eine ungesättigte Base von. der Zusammen- 
setzung C,;H5g0,N,. oder C,,H,,0,N; zerlegt wird. Die Base wird Apoyohimbin genannt. 
Dieses gibt bei der katalytischen Reduktion unter Aufnahme von 2 Atomen Wasser- 
stoff Dihydroapoyohimbin = Desoxyyohimbin von der Formel  C,H,,N,0, oder 
C,,H340;N;:: Yohimbinschwefelsäureester enthält wie das Yohimbin selbst eine methy- 
lierte Carboxylgruppe, bei deren Verseifung Anhydroyohimbinsäure-schwefelsäureester 
entsteht, der unter weiterer Abspaltung von Schwefelsäure und Wasser in Apoyohimbin- 
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säure übergeführt werden kann. Letztere gibt beim Methylieren Apoyohimbin. Die 
genetischen Zusammenhänge gibt folgendes Schema wieder: 
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Apoyohimbin Schmp. 251, schw. lösl. in Alkohol, Benzol, Chloroform. Apoyohimbin- 
säure-chlorhydrat. Schmp. 301, mäßig lösl. in heißem Wasser. Desoxy-yohimbin 
Schmp. 200/3, schwer lösl. in Äther, Alkohol, Essigester. Rosenmund (Lankwitz). 

Stern, L., et F. Battelli: La nature du sarcochromogene et du sarcochrome des 
tissus animaux. (Die Natur des Sarkochroms und Sarkochromogens der tierischen 
Gewebe.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr.19, S. 28—30. 1923. 

Die Stärke der Färbungen, die man bei dem neulich (diese Berichte 19, 278, 279) 
beschriebenen Verfahren der Verff. beim Einengen von Muskelextrakten auf dem 
Wasserbade erhält, ist abhängig von der Menge des vorhandenen Traubenzuckers. 
Die Glucose kann durch andere, reduzierende Zucker, wie Maltose, Lactose, Lävulose 
und Galaktose, ersetzt werden, nicht aber durch Rohrzucker. Bei allen Organen, 
außer bei der Leber, kann man die Ausbeute an Sarkochrom durch Zugabe von Trauben- 
zucker steigern. Die Sarkochrombildung ist von der Alkalescenz der Gewebsextrakte 
unabhängig. Das Sarkochrom hat große Ähnlichkeit mit den Huminsubstanzen, 
die bei der Einwirkung reduzierender Zucker auf Aminosäuren entstehen. Es bildet 
sich in der gleichen Weise und die Ausbeute ist am größten, wenn auf 3 Traubenzucker- 
moleküle eine Aminogruppe kommt. Wahrscheinlich finden solche Umsetzungen 
schon im lebenden Organismus statt, denn frische Muskelauszüge enthalten schon 
Sarkochrom. Die Natur dieser Reaktion ist aber noch unbekannt. Vielleicht spielt 
sie eine Rolle bei der Pigmentbildung oder bei den Oxydationen. Schmitz (Breslau). 

Müller, Fritz: Über das Pufferungsvermögen der Kuhmilch. (Univ.-Kinderklin., 
Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 35, H. 5/6, 8. 285—297. 1923. 

Zur Darstellung des Pufferungsvermögens der Kuhmilch wurden elektrometrische 
Titrationskurven aufgestellt, indem zu gleichen Mengen Milch verschiedene Mengen 
Säure resp. Lauge zugesetzt und die beim Zusatz gefundenen p,-Werte mit der Gas- 
kette bestimmt wurden. In gleicher Weise wurden Kurven für gelabte Milch, sowie 
für durch Lab und durch Säuerung gewonnene Molke und deren Ultrafiltrate gefunden. 
Die Molken zeigen in dem Aciditätsbereich ?5 9—3 eine ziemlich linear verlaufende 
Titrationskurve, d.h. eine gleichmäßige Pufferung. Dies wird erklärt durch die puffernde 
Wirkung der Phosphor- und Citronensäure, deren Dissoziationskonstanten (Citronen- 
säure 8,2 x 104 3,2 x 10-5, 9 x 107, die zweite der Phosphorsäure 1,5 x 107”) je- 
weilig um den Faktor 10 differieren, wodurch eine gleichmäßige Pufferung gewährleistet 
wird. Ein Gemisch von Citrat und Phosphat mit gleichem Gehalt an P,O, und Citronen- 
'säure wie in der Molke zeigt eine der Molke fast parallele Titrationskurve, was obige 
Annahme zu bestätigen scheint. Die puffernde Wirkung des Molkeneiweiß ist sehr gering. 
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Säuremolke ist etwas besser gepuffert auf Grund ihres größeren Salzgehaltes, der relativ 
am größten in der im isoelektrischen Punkt des Caseins gewonnenen Molke ist. Wesent- 
lich für das Pufferungsvermögen der Milch ist die Wirkung des Caseins. Dieses erhöht 
die Pufferung besonders zwischen 25 6—4. Auch beim Zusatz von 2 proz. isoelektrischem 
Casein zu einem ®/,0-Phosphatgemisch wird die Titrationskurve des letzteren, die sonst 
von Pu 6—3,5 einen steilen Knick aufweist, in diesem Aciditätsbereich bedeutend 
flacher, während sie in dem maximalen Pufferungsgebiet des Phosphats keine nennens- 
werte Verflachung aufweist. Aus gleichem Grunde vermag der Zusatz von 2%, Casein 
zu t/, Citrat nach Sörensen die Titrationskurve des letzteren kaum zu verändern. 
Die Titrationskurven sowohl der Vollmilch wie der Molken verlaufen von p5 3 ab- 
und ?„ 10 aufwärts zunehmend flacher, was weniger durch das Pufferungsvermögen 
der Medien als durch die Eigenpufferung der zugesetzten Säure resp. Lauge zu erklären 
ist. Die Messung des Basenbindungsvermögens der Milch mittelst Titration wird durch 
die sehr allmählich verlaufende Basenbindung an das Eiweiß erschwert. Als Indicator 
empfiehlt sich Bromkresolpurpur, während Phenolphthalein ungeeigneter erscheint. 
‚Die verschiedene Lage der Wasserstoffionenkonzentration im Magen bei Milchernährung 
einerseits (?p 5,5—4), bei Fleisch-Brotkost (pu 2,5—1,8) andererseits erklärt sich aus 
dem verschiedenen Pufferungsvermögen des bei diesen Nahrungen entstehenden Magen- 
saftes, indem bei jener die Pufferung der Milch, die gerade in jenem Aciditätsbereich 
ein Maximum besitzt, bei dieser dagegen die Eigenpufferung der sezernierten Salz- 
säure herrschend wirkt. Fritz Müller (Frankfurt a. M.). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


@ Tandler, J.: Topographische Anatomie dringlicher Operationen. 2. verb. Aufl. 
Berlin: Julıus Springer 1923. 118 8. G.Z. geb. 10. 

Die zweite Auflage des mit Recht allgemein geschätzten Buches ist im wesent- 
lichen in dem Rahmen und mit dem Inhalt der ersten erschienen. Eine Erweiterung des 
Inhaltes, wie sie von mehreren Referenten angeregt wurde, hat Verf. diesmal unter- 
lassen. Allerdings sind seit dem Erscheinen der ersten Auflage seine chirurgische 
Anatomie und Operationstechnik des Zentralnervensystems mit Ranzi und die 
Studien zur Anatomie und Klinik der Prostatahypertrophie mit O. Zuckerkandl 
veröffentlicht worden, die in vieler Hinsicht auch als Ergänzung bzw. Weiterführung 
dieses Buches betrachtet werden können. Die klare, plastische Art der Darstellung, 
die glückliche Vereinigung der topographisch-anatomischen Schilderungen mit den 
Gesichtspunkten des Chirurgen und nicht zum geringsten die 52 einzig schönen Ab- 
bildungen werden sicherlich auch dieser zweiten Auflage den raschen Erfolg sichern, 
der dem Erscheinen der ersten gefolgt war. Peierfi (Dahlem). 

Günther, Hans: Die biologische Bedeutung der Inversionen. Biol. Zentralbl. Bd. 43, 
H. 2, 8. 175—213. 1923. 

Neben dem Symmetrieprinzip spielt im Bau der Organismen das Schraubungs- 
prinzip eine große Rolle. Als Doppelschraubung erscheint es in Form der Bistrophia 
lateralis im Organaufbau der Bilateralia, so z. B. in der Ohrschnecke. Als Monostrophie 
kann es sich wie bei den Spirillen über den ganzen Körper erstrecken oder es erscheint 
wie beim Menschen als Rechtsschraubung der visceralen Organe. Durch das Studium 
der Embryonalentwicklung gelang es — in ausgesprochenster Weise bei den Schnecken 
— die Schraubung bis in früheste Stadien zurück zu verfolgen. Das Experiment ver- 
mochte in mehreren Fällen den Schraubungssinn umzukehren. Die Strophoplasten- 
theorie des Verf. soll eine Erklärung des Schraubungsphänomens geben. Nach ihr ist 
in der lebendigen Substanz ein Medium, dessen vielleicht selbst schraubenförmig an- 
geordnete Moleküle sich in Schraubenform aneinanderfügen und so das materielle 
Substrat der Schraubung bilden. Die Aktivierung dieses Strophoplasten zur Schrauben- 
formung erfolgte durch strophogene Komplemente. Es gibt ein Rechts- und ein 
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Linkskomplement, deren Quantität bei der Formgebung den Ausschlag bringt. Durch 
Variation eines Komplements kann Inversion des Schraubungssinnes erfolgen. — 
Das Schraubungsprinzip bedingt nicht nur eine Asymmetrie der Lagerung, sondern 
auch Veränderungen in der Ausbildung von Organen.‘ Auch Funktionen wie Händigkeit 
und sinnesphysiologische Erscheinungen unterstehen ihm. Die Rechtsschraubung 
prävaliert in der Natur sehr stark. Es folgen eingehende Angaben über die Häufigkeit 
von Inversionen. Diese sind nicht erblich, während die Prävalenz des Schraubungs- 
sinnes genotypisch bedingt ist. Bisweilen ist Inversion korrelativ mit Mißbildungen 
verknüpft. Hans Loewenthal (Berlin). 

Schulze, Paul: Beiträge zur Kenntnis der Kieselnadelbildung, besonders bei den 
Spongilliden. (Zool. Inst., Umwv. Berlin.) Arch. f. Zellforsch. Bd.17, H.2, 8.105 bis 
130. 1923. 

Alle Spongillidennadeln entstehen in einer Mutterzelle ‘(Spiculiblast).' Bei den 
Fleischnadeln (Mikroscleren) genügt diese für die vollständige Ausbildung der Nadel. 
Bei den Skelettnadeln (Makroscleren) bewirken nach dem Freiwerden des Spieulums 
aus dem primären Nadelbildner sekundäre Silicoblasten ein Weiterwachsen der Nadel, 
besonders in der Dicke. Im allgemeinen ist der Achsenfaden das zuerst Angelegte 
und Formbestimmende für das Kieselspiculum; weicht er von der geraden Linie ab, 
so tut es auch die Nadel. Sein Einfluß auf die Art des Kieselsäureniederschlages geht 
jedoch nicht über eine gewisse Entfernung hinaus, wie Nadeln mit dorniger Oberfläche, 
aber geradlinigem Achsenfaden beweisen. Die Kieselsäureabscheidung ist nicht un- 
bedingt abhängig von dem Vorhandensein des organischen Fadens; es gibt vollkommen 
massive Nadeln ‘(Sphärule) und solche, wo bei der Nadelgestaltung der Faden durch 
ein ‘oder mehrere Gasbläschen ersetzt: ist. Jugendliche Schwämme bilden Stabnadeln 
mit kugeligen Mittelanschwellungen, die später an dem ausgewachsenen Spieulum, 
auch im Schichtenverlauf, nicht mehr nachzuweisen sind. Offenbar können die den 
älteren Nadeln aufliegenden Zellen unter Umständen auch als Kieselauflöser (Spieuli- 
clasten) wirken. Für die Stabnadeln mit Mittelanschwellung (Centrotylote) fand Verf. 
3 verschiedene Bildungstypen, so daß also in der äußeren Form gleichartige Nadeln 
auf verschiedene Weise zustande kommen können. EB. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Sehneider, Herbert: Die Haare und sonstigen Chitingebilde der Kohlraupe (Pieris 
brassieae L.). Zool. Anz. Bd. 56, Nr. 7/8, S. 155—160. 1923. 

Verf. hat an der Raupe des Kohlweißlings (Pieris brassicae L.) alle vorhandenen 
chitinigenen Bildungen, die als Sinnesorgane in Frage kommen, in ihrer Verteilung und 
ihren histologischen Verhältnissen untersucht. Er unterscheidet: Membranen, Stacheln, 
Borsten, Kegel, geknöpfte Kegel, Haare und zwar a) umwallte Haare, b) ebenständige 
Haare, c) kegelständige Haare. Mit Ausnahme der kegelständigen Haare, die am ganzen 
Körper verteilt sind, finden sich alle anderen Gebilde nur auf den Mundwerkzeugen. 
Die histologische Untersuchung der kegelständigen Haare ergab, daß sie mit zwei 
Chitin absondernden Hypodermiszellen, mit Nerven und mit Tracheen in Beziehung 
stehen. Sie sind demnach als Sinnesorgane zu deuten, wobei das elastisch eingelenkte 
und .allseitig bewegliche Chitingebilde als Stimulator, das Nervenende als Receptor 
fungiert. Leonore Brecher (Wien). 

Banus, Mario Gareia: Über die Einwirkung von Kochsalz auf die Bestandteile 
des Zellkerns. (Inst. f. Eiweißforsch., Umiv.. Heidelberg.) Hoppe-Seylers: Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd.128, H.1/3, 8. 135—140. 1923. 

Nach Kossel unterscheidet man 2 Arten von Zellkernen, dissoziierte und un- 
dissoziierte. In den ersteren ist das Protamin oder das Histon mit der Nucleinsäure 
in salzartiger Bindung und kann mit verdünnten Säuren extrahiert werden. Bei der 
andern Art von Kernen ist die Art der ‘Vereinigung der beiden Bestandteile noch 
nicht bekannt. Durch die Behandlung mit NaCl werden die dissoziierten Kerne so 
verändert, daß das Histon nicht mehr mit Säuren: extrahiert werden kann. Das er- 
gaben Versuche an dem Nucleohiston der Vogelblutkörperchen und der Thymusdrüse. 


1 


Durch mehrtägige Dialyse kann die Extrahierbarkeit des Histons wiederhergestellt 
werden. Dem entspricht auch das färberische Verhalten der dissoziierten Kerne. Es 
wurde ein Gemisch von 2 verschieden stark basischen Farbstoffen verwendet: Safranin 
und Gentianaviolett. Bei direkter Färbung nehmen sie (Kerne der Froschspermien, 
der Spermien von Salmoniden, Erythrocyten von Frosch, Huhn und. Gans) die rote 
Farbe des Safranins auf, nach Behandlung mit HCl färben sie sich entweder aus- 
schließlich oder vorzugsweise mit Gentianaviolett, werden sie vor der HCl auch mit 
NaCl behandelt, so nehmen sie wie bei der direkten Färbung das Safranin auf. Nicht 
dissoziierte Kerne (Leberzellen) nehmen mit und ohne: Behandlung mit HCl das Sa- 
franin auf. K. Felix, (Heidelberg). 
Ladreyt, F.: Signifieation et determinisme de P’etat polyearyocytaire de certains 
elements normaux et pathologiques. (Bedeutung und Ursache der Vielkernigkeit unter 
normalen und pathologischen Verhältnissen.) .(Laborat., inst. oceanogr., Monaco.) Cpt. 
zend..des seances; de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 14, S. 1074—1075. 1923. 
Kariocytose kann hervorgerufen werden durch Überfunktion und durch alle 
diejenigen Einflüsse, die zu einer: geschwächten Lebensfähigkeit des Kernplasmas 
führen (Trauma, Anästhesie, Kältewirkung usw.). Die Mehrkerniskeit einer Zelle 
ist. nicht als Ausdruck einer Zellteilung zu betrachten. L. Farmer Loeb. 
Hasebroek, K.: Untersuehungen zum Problem des neuzeitlichen Melanismus der 
Schmetterlinge. III. Feststellung, daß nach Fütterungsversuchen an Arctia caja L. der 
Melanismus nicht auf dem ‚Nahrungswege entsteht. Fermentforschung Jg.7, Nr. 1, 
8.1—13. 1923. 
Verf. fütterte Raupen von Arctia caja mit der dopahaltigen Pflanze Vicia faba. 
Als Kontrollnahrung diente weißer Kohl sowie in anderen Versuchen Leontodon 
taraxacon. Während der Zucht wurden Blutproben entnommen. Dies geschah durch 
Einstechen einer feinsten Insektennadel ins Rückengefäß und Aufsaugen des hervor- 
quellenden Tropfens in eine 1 mm weite Glascapillare, die sodann an beiden Öffnungen 
zugeschmolzen wurde. Es zeigte sich ausnahmslos, daß das bei der Entnahme stets 
gelbliche und krystallklare Blut. der Vieia-Raupen in kurzer Zeit sich. verdunkelte 
und. tief bräunte, während das‘ Blut der Kohlraupen klar und ungeschwärzt blieb. 
Den Dopagehalt der Viciablätter erkannte Hasebroek an der Schwärzung von oxydase- 
haltigen Schmetterlingssblut-Teststreifen nach Eintauchen derselben in Viciablätter- 
extrakt. Da auch die mit Arctiablut getränkten Streifen sich hierbei schwärzten, 
so ist die Gegenwart einer Oxydase (‚‚sei es Dopaoxydase oder Tyrosinase‘‘) im Caja- 
blut bewiesen, und zwar in gleicher Weise bei den Vicia- als auch bei den Kohlraupen. 
Das Ausbleiben der Schwärzung des Blutes der Kohlraupen kann also nicht auf das 
. Fehlen der Oxydasenkomponente beruhen. Im Viciaraupenkot, der im Vergleich zu 
dem der Kohlraupen schwarz ist, kann Dopa nicht mehr nachgewiesen werden, also 
verschwindet das Dopa im Darm. Was die Färbung der Falter betrifft, so zeigte sich 
in keinem Falle ein Melanismus derselben nach wochenlanger Fütterung der Raupen 
mit.der dopahaltigen Vicia faba, obwohl ein in Dopa oder Tyrosinlösung eingelegter Caja- 
flügel sich tief schwarz färbte. Aus diesen Versuchsresultaten schließt H., daß der physio- 
_ logische Weg zum Melanismus bei Caja nicht über den Darm, sondern über die Tracheen 
durch die Atmung geht. Verf. sieht in diesen Versuchen eine Bestätigung seiner früher 
geäußerten Ansicht, daß ‚‚für den Industrie- und Großstadtmelanismus es die Dunst- 
atmosphäre ist, die durch die Atmung unmittelbar an den Schuppenelementen während 
deren Entwicklung angreift, indem ‘hier Melaninvorstufen unmittelbar angereichert 
werden, die durch die an sich unbeeinflußt bleibenden Oxydasen in Lymphe und Blut 
als verstärktes Schwarz am Falterkleid physiologisch zur Ausfällung gelangen“. Die 
mit Kohl gefütterten Raupen ergaben allerdings bleiche Falter, doch führt Verf. dies 
auf die schlechtere Entwicklung bei der Kohlnahrung zurück, wodurch das Puppen- 
stadium und hiermit die Zeit für die Entwicklung: der Pigmente verkürzt wurde. . 
(II. vgl. diese Berichte 13, 388.) Leonore Brecher (Wien). 


en 


Packard, Charles: The suseeptibility of cells to radium radiations. (Die Empfind- 
lichkeit von Zellen gegenüber Radiumstrahlungen.) (Peking Union med. coll., Pe- 
kung.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 4, 8. 226—227. 1923. 


An Paramaecium und anderen Protozoen wurden Radiumbestrahlungen vorge- 
nommen (13,4 mg des Elements, in dünnwandiger Glaskapsel eingeschlossen, in 2 mm 
Abstand von dem die Protozoen enthaltenden Wasser angebracht). Bei Paramaecien 
(einer reinen Linie) zeigte sich, daß mit der Temperatur die Radiumwirkung zunimmt: 
bei 14° wird die letale Dosis in ungefähr 10 Stunden erreicht, bei 37° in etwa 1/, Stun- 
den (diese Temperaturen an sich wirken nicht schädigend); für jede Zunahme um 8° 
wird die Zeitdauer der letalen Dosis halbiert, bei niederen Temperaturen ist die Zeit- 
dauer der letalen Dosis etwas geringer als erwartet (diese Kurve steht in Überein- 
stimmung mit derjenigen, welche bei Paramaecium die Beziehung zwischen Temperatur 
und Stoffwechselintensität, gemessen an der Schnelligkeit der Zellteilung und der 
Pulsation der contractilen Vakuole, ausdrückt). Ebenfalls von Einfluß auf die Wirkung 
der Radiumstrahlung ist die Permeabilität der Zellwand, welche durch die Schnellig- 
keit bestimmt wurde, mit der verdünnte Ammoniaklösung in die Zelle eindringt und 
das ihr zuvor zugeführte Neutralrot entfärbt. Paramaecien während der Konjugation 
entfärben sich nach Behandlung mit "/jsgo, NH,ÖH in 7 Minuten, während Einzel- 
individuen dazu 20 Minuten brauchen. DömientapnseHettd ist bei 21° die letale Be- 
strahlungsdosis für konjugierende Zellen 31/,, für Einzelindividuen 5!/, Stunden. Die 
Permeabilität von Paramaecium ist ungefähr 5mal so groß wie die von Stylonychia: 
die letale Radiumdosis für die beiden Formen entspricht dem sehr nahe. Es läßt sich 
auch zeigen, daß durch Radiumstrahlung die Permeabilität der Zellen infolge Schä- 
digung der Zellwand erhöht wird, bis schließlich komplette Cytolyse eintritt. Es wird 
so verständlich, daß bei Zellen, deren Wand schon an sich sehr permeabel ist, wie 
während des Wachstums und der Teilung, rasch vollständige Oytolyse erreicht wird, 
während an ruhenden Zellen, die eine weit weniger permeable Wand besitzen, eine 
längere Bestrahlung erforderlich ist, um Cytolyse zu erzielen. Ss. @utherz (Berlin). 

Vlies, Fred: Sur les variations des ions H* au voisinage des @ufs en division. 
(Über die Schwankungen der Wasserstoffionenkonzentration in der Nähe sich teilender 
Eier.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 16, 8. 643 
bis 664. 1922. 

Seeigeleier wurden mit Seewasser unter Zusatz geeigneter Indikatoren mit Vaseline ab- 
geschlossen vor ein Spektrophotometer gebracht. Notwendig sind möglichst ungiftige Indi- 
katoren.. Die Empfindlichkeit muß so groß sein, daß die dritte Dezimale vom 94 bestimmt 
werden kann. Versucht wurden Phenolphthalein (4 556) und Phenolsulfonaphthalin (A 600). 
Das erstere ist in optischer Beziehung bequemer, aber giftiger. Es zeigte sich ein zyklischer 
Verlauf. Die Änderung ist stark beim Beginn einer Teilung und verlangsamt gegen ihr Ende. 
Die Ausschläge werden von einer Teilung zur nächsten immer kleiner. Nach dem 32-Zellen- 
Stadium tritt keine Änderung mehr auf. Die Ergebnisse werden in Beziehung gesetzt zu den 
von Herlant und Heilbrunn beschriebenen Zyklen bei der Eientwicklung und dem von 
Warburg und anderen beschriebenen Ansteigen des Sauerstoffverbrauchs in den ersten Ent- 
wicklungsstadien. Fritz Levy (Berlin). 

Vlies, F., J. Dragoiu et M. Rose: Recherches sur le Py d’arret de la division 
de P’eeuf d’Oursin. (Untersuchungen über den pr, bei dem die Teilung des Seeigeleies 
angehalten wird.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 2, 
8.133—136. 1923. 

Zwischen 9, 8,1 und pz 6 finden sich keine nennenswerten A dehnen von der 
Norm, gelegentlich findet man einige Eier mehr gefurcht als unter den Kontrollen. 
Bei 94 <4 wird die Teilung vollständig angehalten. Auf dem Diasterstadium färbt 
sich die Eisubstanz mit Methylrot gelb und nicht rot, mit Braun-Thymolblau und 
Braun-Kresolpurpur nach Clark und Lubs gelb und nicht blau oder violett. Unter 
Berücksichtigung der sicher beträchtlichen Eiweißfehler usw. ist anzunehmen, daß im 
. Inneren der Bier ungefähr px 5—6 ist. Die Teilung wird also angehalten, wenn Pr 
der Umgebung 5 des Eiinneren erheblich überschreitet. Fritz Levy (Berlin). 


Hung-See-Lü: Über eine Methode zur Darstellung der Basalmembranen. (Städt. 
Krankenh. im Friedrichshain, Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd.240, 
H. 1/2, S. 355—360. 1922. 

Wenn man sich zur Fixation von Geweben der Kochmethode bedient, erhält man gute 
Darstellung der Basalmembranen durch Hämatoxylin. Nur ist eine Differenzierung mit salz- 
saurem Alkohol nicht geeignet, die Färbung zu erhalten. Auch die Weigertsche Elastica- 
färbung erweist sich nach Hitzefixation als sehr brauchbar. Autor hat damit Nieren und 
Nebennieren untersucht. Er leitet die Basalmembranen von Bindegewebszellen ab. 

Gg. B. Gruber (Mainz)., 

Chiarugi, Giulio: Su aleune particolaritä di sviluppo del segmento posteriore del 
pavimento del diencefalo e del processo dell’ infundibolo, e sulla questione dell’esistenza 
di un rudimento di sacco vascoloso nei mammiferi. (Über eine Besonderheit in der 
Entwicklung des letzten Abschnittes des Diencephalonepithels und des Infundibulums, 
und über die Frage nach der Existenz eines Rudimentes des Saccus vasculosus bei den 
Säugetieren.) Arch. ital. di anat, e di embriol. Bd. 19, H. 4, 8. 508—539. 1922, 

An Diencephalonschnittserien von Meerschweinchenembryonen von 6,5—7 mm 
Länge fand Chiarugi, daß bei diesen Tieren in der Entwicklung vorübergehend 
erkennbare Andeutungen eines Saccus vasculosus bestehen, die nicht nur in die Hinter- 
wand des Infundibulums, sondern auch in benachbarte Teile des Tuber cinereum auf- 
gehen. Wahrscheinlich ist ein gegebenenfalls vorhandener Bulbus des Infundibulums 
als ein Rudiment des Saccus vasculosus aufzufassen. A. Jakob (Hamburg)., 

Takahashi, Nobuyoshi: Biologieal and anatomical studies of the nuptial exeres- 
cence and Bidder’s organ of the toad (Bufo-Bufo japonieus-Schlegel). (Biologische und 
anatomische Studien über die Daumenschwielen und das Biddersche Organ bei der Kröte 
[Bufo bufo japonicus Schlegel].) Endocrinology Bd. 7, Nr. 2, 8. 302—304. 1923. 

Die Exstirpation des Bidderschen Organes in einer Serie oder des Hodens in einer an- 
deren Serie oder Exstirpation von beiden Drüsen und nachfolgende Transplantation oder 
subeutane Injektion von Keimdrüsensubstanz oder Bidderschem Organ ergaben, daß das 
Biddersche Organ höchst wahrscheinlich eine innere Sekretion hat, die es befähigt, die se- 
kundären männlichen Geschlechtsmerkmale aufrechtzuerhalten, jedoch ist die Wirkung etwas 
geringer als beim Hoden. Dieser Befund ist eine Bestätigung der viel weitgehenderen Ergeb- 
nisse des Referenten, die von 1913—1922 fortlaufend publiziert worden sind und dem Verf. 
wohl bis auf die erste kurze Mitteilung von 1913 unbekannt waren. Harms (Königsberg). 

Dijkstra, 0. H.: Die Schulterblattentwieklung beim Menschen. Verslagen d. 
Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d, Wiss., Amsterdam Bd. 22, Nr. 3, $. 321 
bis 332. 1923. (Holländisch.) ; 

Bei menschlichen Embryonen von der Länge 16—-90 mm ist im größeren Teil der Fälle 
in der Nähe des Angulus superior ein Foramen zu finden, das bei anderen Säugern und 
Vertebraten fehlt. Bei einem Embryo von 40 mm ist noch keine Spina scapulae vorhanden, 
Diese entwickelt sich aus einem Bündel Mesenchymgewebe, das die Anlagen des Musc. supra- 
und intraspinatus voneinander scheidet. Die größtenteils gegensetzlichen Angaben über die 
Verknöcherung des Schulterblattes sind durch die Kompliziertheit des Prozesses größtenteils 
erklärbar. L. Jendrassik (Budapest). 

Chambers, Mary H.: Degeneration and regeneration of the lateral-line organs in 
Amiurus nebulosus. (Degeneration und Regeneration der Seitenlinienorgane bei Amiurus 
nebulosus.) Proc. of the nat. acad. of sciences Bd. 8, Nr. 7, 8. 186—187. 1922. 

Wenn der Seitenliniennerv durchschnitten wird, degenerieren die Seitenlinienorgane 
innerhalb 14 Tagen nach der Operation. Regeneration erfolgt nach 56 Tagen. Fritz Levy. 

Rohde, Carl: Über den Ablauf der Regenerationsvorgänge am Röhrenknochen bei 
erhaltener und geschädigter Gefäßversorgung, zugleich ein Beitrag über Herkunft und 
Entstehungsbedingungen des Bindegewebes nach Knochenverletzungen. (Chirurg. Univ.- 
‚Klin., Freiburg i. Br.) Arch. f. klin. Chirurg. Bd. 123, S. 530—607. 1923. 

Das Periostist nach den Versuchen des Verf. der wichtigste Regenerator für den Knochen. 
Doch dürfen Cambium und Adventitia — letztere der ernährende und schützende Periost- 
teil — nicht voneinander getrennt werden. Wo das Periost scheinbar keine Regenerations- 
kraft mehr zeigte (bei Versuchen mit älteren Tieren), war diese Bedingung nicht erfüllt; es 
handelte sich (Martinsche Versuche) um eine verletzte Knochenhaut. Dies gab Anlaß 
zu falschen Schlußfolgerungen. Bleibt durch besonders sorgfältige Technik Cambium und 
Adventitia in Verbindung, so kommt es immer zur Regeneration bei jungen wie älteren 


Individuen. Die gewaltige regenerative Kraft des Periostes findet ihre Grenze nur bei Über- 
wuchern unspezifischen Gewebes oder Schädigung seiner Ernährung. Statisch-funktionelle 
Reize wirken günstig. Bei stärkeren Reizen am Ort des Defektes (z. B. durch Muskelzug) tritt 
Verzögerung der Regeneration ein. Das Mar kendost zeigt ebenfalls, aber geringere Knochen- 
neubildungsfähigkeit. Der Defekt kann von hier aus nie völlig knöchern überbrückt werden, 
sondern die Pseudarthrose ist immer die Folge, wenn lediglich der Markendostzylinder erhalten 
ist. Das liegt zum Teil an der für die Ernährung (Nutritia) ungünstigen Stelle der beginnenden 
Knochenbildung, zum Teil auch an der größeren Empfindlichkeit des Endosts. Von denHavers- 
schen Kanälen aus kann gleichfalls Knochenneubildung erfolgen. ‘Verf. hat sich weiterhin 
die Frage vorgelegt, wie sich diese Verhältnisse ändern bei Störungen in der Gefäßversorgung. 
Die Lexerschen Befunde, daß bei Verletzungen die Ernährung des Markendosts vom periostalen 
Gefäßnetz aus erfolgt, wurden bestätigt. Dieser Vorgang ist abhängig von der dureh nervöse 
Reize unterhaltenen Hyperämie. Das: Bindegewebe der Pseudarthrose stammt entweder vom 
Periost und Markendost selbst oder aus der Umgebung. Ist das Periost völlig abgelöst von 
einer ernährenden Umgebung, so degeneriert es bindegewebig. Die Adventitia kann sich, 
wenn vom Cambium getrennt, an dem bindegewebigen Defektersatz beteiligen. Auch das 
Markendost entwickelt bei Ernährungsschädigungen anstatt Knochen ein zellreiches Binde- 
gewebe. Das Bindegewebe der Umgebung, das rascher wächst als das spezifische Knochen- 
gewebe und besonders in Blut- und Lymphergüssen einen guten Boden findet, wirkt als mecha- 
nisches Hindernis und indem es den Knochen porosiert. Es wandert besonders in Markendost- 
defekte ein, wenn dessen Ernährung gelitten hat. Die Förderung der Regeneration durch den 
Bluterguß wird bestritten. Bei günstigen Ernährungsbedingungen schadet er nicht, bei ungün- 
stigen ist er ein Haupthindernis, weil Veranlassung zu rascher Bindegewebsbildung. Unzweck- 
mäßig sind hinsichtlich der Regeneration alle frühen mechanischen Reize, weil durch sie das 
Bindegewebe mehr als der Knochen angeregt wird. In allen Versuchen des Verf. kam es zur 
Knochenneubildung nur beim Vorhandensein normaler, gut ernährter Osteoplasten. Meta- 
plasie wurde nicht beobachtet. Gerlach (Stuttgart)., 
Carrel, Alexis, and Albert: H. Ebeling: Antagonistie growth-aetivating and growth- 
inhibiting prineiples in serum., (Vorhandensein sowohl. wachstumsfördernder als auch 
wachstumshemmender Faktoren im Serum.)  (Zaborat.,, Rockefeller inst. f. med. rese- 
arch, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 37, Nr. 5, 8.653—658. 1923. 
Verschiedene, nicht ohne weiteres verständliche Beobachtungen führten zu diesen 
eingehenden Untersuchungen. Schon lange ist es bekannt, daß die wachstumshem- 
mende Kraft des Serums sich erhöht, jeälter das Tierist, von dem das Serum genommen 
wird. Schütteln des Serums oder Erhitzen auf 65° C auf eine halbe Stunde vermehren 
noch diese Wirkung. Dagegen ist Serum, das Schutzstoffe von Leukocyten oder ge- 
wisse wässerige Gewebsextrakte enthält, ein bedeutend besseres Kulturmedium. 
Hieraus folgern die Verff., daß im Serum sowohl wachstumsfördernde als auch wachs- 
tumshemmende Faktoren sich befinden müssen. Sie setzen sich die Aufgabe, diese 
beiden Komponenten zu trennen. Sie führten folgende Experimente aus, in welchen sie 
den bekannten 10 Jahre alten Fibroblastenstamm benutzten und die Ebelingsche 
Meßmethode anwandten. Als Medium dienten 1 Teil Plasma, 3 Teile Serum oder die 
zu untersuchende Lösung und !/,, Embryonalextrakt. Vermittelst CO,-Durchströmung 
wurden aus dem Serum die Globuline niedergeschlagen, dieses Präcipitat mit Tyrode- 
lösung (75%) vermischt, Kontrollkulturen mit Tyrodelösung angesetzt und die Wachs- 
tumsschnelligkeit beider gemessen. Es zeigte sich, daß Tyrodelösung mit.dem Serum- 
präeipitat in 14 Experimentreihen eine bessere Wachstumsausbeute zeigte als die 
Kontrollkulturen, es müssen sich im Präcipitat, wachstumsfördernde Substanzen be- 
finden. In einer zweiten Versuchsreihe wird das seiner Globuline beraubte Serum 
und das normale Serum auf seine wachstumshemmenden Eigenschaften geprüft. Das 
erstere ist weniger konzentriert und verliert also durch die Zentrifugierung seine wachs- 
tumshemmenden Faktoren, wie die Autoren annehmen. Der Versuch bestätigt die 
Voraussage. Das Wachstum der Fibroblasten ist gehemmter in normalem Serum 
als in dem seiner Globuline beraubten. Zum Schluß wird das Präcipitat und das von 
ihm befreite Serum wieder gemischt und Kulturen mit Fibroblasten angesetzt. Als 
Kontrollen dienen solche mit Normalserum. Hier zeigt sich bei den Serien kein außer- 
halb der Fehlergrenze liegender Unterschied. Also Serum enthält wachstumsfördernde 
und zugleich wachstumshemmende Substanzen, die durch ihre Wirkungen getrennt 
nachgewiesen werden können. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilm ersdorf). 


SEAN a 


Noyes, Bessie: Experimental studies on the life-history of a rotifer reprodueing 
parthenogenetically (Proales deeipiens). (Experimentelle Untersuchungen über die 
Lebensgeschichte eines sich parthenogenetisch fortpflanzenden Rädertieres. [Proales 
decipiens.]) (Zool. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of exp. zoöl. 
Bd. 35, Nr. 2, 8. 225—255. 1922. 


An der Hand umfangreicher Tabellen wird statistisch Lebensdauer, Fortpflanzungs- 
rate, Zahl und Art der abgelegten Eier besprochen. Die Lebensdauer beträgt durch- 
schnittlich eine Woche, unter charakteristischen Alterserscheinungen sterben die Tiere. 
Die Zahl der abgelegten Eier, einige pro Tag, nimmt bis zu einem Maximum zu, mit 
zunehmendem Alter fällt sie dann wieder ab. Nach parthenogenetischer Fortpflanzung 
über 250 Generationen zeigen sich keinerlei Degenerationserscheinungen. Während 


dieser ganzen Zeit traten keine Männchen auf, auch nicht nach mannigfaltigen Ände- 


rungen der Außenbedingungen (Temperatur, Futter usw.). Versuche, die Lebensdauer 
oder die Zahl der abgelegten Eier durch Selektion abzuändern, waren ergebnislos. Wäh- 
rend normalerweise in Malzmilch 15—24 Eier abgelegt wurden, sank unter dem Ein- 


_ fluß von !/‚proz. Alkohol die Zahl auf 10—14, von !/,proz. Alkohol auf 3-5. Auch die 


Lebensdauer wurde durch den Alkohol ein wenig verkürzt. Wenn die Nachkommen 
der mit Alkohol behandelten Tiere wieder in normale Bedingungen gebracht wurden, 
zeigten sich bei ihnen keinerlei Nachwirkungen. Fritz Levy (Berlin). 


Brachet, A.: Recherches sur la fecondation prömaturde de P’euf d’oursin 
(Paracentrotus lividus). (Untersuchungen über primäre Befruchtung des Seeigeleies 
[Paracentrotus lividus].) Arch. de biol. Bd. 32, H. 2, 8. 205—248. 1922. 


‘Während das vorzeitig in Seewasser gebrachte Seesternei dort seine Reifung 
fortsetzt, bleibt das vor Vollendung der Reifung in Seewasser gebrachte Seeigelei 
völlig unverändert. Es dringen zwar zahlreiche Spermatozoen ein, aber auch diese 
vermögen nicht die Vollendung der Reifeteilungen, Abstoßung der Polkörper usw. 
herbeizuführen. Oocyten ‘mit deutlichen Keimbläschen lassen Spermatozoen nur 
kurz vor ihrem Absterben eindringen. Wenn sich das Keimbläschen öffnet zur ersten 
Reifeteilung, dringen nach 30—40 Min. langem Verweilen in Seewasser, das zahlreiche 
Spermatozoen enthält, einige ein. Um diese bilden sich kleine Aster, die sich aber 
nicht weiter entwickeln. Oocyten in der Metaphase oder Anaphase der I. oder Il. Reife- 
teilung oder in denen sich der weibliche Vorkern ausbildet, lassen zahlreiche Sperma- 
tozoen eindringen. Diese letzteren hat Verf. im Auge, wenn er von prämaturer Be- 
fruchtung spricht. Eine Befruchtungsmembran wurde nicht gefunden. Die Strahlungen 
um die Spermakerne nehmen an Ausdehnung zu, je reifer das Ei ist. Sobald die Strah- 
lungen um die Spermakerne aufgetreten sind, nimmt deren Chromatin den Zustand 
des Chromatins des Eikerns an. So.löst sich in Eiern, deren Kern auf der Metaphase 
der I. oder II. Reifeteilung sich befindet, jeder Spermakern in seine Einzelchromo- 
somen auf, ohne den Umweg über einen bläschenförmigen Vorkern zu machen. Wenn 
aber sich bereits der weibliche Vorkern schließt bzw. wenn noch Karyomeriten vor- 
handen sind blähen sich die Spermakerne unter Aufnahme von Kernsaft zu Vorkernen. 


| Diese Umbildungen werden bestimmt durch den Zustand des Cytoplasmas. Das Ein- 
' dringen einiger Spermatozoen setzt den Mechanismus des Cytoplasmas in Tätigkeit, 


der das Eindringen weiterer, Spermatozoen verhindert. 30—40 Min. nach der Be- 
fruchtung, d.h. zu einer Zeit, zu der in den Kontrolleiern die Spermaenergide ver- 
schwunden ist, tritt eine neue Periode der Durchlässigkeit für Spermatozoen ein, 
während der die Polyspermie zunimmt; es folgt eine länger dauernde und schwächere 
Periode der Undurchgängigkeit. Zur Erklärung der Tatsache, daß das unreife See- 
igelei, das in Seewasser gebracht ist, dort unverändert bleibt, stellt Verf. die Hypothese 
zur Diskussion, daß das Eiimpermeabel gemacht wird durch Präcipitation oder Koagu- 
lation der Rindensubstanzen durch die Salze des Seewassers. Die Cytoplasmareifung 
wird nicht allein charakterisiert durch die Durchlässigkeit für Spermatozoen, es gehört 


TE 


dazu noch die reichliche Bildung von mit Eisenhämatoxylin färbbaren Körnchen, die 


aber keine Mitrochondrien sein sollen. Fritz Levy (Berlin). 


Lipschütz, Alexandre, Felix Bormann, Selma Brunnow et Erich Savary: Sur la 


question des differences de temp£rature entre les deux sexes. (Zur Frage des Temperatur- 


unterschiedes zwischen beiden Geschlechtern.) (Inst. de physiol., univ., Dorpat-Tartu.) 


Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd: 88, Nr. 17, S. 1261—1263. 1923. 
Die Rectaltemperatur ist bei männlichen und weiblichen Meerschweinchen, wie bei 
Kastraten beiderlei Geschlechtes gleich hoch. Die früheren Schlußfolgerungen von 
Steinach und Lipschütz über die Beeinflussung der Temperatur durch Ka- 
stration und Geschlechtsdrüsenaustausch sind falsch. (Ich kann diese neuen Resul- 
tate Lipschütz’ auf Grund meiner seit mehreren Jahren an normalen, kastrierten, 
maskulierten und feminierten Meerschweinchen ausgeführten Messungen bestätigen. 
D. Ref.) B. Romeis (München). 
Courrier, R.: Cyele annuel de la glande interstitielle du testieule chez les eheirop- 
teres. Coexistenee du repos seminal et de Paetivite genitale. (Jahreszyklus der inter- 


stitiellen Drüse des Hodens bei den Fledermäusen. Das Zusammenfallen von Ruhe 


der Geschlechtszellenbildung und von Geschlechtstätigkeit.) (Inst. d’histol., fac. de 


med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 15, 8.1163 


bis 1166. 1923. 

Der samenbereitende Teil des Hodens der Fledermaus ist von Oktober bis Juni 
im Ruhezustand. Die Spermiogenese beginnt im Juni, die Spermatiden erscheinen 
im August. Im Oktober hat die Tätigkeit der samenbereitenden Zellen ihr Ende er- 
reicht. Während dieser Ruhezeit enthalten die Samenkanälchen das „Sertolische 
Syneytium‘‘ mit kleinen dunklen Kernen und Spermatogonien mit großen blassen 
Kernen. Die ‚‚interstitielle Drüse‘“ besteht im Herbst und Winter aus großen Zellen, 
deren Protoplasma mit fuchsinophilen Körnchen dicht beladen ist; nur/in einzelnen 
Zellen trifft man größere osmiophile Tröpfehen. Anfangs Mai ist das Protoplasma 


der Zwischenzellen dagegen mit großen Fetttröpfchen ausgefüllt; Ende Mai verschwindet 


das Fett und die Zwischenzellen beladen sich mit Pigment. Die Drüse ist also von 
Juli bis Aprilin Tätigkeit, Mai und Juniim Ruhestadium. Die sekundären Geschlechts- 
merkmale, wie Nebenhoden, Samenstrang, Samenblasen, Prostata, Geschlechtstrieb, 
sind im Winter und Frühjahr auf dem Höhepunkt ihrer Ausbildung. Courrier bringt 
das aber merkwürdigerweise nicht mit den um diese Zeit im Nebenhoden usw. an- 
gehäuften Mengen von Spermien in Verbindung, sondern mit der stark ausgebildeten 
„interstitiellen Drüse‘. B. Romeis (München). 

Faurö-Fremiet, E., et H. Garrault: Constitution de P’euf ovarien de Patella vul- 
gata. (Der Bau des Eierstockes von Patella vulgata.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 88, Nr. 16, $. 1183—1186. 1923. 


Jörgensen hatte im Ei dieser Schnecke an plasmatischen Bildungen ein Ergastoplasma 
und ein Ergastoplasma 2 unterschieden. Ersteres wird mit Hilfe der bekannten mikrochemi- 


schen Methoden mit Mitochondrien identifiziert, letzteres dürfte in naher Beziehung zur Dotter- | 


bildung stehen. Hans Loewenthal (Berlin). 

Devaux, Emile: Du röle de Pallure de developpement dans Pinterfecondite. (Die 
Bedeutung der Entwicklungsart bei der Bastardierung.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des siences Bd. 177, Nr.1, 8. 74—76. 1923. 

Die Entwicklungsdauer der Eier von Hühnervögeln verschiedener Rasse ist eine 
verschieden lange; so gelingt es z. B. nicht, durch äußere Faktoren die Entwicklungs- 
dauer eines Fasaneneies an das eines Huhnes anzugleichen. Kreuzt man diese beiden, 
so entsteht bei der Entwicklung des Bastards ein Kampf der beiden elterlichen Ent- 


wicklungstendenzen zum Schaden des Individuums, dessen Geschlechtsorgane nicht ' 


die reproduktionsfähige Reife erlangen. In der differenten Entwicklungszeit, die die 
Eltern zur Erlangung ihrer Geschlechtsreife gebrauchen, hätten wir also die Ursache 
der Unfruchtbarkeit so vieler Bastarde zu suchen. Für diese Ansicht werden zahl- 
reiche Belege — wie Pferd und Esel — aufgeführt, während als Gegenbeweis der Hund ge- 


en 


nannt wird, dessen anatomisch so außerordentlich verschiedene Rassen sich doch frucht- 
bar kreuzen, da sie alle die gleiche Entwicklungsdauer besitzen. Hans Loewenthal. 


Daleq, Albert: Sur quelques recherches nouvelles concernant. la physiologie 
ovulaire. Über einige neue Untersuchungen der Physiologie des Eies.) Ann. et bull. de 


la soc. roy. des sciences med. et natur. de Bruxelles Jg. 1922, Nr. 8, 8. 94—102. 1922. 

Referat über die in diesen Berichten referierten Arbeiten von Brachet, Chambers, 
Faur&e-Fremiet, Heilbrunn, Herlant, Vlös und Dragoiu. Fritz Levy. (Berlin). 

Hett, Johannes: Das Corpus luteum der Dohle (Colaeus monedula). (Anat. Anst. 
Unww, Halle.) Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 97, H. 4, 8. 718—838. 1923. 

Es wurden die Ovarien von Dohlen untersucht, die gefangengehalten wurden, so daß 
man die Möglichkeit hatte, die Eiablage zu kontrollieren und dadurch genaue zeitliche An- 
gaben für das Alter der Corpora lutea zu machen. Sie waren meist in Sublimat-Eisessig, einzelne 
auch in Flemming fixiert, in einzelnen Objekten wurden auch zum Fettnachweis Gefrierschnitte 
hergestellt. Im übrigen gelangten die gewöhnlichen histologischen Methoden zur Anwendung. 
Bei der Dobhle besitzt der sprungreife Follikel eine Wand, die aus Follikelepithel oder Granulosa 
und aus Bindegewebe oder Theca zusammengesetzt ist. Das Follikelepithel besteht aus einer 
einschichtigen Lage rechteckiger, gut abgrenzbarer Zellen mit feinkörnigem Protoplasma und 
einem zumeist längs-ovalen Kern, der der basalen Seite der Zelle näherliegt. Im Protoplasma 
sind kleine längsovale Vakuolen nachweisbar, deren Inhalt ganz homogen erscheint. Öfters 
lassen sich im Epithel Mitosen nachweisen, Pigment fehlt darin. Die Basalmembran ist deutlich 
ausgebildet, sie zeigt eine scharfe Grenze zwischen Theca und Epithelan. Mit den verschiedenen 
Farbstoffen färbt sie sich immer homogen, zeigt keine fibrilläre Struktur und bleibt bei 
Resorein-Fuchsin ungefärbt. Die Bindegewebshülle läßt eine innenliegende kernreichere Zone, 
die Theca interna, und eine außenliegende kernärmere, die Theca externa erkennen. Nur in 
letzterer finden sich konzentrisch zum Follikel angeordnete elastische Fasern, die in der Theca 
interna fehlen. Auch die kollagenen Fasern sind spärlicher in der Theca interna. Die elastischen 
Fasern treten erst zu einem bestimmten Zeitpunkt und bei einer entsprechenden Größe des 
Follikels in dessen Bindegewebe auf. Es ließ sich nachweisen, daß das Auftreten der elastischen 
Fasern mit dem. Beginn ‚der letzten großen Dotterspeicherung des Eies zusammenfällt, daß 
demnach hier ein inniges Abhängigkeitsverhältnis zwischen Wachstumsdruck und Ausbildung 
elasticher Substanzen besteht. Da elastische Substanzen in solcher Regelmäßigkeit der An- 
ordnung und in solcher Menge an keiner anderen Stelle des Ovars aufzufinden sind und sie 
sich auch nach dem Sprung des Follikels in den weiteren Stadien des sog. Corpus luteum relativ 
lange erhalten, ‚ermöglicht dies, die geplatzten Follikel als solche sicher zu erkennen und von 
ähnlichen Dingen zu unterscheiden, Mitosen finden sich im’ Bindegewebe und im Epithel 
des reifen Follikels, nirgends aber Pigment. Nach dem Sprung lassen sich die gleichen Teile 
nachweisen. Am frischgeplatzten Follikel findet sich das Epithel mit der Basalmembran 
vom Bindegewebe abgelöst, was als Kunstprodukt anzusehen ist. Im eintagalten Corpus luteum 
ist das Epithel mehrschichtig geworden, die Zellgrenzen werden undeutlicher. Vakuolen, 
die schon im ungeplatzten sich beobachten lassen, vergrößern sich und bedingen mechanisch 
eine Veränderung der Kernform. Diese wird eingedellt, später unregelmäßig geformt. Schon 
am 1. Tage findet sich Kerndegenerationen, die weiter zunehmen. In älteren Stadien werden 
die Zellgrenzen wieder deutlicher, gleichzeitig bemerkt man Verschmelzungen einzelner Epithel- 
zellen, in deren Protoplasma durch Vakuolenentstehung wabiger Bau auftritt.. Mitosen und 
Pigment wurden nach dem Sprung nicht gefunden. In den spätesten. Corpus-luteum-Stadien 
fanden sich kollagene Fasern zwischen einzelnen Epithelien und Syncytien. Die Basalmembran 
findet sich nach einem Tag wieder am Bindegewebe befestigt, stellenweise aber ragt sie falten- 
förmig ins Epithel hinein. Sie läßt sich mit Mallory - Heidenhainscher Färbung nach- 
weisen, zerreißt: selten und scheint demnach sehr. widerstandsfähig zu sein. Darunter findet 
sich eine Zwischenschicht, die durch Zusammenziehung des Bindegewebes und durch Auftreten 
von Wanderzellen aus der Theca interna, sowie Hämorrhagien zustande kommt. Das Bindege- 
'webe verdickt sich nach und nach, dabei beobachtet man Bilder von Karyorrhexis und Pyknose 
Die Bindegewebszellen zeigen auch tropfige Entmischung. Auch die kollagenen Fasern schwin- 
den. Der Abbau der Theca spongiosa geht zuerst unter Homogenisierung der Faserbündel, 
später durch. vakuoläre Degeneration der Bindegewebszellen vor sich, wobei die Fibrillen 
schließlich sich auflösen. Schließlich findet sich nach diesen Degenerationen eine sehr reduzierte 
Bindegewebshülle, neben dem mit kollagenen Strängen durchsetzten Epithel. Pigment tritt. 
nur in der Zwischenschicht auf in amorpher Form. Wahrscheinlich ist es fetthaltig und vom 
Chromatin der Kerne ableitbar. Es tritt zuerst in den innersten Teilen des Bindegewebes 
des Corpus luteum auf, wenn dieses eine Reduktion erfährt, auch in den äußeren Teilen. In 
älteren Stadien wird es wieder seltener. Lange Zeit ist das Lumen des Follikels nachweisbar, 
von glattem Epithel begrenzt. Die anfangs offenbleibende Rißstelle wird später passiv durch 
einen Epithelpfropf verstopft. Eine durch Regenerieren des Epithels oder Bindegewebes be- 
wirkte Verschließung wurde nicht beobachtet. W.. Kolmer (Wien), 
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Allen, Edgar: Ovogenesis during sexual maturity. (Eibildung bei sexueller Reife.) 
(Dep. of anat., Washington univ. school of med., Saint Louis.) Amerie. journ. of anat. 
Bd. 31, Nr. 5, 8. 439—481. 1923. 

Während nach der herrschenden Meinung die zur Reife gelangenden Graafschen 
Follikel des Säugerovars auf Primärfollikel zurückgehen, die bereits in embryonalem 
oder frühem Jugendstadium (spätestens in der Vorbereitungszeit der Pubertät) 
angelegt werden, beschreibt Verf. bei der geschlechtsreifen Maus (nach Untersuchung 
der ganz in Serienschnitte zerlegten Ovarien zahlreicher Individuen unter Berück- 
sichtigung der einzelnen sexuellen Phasen) oogenetische Prozesse, die nach seiner 
Ansicht zur Bildung reifer Follikel führen. Ob auf diesem Wege alle endgültigen Follikel 
entstehen sollen, wird allerdings nicht ausdrücklich gesagt. Die in Rede stehenden 
Vorgänge sind zeitlich eng mit dem gewöhnlich 4—6 Tage umfassenden sexuellen 
Cyelus verknüpft und bestehen in Mitosen des Keimepithels und sich daranschließender 
Entwicklung von jungen Eiern, um die sich nur wenige Follikelzellen gruppieren und 
die entweder unmittelbar unter dem Keimepithel oder etwas tiefer gelegen sind (die 
weiter nach unten folgenden Oocyten bieten das im reifen Säugerovar allgemein be- 
kannte Bild des Primärfollikels.) Auf genetische Beziehungen zwischen den Keim- 
epithelmitosen, die am zahlreichsten im Oestrus aufzutreten pflegen (vermutliche 
Wirkung der Hyperämie des Ovars), und den jungen Eizellen schließt Verf. einmal 
daraus, daß die Teilungsebenen der Mitosen meist parallel oder schräg zur Keimepithel- 
oberfläche gerichtet sind (so daß die eine Tochterzelle mehr nach unten zu liegen 
kommt), sodann aus dem genauen Vergleich der Zahl der Keimepithelmitosen eines 
Ovars mit der Zahl der jungen Eizellen, der im allgemeinen befriedigend ausfällt, aber 
einige nicht genügend erklärte Ausnahmen ergibt (Ref.). Es handelt sich demnach 
um einen oogenetischen Prozeß ohne wirkliche Oogonien, da die junge, Oocyte sich 
direkt im Anschluß an eine Keimepithelmitose entwickeln soll (‚‚Eier‘‘ im Keimepithel 
werden nur sehr selten angetroffen). In Fällen mit abnorm langem Dioestrum sowie 
im ersten Oestrus nach einer Gravidität finden sich keine oder nur wenige Mitosen 
im Keimepithel und dementsprechend wenige junge Oocyten in der Eierstocksrinde. 
Verf. möchte das mit der infolge des langen dioestralen Intervalls im Ovar entstehenden 
Anämie erklären. Halbseitige Kastration von Mäusen, vor oder nach der Pubertät 
vorgenommen, ergab in dem zurückbleibenden Ovar keine Zunahme der Zahl der 
neugebildeten jungen Oocyten, während die Zahl der zur Reife gelangenden Eier fast 
verdoppelt wurde. Die oben geschilderte cyclische Oogenese liefert während jeder 
normalen Brunstperiode pro Ovar 400—500 junge Oocyten, von denen aber viele 
sehr bald einer tiefgehenden Degeneration anheimfallen. Ref. erscheint der Beweis 
einer echten postpubertalen Oogenese in der vorliegenden, an sich bemerkenswerten 
Untersuchung noch nicht genügend sicher erbracht. Als Gegengründe seien angeführt: 
1. Die abortive Form der vom Verf. geschilderten Eibildungsprozesse, in denen es 
keine Oogonien geben soll, während nach Gutherz (1918) in der Oogenese embryonaler 
oder jugendlicher Säuger stets typische, sich durch Mitose vermehrende Oogonien 
nachzuweisen sind. 2. Die vom Verf. gegebene Beschreibung der Struktur des jungen 
Oocytenkernes als eines „‚Netzwerkes“, während hier die typischen Stadien des Lepto- 
taens, der Synapsis usw. zu erwarten wären (anscheinend wiederum ein abortives 
Verhalten). 3. Die weitgreifende Degeneration neugebildeter Oocyten. 4. Nicht- 
berücksichtigung der Möglichkeit, daß die in den tieferen Bezirken der Eierstocksrinde 
gelegenen Oocyten allein für die bis zur Follikelreife führenden Prozesse aufkommen 
könnten. 5. Die Befunde im zurückbleibenden Ovar nach halbseitiger Kastration, 
die zeigen, daß die Intensität der Wucherungsprozesse im Keimepithel nicht stets 
der Zahl der in die Reife eintretenden Follikel parallel geht. Es dürfte vielleicht eher 
in Erwägung zu ziehen sein, daß die vom Verf. beschriebenen Prozesse auf ein phylo- 
genetisch früheres Eierstocksstadium zurückweisen, wofür besonders ihr abortiver. 
Charakter spricht. \. S. Gutherz (Berlin). . 
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Humphrey, R. R.: The multiple testis in urodeles. (Der mehrfache Hoden bei 
Urodelen.) (Dep. of histol. a. embryol., Cornell umiv., Ithaca, New York.) Biol. bull. of 
the marine biol. laborat. Bd. 43, Nr. 1, $. 45—67. 1922. 

Bei Desmognathus und anderen Urodelen finden sich mehrlappige Hoden. Die Mehr- 
lappigkeit besteht aber nur bei älteren Männchen. Die jüngsten, eben geschlechtsreifen Männ- 
chen haben nur einlappige Hoden. Der entleerte Hodenlappen bleibt längere Zeit in Ruhe, es 
beginnt in ihm nicht gleich wieder die Spermatogenese. Der im nächsten Frühjahr in Funktion 
tretende Hodenlappen entwickelt sich vor dem entleerten, aus einem Teil des ursprünglichen 
Keimzellstranges, der im vorangegangenen Jahr noch keine Spermatozoen aus sich hervor- 
gehen ließ. Der entleerte Lappen degeneriert und wird zu einem dünnen Strang, der noch Sper- 
matogonien enthält. Die Spermatogonien am Schwanzende des Stranges beginnen sich zu teilen 
und bilden einen sekundären Hoden. In entsprechender Weise bildet sich im nächsten Früh- 
jahr ein dritter Hodenlappen durch Vorrücken des sekundären. Der am meisten kopfwärts ge- 
legene Lappen fällt der Degeneration anheim. Bei unreifen Männchen zeigen sich zahlreiche 
Wachstumszentra im Keimzellstrang. Die Bildung mehrlappiger Hoden wird bedingt durch 
das langsame Vorwärtsschreiten der spermatogenetischen Welle, die verlangsamte Regenera- 
tion in den entleerten Lappen, die dann ‚steril‘ bleiben. Fritz Levy (Berlin). 

Weber, A.: Essais de surf6condation höt6rogene chez les hatraciens.‘ (Ver- 
suche mit Überbefruchtung durch fremde Spermatozoen bei den Batrachiern.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 28, S. 904—906. 1922. 

Tritoneier, die kürzere oder längere Zeit in der Bauchhöhle erwachsener Tiere nach der 
Befruchtung verweilt hatten, wurden mit Einschnitten in der Gallerthülle versehen und in 
Wasser mit Krötensamen gebracht. In eytolysierte Eier und in solche mit endgültig blockierten 
Vorkernen und Monokaryen drangen keine Krötensamenfäden ein. Auch nicht in Eier mit 
;eitweilig blockierten Vorkernen und Monokaryen. Dagegen fanden sich Krötenspermatozoen 
n den Eiern, deren Vorkerne endgültig blockiert waren, in denen sich aber noch aktive Mono- 
aryen befanden. Fritz Levy (Berlin). 

Retterer, Ed., et S. Voronoff: Effets de la ligature ou de la resection du canal 
leferent sur l’&volution du testieule des vieux ehiens. (Der Einfluß der Unterbindung 
der Durchschneidung des Samenstranges auf die Hodenentwicklung alter Hunde.) 
>pt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 17, S. 1267—1269. 1923. 

Retterer und Voronoff unterbanden oder durchschnitten bei mehreren Hunden 
nit Alterserscheinungen den Samenstrang. Nach 3, 7 und 10 Monaten wurde die 
Todenstruktur der operierten Seite mit jener der Gegenseite verglichen. Bei der 
Jntersuchung der Hoden mit unverletztem Samenstrang ergab sich, daß der Durch- 
pesser der Hodenkanälchen bei alten Hunden zwischen 0,1—0,15 mm schwankt. 
Jie einen haben ein Lumen, andere sind solid. Die auskleidenden Epithelzellen, die 
n 6—7 Reihen liegen, messen 40—50 u. Die Kerne liegen ziemlich dicht. Die Mem- 
rana propria mißt 7—10 u. Spermatozoen konnten in den Hodenkanälchen in keinem 
inzigen Falle aufgefunden werden. Das Zwischengewebe war nur schwach entwickelt. 
n den Hoden, deren Samenstrang unterbunden oder durchschnitten war, maß der 
Jurchmesser der Hodenkanälchen 180—200 u, die Kerne der auskleidenden Zellen 
; Monate nach der Operation 5—6 u, nach 7—10 Monaten nach der Operation 7 bis 
u. Sie wurden Schritt für Schritt chromatinreicher, während die Protoplasmamenge 
‚er. Zellen sich verringerte. Das Protoplasma ist hier stärker granuliert; die feinen 
faschenräume des Reticulums sind mit Hyaloplasma gefüllt. Die Membrana propria 
st dicker, das Zwischengewebe nicht vermehrt, seine Struktur unverändert. Ein 
Viedererwachen der Spermiogenese konnte beim Hundegreis im Gegensatz zu den Ver- 
uchen Steinachs an Ratten nicht beobachtet werden. B. Romeis (München). 

Dehorne, Armand: Observations sur Choetogaster diaphanus & maturit& sexuelle. 
Beobachtungen an Choetogaster diaphanus im Stadium der Geschlechtsreife.)  Cpt. 
and. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, S. 886—888. 1923. 

Geschlechtsreife Tiere finden sich bis zum Anfang des Winters. Spermatozoen werden 
on allen Segmenten, die hinter dem 6., weiblichen liegen, gebildet. Erst mit Beginn der Reifung 
er Geschlechtszellen hört die ungeschlechtliche Fortpflanzung auf. Hans Loewentkal (Berlin). 

Dehorne, Armand: Le greupement ovoeytaire et la strueture de son eytophore 
hez Choetogaster diaphanus. (Die Anordnung der Ovocyten und der Bau des Cytophors 
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bei Choetogaster diaphanus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. ‘Bd. 88, Nr. 12, 
8. 888—890. 1923. 

Die im 6. Segment befindlichen Ovogonien machen 5 Teilungen durch, so daß aus 32 Zellen 
bestehende Ovocytengruppen entstehen. Von diesen entwickelt sich eine zum Ei, die übrigen 
dienen als Nährzellen. Die Zellen hängen mittels Stielen an einer zentralen, kernlosen Plasma- 
masse, dem Cytophor, das bei einer unvollständigen Ovogonienteilung gebildet wird. In ihm 
finden sich noch die merkwürdig-umgewandelten — vielleicht zu Nährstofftransportorganen — 
Spindelreste dieser Teilung. Hans Loewenthal. (Berlin), 

Oordt, 6. J. van: Sekundäre Geschlechtsmerkmale. und männliche Geschlechts- 
drüse des zehnstacheligen Stiehlings. (Gasterosteus pungitius L.) (Zool. laborat., Wee- 
artsenijkund. Hoogesch., Utrecht.) Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. 
d. Wiss., Amsterdam Bd. 22, Nr. 3, 8.308—314. 1923. (Holländisch.) 

Die in der, Paarungszeit bei männlichen Stichlingen einsetzenden, besonders charakte- 
ristischen, sekundären Geschlechtscharaktere werden beschrieben, der Einfluß des auf 12 —20° C 
gehaltenen Grabenwassers während der Wintermonate auf dieselben verfolgt. Im September- 
Oktober 1922 wurden zahlreiche Stichlinge im Aquarium reichlich mit Chironomuslarven gefüt- 
tert. In den Testes sofort getöteter Tiere fanden sich mehr oder weniger große Spermatozoen- 
zahlen, relativ wenige Spermatogonien; in sämtlichen Testes wurden Gruppen Leydigscher 
Zellen vorgefunden; längere Bindegewebskerne lagen überall im Interstitium vor; nebenbei 
wenige und sehr enge Blutgefäße. Im Januar 1923 waren die Testes herangewachsen, die Sper- 
matogenesis war intensiv, so. daß im allgemeinen die Spermatozoen mehr im Zentrum, die 
Spermatogonien und Spermatocyten ‚an ‚der ‚Peripherie der Geschlechtsdrüse lagen. . Das In- 
terstitium war nicht verändert. Bis zu Ende des Januars konnten die Männchen kaum von 
den Weibchen unterschieden werden, dann aber setzte am Kehlkopf und Abdomen des Männ- 
chens eine schnell zunehmende schwarze Pigmentierung ein, das Tier, war aggressiv, fing im 
Februar mit dem Nestbau an und mit Sekretion des durch Nierenkanälchen und Urnierengang 
gelieferten Kitts. Allmählich geschah gleiches bei den übrigen Männchen. Die Spermatogenesis 
war Mitte Februar beendet, die Samenkanälchen waren strotzend mit Spermatozoen ausgefüllt. 
Die Spermatogonien- und Spermatocytenzahl war sehr gering, das Interstitium war ungleich 
größer geworden, die Leydigschen Zellen ungleich zahlreicher, ‘ebenso wie 'die Blutgefäße. 
Die'hohe Wassertemperatur hatte die Spermatogenesis gefördert, mit, gleichzeitiger Entwick- 
lung der sekundären 'Geschlechtscharaktere, sowie der Vergrößerung des Interstitiums mit 
Zunahme der Leydigschen Zellen und Vergrößerung und Zunahme .der Blutgefäße. Eine 
Korrelation zwischen diesen Erscheinungen im Sinne Courriers vermochte Verf. nicht sicher- 
zustellen, indem manche Tiere mit relativ schon entwickeltem Interstitium noch keine sekun- 
dären Geschlechtscharaktere darboten. : Indessen hat: sich herausgestellt, daß die, Testes,, in 
denen die, Spermatogenesis nahezu, beendet war, ein ungleich intensiver, entwickeltes Intersti- 
tium hatten als solche, bei.denen die Spermatogenesis noch in vollem Gange war. Vielleicht 
liest hier ein Zusammenhang zwischen Spermatogenesis und interstitiellen Zellen vor. Die 
Frage, ob die Hormone auch in den Samenkanälchen gebildet werden, wird indessen vorläufig 
vom Verf. offen gelassen. Zeehuisen (Utrecht). : 

Detlefsen, I. A., and L. $. Clemente:  Genetie variation in linkage values. (Ge- 
netische ‘Variation in den Koppelungswerten.)‘ | Proe.; of the .nat. ‚acad. of sciences 
(U: 8.:A.) Bd. 9, Nr. 5,: 8. 149—156.: 1923. 

In einer früheren Arbeit berichteten‘ Detlefsen und Roberts (vgl. diese Ber., 9, 
361) über 'Selektionsexperimente mit Drosophila melanogaster,; in denen der Aus- 
tauschwert für rote Augen und ‚lange Flügel bzw. weiße Augen und. Miniaturflügel 
stufenweise reduziert wurde. Sie erklärten dieses Resultat, unter Zuhilfenahme der 
multiplen - Faktoren - Hypothese (Polymerie - Hypothese). Der Austauschprozent- 
satz wird beeinflußt durch verschiedene Gene, ‚und indem diese Genesich durch Selektion 
in verschiedener Weise kombinieren lassen, ist eine Verschiebung des Austausch wertes 
möglich. Zu den früheren Versuchen ausgeführte Ergänzungsexperimente galten: der 
Entscheidung; der Frage, ob eine. Reduktion des Austauschprozentsatzes auch bei 
Faktoren erfolgt, die innerhalb der von den ursprünglich untersuchten Faktoren 
eingeschlossenen Region liegen, ob außerhalb der Region gelegene Austauschwerte’ 
in gleicher Weise beeinflußt werden, und ob die verschiedenen Regionen des Chromo- 
soms bei Kreuzung von Stämmen mit 'verschiedenem Austauschwert in F, und.F, 
hinsichtlich des Austauschwertes eine Mischung zeigen und eine erhöhte Variabilität 
in F,, wie es bei Polymerie zu erwarten ist. Die Experimente wurden ausgeführt mid 
zwei Stämmen mit 4 bzw. 5 geschlechtsgebundenen Mutationsfaktoren. Bezüglich der 
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genannten Fragen wurden folgende Ergebnisse’ erzielt: Die Reduktion im Austausch- 
prozentsatz ist nicht für alle Austauschwerte innerhalb: der ‚ursprünglichen Region 
gleichmäßig, sie ist stärker am linken als gegen das rechte Ende: des Chromsoms zu. 
Entsprechendes gilt für die außerhalb liegende Region. Beirder'Kreuzung zeigte in 
E, und F, jede Region einen niedereren Austauschwert als dienormale Population, die 
Variabilität war in F, erhöht. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 


Jennings, H. S.: Crossing-over and the theory that the genes are arranged in the 
ehromosomes in serial order. (Crossing-over und die Theorie der reihenweisen Anord- 
nung der Gene in den Chromosomen.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) 
Bd. 9, Nr. 5, 8. 141—147. 1923. 


Jennings, H. 8.: Some, consequences;.of different extents of interferenee, in the 
erossing-over of the genes.. (Einige Folgeerscheinungen verschiedener Ausdehnung der 
Interferenz beim Crossingover der. Gene.) Proc: of the nat, acad. of sciences (U. 8. 
A.) Bd. 9, Nr. 5, 8. 147-149! 1923. 


Vorläufige Mitteilungen. — Verf. stellt’ in einer Tabelle die bestbekannten Aus- 
tauschverhältnisse der Gene des Chromosoms I von Drosophila melanogaster zusammen, 
Aus’den tatsächlichen Beobachtungen über Koppelung und Faktorenaustausch ergibt 
sich ein Bild über die gegenseitigen Beziehungen der Gene, die Verf. in 17 Sätzen zum 
Ausdruck bringt. Der letzte dieser Sätze lautet: ‘Wenn ein Austausch stattfindet 
zwischen zwei Genen A und B mit niederem Austauschwert, so erfolgt kein Austausch 
zwischen einem dieser Gene, z. B. A, und einem anderen Gen (C, das mit A. ebenfalls 
einen niederen Austauschwert besitzt und in der Serie auf der B entgegengesetzten 
Seite von A liegt. Es bricht mit anderen Worten die Faktorenserie nicht gleichzeitig 
an zwei nahe beieinander liegenden Punkten auseinander. Diese Erscheinung wird als 
„Interferenz“ bezeichnet. Mit Hilfe mathematischer Formeln berechnet Verf., wie sich 
unter der Annahme einer linearen Anordnung der Gene die Koppelungsverhältnisse 
darstellen müßten, wenn keine Interferenz existieren würde, und wie andererseits 
bei verschieden starker Interferenz. Er kommt zu’ dem Resultat, daß die für Droso- 
phila melanogaster ermittelten Tatsachen am besten in Harmonie stehen mit der An- 
nahme einer Interferenz von 20—25% (d. h. Ausdehnung der Interferenz über eine 
Strecke, die 20—25% Austausch liefert.) Nachtsheim: (Berlin-Dahlem). 


Mavor, James W.: An eifeet of x-rays on erossingover in Drosophila. (Die 
Wirkung von Röntgenstrahlen auf den Faktorenaustausch bei Drosophila.) (Dep. of 
bsol., Union coll., Schenectady, New York.) Proc. of the soc, f. exp. biol. a. med. Bd. 20, 
Nr. 6,. 8. 335—338. 1923. 


Kurze Mitteilung von Versuchen über den Einfluß von Röntgenstrahlen auf den 
Faktorenaustausch im X-Chromosom von Drosophila melanogaster. Angaben über die 
angewandte Methodik fehlen, es wird.nur mitgeteilt, daß die Dosis X-Strahlen in den 
verschiedenen  Versuchsgruppen verschieden war und die Dauer der Bestrahlung 
zwischen 3.Minuten 17 Sekunden und 20. Stunden 20 Minuten Ne Bestrahlt 


wurden heterozygot weiß-eosinäugige miniatur-normalflügelige @ m ) und diese 


a esteihar nach. der Bestrahlung ‚mit, unbestrahlten wilden 4" (u = gepaart. Für 


die in den ersten 6 Tagen nach der Bestrahlung erzeugten Nachkommen ergab sich 
keine Besonderheit, die in den folgenden 8 Tagen erzeugten Nachkommen ließen auf 
eine Herabsetzung des Faktorenaustausches bei dem bestrahlten © schließen, und zwar 
nahm der Austauschwert mit der Zunahme der Dosis X-Strahlen ab. Selbst 'bei einer 
Bestrahlung von nur 3 Minuten 17 Sekunden wird der Austausch über eine Periode 
von 6 Tagen beeinflußt. Verf. nimmt an, daß der Austauschprozeß nicht unmittelbar 
beeinflußt wird, sondern daß die Bestrahlung die Chromosomen in irgendeiner den 
Austausch verhindernden Weise verändert. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 


Be). 


Buehanan, 3. Arthur: A consideration of the various laws of heredity and their 
applieation to conditions in man. (Eine Betrachtung der verschiedenen Erblichkeits- 
gesetze und ihre Anwendung auf Zustände beim Menschen.) Americ. journ. of the 
med. sciences Bd. 165, Nr. 5, 8. 675-708. 1923. 


Verf., der Professor der inneren Medizin an der Mayo-Akademie in Rochester, 


Minnesota, ist, gehört zu jenen auch in Europa vorkommenden Medizinern, die mit 
unzulänglichen Kenntnissen der allgemeinen Erblichkeitslehre und der statistischen 
Methoden menschlicher Erblichkeitsforschung an die genealogische Erforschung mensch- 
licher Krankheiten und anderer Zustände herangehen. Trotzdem und trotz gewisser 
Unklarheiten in der Darstellung haben die von Buchanan mit Fleiß und Eifer zu- 
sammengebrachten Erfahrungsmaterialien einen gewissen Wert. Die einleitenden 
allgemeinen Ausführungen übergehe ich, da sie eine Kritik nicht lohnen; und ich 
wende mich sogleich den speziellen Untersuchungen B.s zu, die eigentlich mehrere 
selbständige Arbeiten darstellen. — In einer ersten Untersuchung hat B. sich mit der 
Erblichkeit der Hämagglutinine beschäftigt. In Übereinstimmung mit der ge- 
wöhnlichen Auffassung unterscheidet er 4 Sorten von Menschenblut hinsichtlich des 
Verhaltens zur Hämagglutination. Das Serum der Sorte I vermag überhaupt keine 
Blutkörperchen zu agglutinieren; das der Sorte IV agglutiniert die Erythrocyten I, 
II und III; das Serum II agglutiniert nur die Zellen I und III, das Serum III nur die 
Zellen I und IL. v. Dungern und Hirschfeld hatten im Jahre 1910 einfach domi- 
nanten Erbgang der Hämagglutinine berichtet, sich dabei aber nur auf Beobach- 
tungen an 2 Generationen in den einzelnen Familien gestützt. B. hat nun Beobach- 
tungen über eine Anzahl von Familien zusammengebracht, in denen Blut von min- 
destens 4 Geschwistern, den beiden Eltern und den 4 Großeltern beschafft werden 
konnte. 18 Stammbäume sind abgebildet. Es zeigt sich, daß die verschiedenen Blut- 
sorten ausgesprochen familienweise auftreten, also offenbar erblich sind. Der Erb- 
gang im einzelnen konnte dagegen nicht völlig klargestellt werden. Nach’B.s Angaben 
scheint die Sache nicht so einfach zu liegen, wie v. Dungern und Hirschfeld an- 
nahmen. Zur geriehtlich-medizinischen Feststellung ‘oder Ausschließung der Vater- 
schaft ist die Hämagglutination daher vorläufig noch nicht verwendbar. Von Inter- 
esse ist noch die prozentische Verteilung der verschiedenen Blutsorten. Von 1245 männ- 
lichen Personen hatten 3,7%, die Sorte I, 41,0% die Sorte II, 9,4%, die Sorte III und 
45,8%, die Sorte IV. Von 931 weiblichen Personen hatten 4,0% I, 41,5% IL, 8,7%, IU 
und 45,9%, IV. Was den Erbgang betrifft, so möchte Ref. komplizierte Verhältnisse 


vermuten, da es sich ja nicht um einfache Eigenschaften handelt, sondern um wechsel- 


seitige Reaktionen der verschiedenen Blutsorten. — Eine zweite erbstatistische Unter- 
suchung B.s war auf die Migräne gerichtet. Zur Beobachtung kamen migräneleidende 


Mitglieder von 127 Familien; 15 Stammbäume werden abgebildet. Im ganzen sprechen 


die Erfahrungen für dominanten Erbgang der Migräne; doch kommen auch einzelne 
Fälle vor, wo bei den Eltern von Migräne nichts bekannt ist. B. bildet u. a. 3 Stamm- 
bäume ab, wo beide Eltern und sämtliche Kinder (7, 5 und 4) an Migräne leiden. 


Ref. kann indessen leise Zweifel an der Zuverlässigkeit dieser Stammbäume nicht‘ 
überwinden. Es scheint sich nur um Aufzeichnungen auf Grund von Familienana- 


mnesen zu handeln. Leider ist auch bei den anderen Stammbäumen B.s nicht zu er- 
sehen, welche Diagnosen sich auf eigene Untersuchung, welche auf Untersuchung durch 


andere Ärzte und welche sich nur auf Angaben von Laien stützen. — B. glaubt eine | 
enge Beziehung der Migräne zur Epilepsie feststellen zu können. Bei 128 Fällen ' 
von Epilepsie wies entweder die eigene Krankengeschichte oder die Familiengeschichte 
in 54%, gleichzeitig Migräne auf, bei 128 weiteren, besonders sorgfältig, untersuchten 


Fällen von Epilepsie sogar in 66,4%,. In der ersten Serie ging Migräne der Äußerung 
von Epilepsie in 14%, der Fälle vorher, in der zweiten Serie in 10,5%. B. geht sogar 
so weit, zu sagen, daß genuine Epilepsie und Migräne durch dieselbe Erbanlage bedingt 


seien, und gibt einige Stammbäume, die das zeigen sollen. Nach Ansicht des Ref. 


} 
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kann das indessen nur für einen Teil der Fälle von Epilepsie gelten. — B. ist weiter 
der erblichen Bedinstheit der Zuckerkrankheit nachgegangen. 17 Familien wurden 
durch 3 Generationen, 17 weitere durch 2 Generationen verfolgt. 5 Stammbäume 
werden abgebildet. B. konnte danach die Erblichkeit der Zuckerkrankheit weder 
bestätigen noch ausschließen; doch gibt er selber zu, daß seine Familiengeschichten 
in dieser Hinsicht unzulänglich sind. — Von Asthma hat B. 17 Familien beobachtet, 
in denen einer der Eltern, und 39 Familien, in denen mindestens eines der Kinder an 
Asthma litt. Er kommt zu dem Schluß, daß Asthma nicht erblich sei; doch ist dieser 
Schluß nach Ansicht des Ref. methodologisch nicht einwandfrei. Das Material B.s 
spricht eher für Erblichkeit des Asthmas; in 6 unter 17 Fällen fand es sich bei 1 oder 
2 Kindern wieder; und in 6 unter 39 Fällen fand es sich bei Geschwistern wieder. — 
Schließlich macht B. noch einige Mitteilungen über Familiengeschichten von Personen 
mit Überempfindlichkeit gegen artfremdes Eiweiß. Er glaubt auf Grund seiner Beob- 
achtungen erbliche Bedingtheit ablehnen zu können. Lenz (München). 


Corner, George W.: The problem of embryonie pathology in mammals with observa- 
tions upon intrauterine mortality in the pig. (Das Problem der embryonalen Pathologie 
bei den Säugern, mit Beobachtungen über intrauterine Sterblichkeit beim Schwein.) 
(Dep. of anat., Johns Hopkins med. school a. dep. of genetics, Carnegie inst., Washington.) 
Americ. journ. of anat. Bd. 31, Nr.5, 8. 523—545. 1923. 

Verf. hat beim Hausschwein die embryonale Pathologie mit besonderer Berücksichtigung 
der Sterblichkeitsverhältnisse sehr genau studiert. Das genannte Objekt empfiehlt sich beson- 
ders wegen der sehr einfachen Placentation, die noch in der mittleren Tragzeit lediglich in 
einer dichten Aneinanderlagerung von Chorion- und Uterusepithel besteht, so daß eventuelle 
Störungen des Placentationsprozesses leicht als fötalen oder mütterlichen Ursprungs erkannt 
werden können. Ferner hat Verf. bereits in früheren Untersuchungen (1921) am gleichen 
Objekt die cyclischen histologischen Veränderungen an Ovarien und Uterus in ihrer Beziehung 
zum Implantationsmechanismus eingehend verfolgt und war so in der Lage, soweit wenigstens 
der morphologische Befund hierzu berechtigt, ein sicheres Urteil darüber abzugeben, ob im 
Falle jüngerer pathologischer Embryonen abnorme Implantation, wie von manchen Autoren 
angenommen wird, die wesentliche kausale Rolle spielt. Auch in den späteren Trächtigkeits- 
phasen wurde in jedem Falle der Uterus einer genauen histologischen Untersuchung unter- 
zogen. Im ganzen kamen für die vorliegende Untersuchung 535 trächtige Uteri zur Verarbeitung, 
die die Anforderung eines histologisch normalen Uterusbefundes erfüllten, wobei ferner die 
wenigen beobachteten Fälle mit durchweg abnormen Embryonen ausgeschieden waren. Bei 
der Feststellung der embryonalen Mortalität wurde die Zahl der frischen Corpora lutea beider 
Ovarien als maßgebend für die Zahl der in die Entwicklung eingetretenen Eier zugrunde gelegt- 


Die Fehlerquellen dieser Methode (Unterbleiben der Corpus luteum-Bildung in geborstenen 


Follikeln, Auftreten überzähliger gelber Körper, Verschwinden letzterer während der Trächtig- 
keit u. a.) werden erörtert, können aber keine große Bedeutung haben, da eine Untersuchung 
von 26 Tieren, die kürzlich ovuliert hatten, 220 gelbe Körper und 213 Eier in den Tuben ergab, 
wobei der geringe Zahlenunterschied wahrscheinlich ganz oder teilweise auf das gelegentliche 
Übersehen eines Ovulum zurückzuführen ist. Das Ergebnis der Untersuchung läßt sich dahin 
zusammenfassen, daß nur ungefähr 70% der Ovula die Entwicklung bis zu Ende durchführen: 
wahrscheinlich mehr als 10%, der Eier erfahren bereits keine Furchung, etwa 10% entwickeln 
sich bis zu Keimblasen, um dann zu degenerieren, und 5—10%, werden während der weiteren 
Trächtigkeitsdauer abnorm, einige in der Implantationsphase, andere in späteren Perioden. 
Im einzelnen werden für die verschiedenen Altersstadien genauere Angaben über die Zahl der 
fehlenden bzw. pathologischen Embryonen gemacht. Hervorgehoben sei der Vergleich zweier 


‚Beobachtungsserien nach der 4. Woche, von denen die eine nur normale, die andere auch 
\ abnorme Embryonen aufwies, während in beiden die Gesamtzahl der vermißten Embryonen 
' annähernd gleich war und etwa 20%, betrug, woraus nach Verf. auf Ausschaltung der letzteren 


vor der 4. Woche zuschließen ist. Einige anscheinend paradoxe Befunde (höhere Zahl vermißter 
Embryonen in früheren als in späteren Stadien, geringere Ovulationszahl bei Tieren in spä- 
terer Trächtigkeitsphase), finden keine sichere Erklärung und zeigen, daß völlig exakte 
Zahlenangaben auf diesem Gebiete vorläufig noch nicht möglich sind. Nach Beobachtungen 
an Uteris (die nicht zur eigentlichen Untersuchungsreihe gehören), in denen sämtliche Em- 
'bryonen abgestorben und zum Teil noch vorhanden waren, glaubt Verf. schließen zu dürfen, daß 
in solchen Fällen der normale uterine und ovariale Entwicklungszyklus bereits wieder auf- 
genommen werden kann. Die vom Verf. beobachteten pathologischen Keimblasen und Em- 


"bryonen werden nur kurz charakterisiert (am häufigsten tote Embryonen in Maceration, ferner 


amorphe Embryonen sowie solche mit Gaumenspalte oder ohne Schwanz u. a.). Besonders 


ne 


bemerkenswert sind abgestorbene Embryonen, ‚die dem menschlichen Foetus papyraceus 
ähneln und über’ denen die Uteruswand sich histologisch als normal erwies. : In vielen. Fällen 
zeigen die in einem Uterus gefundenen toten Embryonen sehr verschiedene Größe als Zeichen 
ihres Absterbens auf verschiedenen Stadien. Bei Erörterung der Ursachen der beim Schwein 
in der vorliegenden Untersuchungsreihe beobachteten embryonalen Mortalität und Pathologie 
kann Verf, mit voller Sicherheit ausschließen histologisch erkennbare Abänderungen im Me- 
chanismus der Eiimplantation, mechanische Störungen des Uterus (wie Lageveränderungen 
oder Geschwülste), Infektion des Genitaltraktes „sowie Allgemeinerkrankung des Mutter- 
tieres. Mit Wahrscheinlichkeit auszuschließen sind Toxizität des Uterus- sowie Tubensekrets 
sowie Unregelmäßigkeiten der Uterusperistaltik während der Implantationsphase (da diese 
Faktoren sonst nur auf einen Teil der Embryonen eines Uterus einwirken müßten), ferner 
Ernährungsstörungen in dem betreffenden Uterusabschnitt (da solche stets mit histologischen 
Veränderungen einherzugehen scheinen). Übrig bleiben somit als ursächliche Momente Stö- 
rungen beim Befruchtungsvorgang (Unterbleiben bzw. Unregelmäßigkeit der Befruchtung; 
Polyspermie, in wenigen Fällen vom Verf. beobachtet) und Defekte der Gameten und der 
Zygote. Im einzelnen ist wiederum zu fragen, ob es sich um genetisch oder anderweitig bedingte 
Störungen handelt. Verf. neigt dazu, genetischen Faktoren (Lethal- ‘oder Sublethalfaktoren 
und Gendefekten) die Hauptrolle in der embryonalen Pathologie des Schweines zuzuweisen. 
'S. Gutherz (Berlin). 


Müller, H.: Konstitutionsmerkmale bei der malaiischen Rasse und Chinesen. 
Geneesk. tijdschr. v. Nederlandsch Ind. Bd. 63, H.1, S. 1—19. 1923. (Holländisch.) 
Die Malaien besitzen ein auffallend kleines Herz und enge Aorta. Als Mitte an 110 Er- 
wachsenen gefundener Zahlen ergibt sich der Umfang der Aorta ascendens zu 4,9 cm, der, Aorta 


abdominalis zu 2,8 cm. Überdies ist aber die Aorta im Verhältnis zu Herzgewicht zu eng. 


Der Gantersche Quotient ) ist für Malaier in 47,7%, höher als 4, während 


bei Europäern nur in 12,4%. Die Schilddrüse der Malaien ist im Verhältnis zu Körpergewicht 
auch kleiner (1 : 3571, bei Europäern 1 : 1922), die Hypophyse dagegen größer (0,78 g anstatt 
0,5—0,6). Es wird besprochen, wie diese Rassenmerkmale miteinander und mit anderen, 
von früheren Autoren gefundenen Eigenschaften im Zusammenhang stehen könnten (große 
Neigung zu infektiösen Erkrankungen, das häufige Vorkommen von Lebereirrhose, weniger 
Ca‘ im. Blut, ‘geringe N-Ausscheidung im Urin usw.). Es wird auf Ähnlichkeiten zwischen 
dieser Konstitutionszeichen und Status hypoplasticus verwiesen, außerdem die Frage berührt, 
wie diese durch die äußeren Lebensumstände auf innersekretorischem Wege entstehen könnten. 
Bei Chinesen ist die Schilddrüse auch kleiner als bei Europäern, größer aber als bei Malaien. 
Auch die Aorta scheint bei ihnen relativ eng zu sein. L. Jendrassik (Budapest). 


Löhner, L.: Über Individualstoffe und biochemische Individualspezifität. (Physiol. 
Inst., Uni. Graz.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd.198, H. 5/6, S. 490-503. 1923. 


In biochemisch-stofflichen (statischen sowie energetisch-dynamischen) Verschieden- 
heiten sieht Verf. die Ursache der Ungleichwertigkeit der Einzelindividuen einer 
Rasse (Elementarart). Die Jostsche Annahme einer Existenz sog. Individualstoffe, 
die nicht ererbt und nicht vererbt werden, wird mit Correns abgelehnt, ebenso die 
Hypothese einer Eiweiß-Individualspezifität. Der individuelle biochemische Phäno- 
typus ist abhängig von der Erbanlagenkombination, von den quantitativen "Gen- 
verhältnissen (Goldschmidt) und den Umwelteinflüssen. Die Gesamtheit der in 
einem bestimmten Falle bestehenden individuellen biochemischen Eigenschaften 
(Qualitätsspezifität, Relationsspezifität, kolloidehemischer Zustand der Einzelkompo- 
nenten) bezeichnet Verf. als biochemische Individualspezifität (Individualspezifität 
des Biochemismus). Sie ist der Inbegriff aller zu einer bestimmten Zeit bestehenden 
individuellen biochemischen Eigenschaften. Für die biochemische Individualspezifität 
liegt zwar bereits ein umfangreiches Tatsachenmaterial vor (qualitativ und quantitativ 
verschiedene Zusammensetzung zirkulierender Gewebsflüssigkeiten, von Sekreten, 
Exkreten, Reservestoffen, Immunitäts- und Intoleranzerscheinungen, Unterschiede 
bei auto- und homoplastischer Transplantation, Selbststerilität bei Hermaphroditismus, 
Folgen der Inzucht usw.), bedarf aber noch einer systematischen und experimentellen 
Bearbeitung. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 


Verger, H., et P. Lande: Recherehes anthropologiques sur les cadavres de foetus 
et d’enfants nouveau-n&s. Applieations medieo-lögales. (Anthropologische Untersuchung 


Er 


an Leichen von Früchten und Neugeborenen.) ' Ann. de med. leg. Jg. 3, Nr. 3, 8. 105 
bis 110. 1923. 

Verf. hat das Verhältnis der Länge von Hand und Fuß zur gesamten Körperlänge 
und zum Gewicht bei. 16 menschlichen. Früchten von 9—54cm Länge untersucht. 
Das Verhältnis ist kein festes, schwankt vielmehr innerhalb gewisser 'Grenzen. "Bei 
Früchten von wenigstens 6 Monaten berechnete Verf. die Verhältniszahl für den Fuß 
mit 6,8875 als Mittel zwischen 7,4613 und 6,5897, für. dıe Hand mit 8,1361 als Mittel 
zwischen 8,7792: und 7,5614. Bei Früchten unter: 4 Monaten ist die Hand fast ebenso 
lang wie der Fuß. Verf. stellt ferner für bestimmte Längen von Hand und Fuß Grenz- 
werte des Gesamtgewichtes auf. Meisner (Wien)., 


Metzner, P.: Studien über die Bewegungsphysiologie niederer Organismen. Natur- 
wissenschaften Jg. 11, H.20,:8.,365—372 u. 395—399.. 1923. 

"Verf. berichtet in ansprechender Form über eigene und ältere Untersuchungen zur Be- 
wegungsphysiologie der Protisten, und zwar werden ausschließlich die durch Geißeln oder 
Cilien ‘beweglichen Formen berücksichtigt. Aus dem morphologischen Teile sei nur''hervor- 
gehoben, daß Verf. den Basalstrukturen (Basalkörperchen und Blepharoplasten) die Fähigkeit 
der Koordination des Schlages zuschreibt. — 2 Schlagweisen der Bewegungsorganellen stehen 
sich gegenüber, nämlich die rotierende und die rudernde. Bekanntlich stellte Bütschli für 
die Flagellaten den Typus der rotierenden Geißel auf, bei dem die vorderständige Geißel 
während der Fortbewegung des Tieres dauernd und in ganzer Länge spiralig gekrümmt sein 
sollte, indem Kontraktionswellen über die Geißellänge von der Basis zur Spitze längs einer 
ebenfalls spiralig gekrümmten Linie, der „Kontraktionslinie‘, hinwegziehen. 2 Methoden 
gestatteten die Nachprüfung, erstens die der Dunkelfeldbeleuchtung festgeklemmter Mikro- 
organismen in einem kleinste Teilchen in Suspension enthaltenden Medium, das die so ent- 
stehenden Strömungen beobachten läßt, während der ‚Schwingungsraum“ der Geißel durch 
2 leuchtende Linien begrenzt und daher ebenfalls sichtbar ist; in zweiter Linie Modellversuche: 
Einseitig an der Motorachse befestigte Drähte schwangen in einem Wassertroge, wobei wiederum 
die Wasserströmungen studiert wurden.‘ Es zeigte sich, daß nicht 'nur. spiralig' gewundene, 
sondern auch gerade: Drähte, die also einen Kegelmantel umschwangen, eine starke Zug- 
wirkung ausübten. Wie nun die Lebendbeobachtung lehrt, nehmen besonders gern die langen 
Geißeln allein infolge des Wasserwiderstandes, und zwar um so leichter, je langsamer sie 
rotieren, passiv Schraubengestalt an. Stets rotiert also die Geißelbasis, die Länge der Geißel 
aber dürfte bei rascher Bewegung wohl kaum schraubig, sondern: mehr oder weniger gestreckt 
sein.. Auch die Körperdrehung, die bei starker Asymmetrie des Körpers um eine außerhalb 
desselben liegende Achse erfolgt, ist eine Wirkung des Wasserwiderstandes. Es gibt auch 
Flagellaten, die mit vorderständiger Geißel schwimmen (Chytridium vorax); vielleicht leisten 
auch die Schleppgeißeln mehr als nur Steuerung. — Dagegen dürfte die Bütschlische 
Schraubentheorie vollkommen 'auf Bakterien’ wie Chromatium Okenii zutreffen, bei dem 
tatsächlich die ungewöhnlich dicke und starre Geißel der ganzen Länge nach in ziemlich form- 
beständigen. Spiralen schwingt. Gewöhnlich schwimmt es. mit hinterständiger Geißel, die in 
Ruhe und Bewegung gleicherweise als rechtsläufige Schraube erscheint. Durch einfaches 
Umschalten des Drehungssinnes der Schraube aber wird es dem Organismus möglich, in um- 
gekehrter Riehtung mit vorderständiger Geißel zu schwimmen, wobei der Schwingungsraum 
beide Male fast gleich aussieht. Modelle mit, dünnen spiraligen Aluminiumdrähten verhielten 
sich ebenso. Wahrscheinlich stellt diese sehr dicke und starre „‚Geißel“ in: Wirklichkeit einen 
Schopf verklebter, leicht tordierter Einzelgeißeln dar. ‚Wenn nun die Einzelgeißeln sich nach- 
einander rhythmisch kontrahieren und wieder ausdehnen, so muß die ganze ‚„Kabelschraube‘“ 
rotieren. Die Umkehr des Drehungssinnes würde auf einer Umkehr des Metachronismus der 
Einzelgeißeln beruhen. Ähnliches gilt für die beiden: endständigen Wimperschöpfe der Spi- 
rillen, deren spiralige Gestalt zusammen mit der Schnelligkeit der Rotation: die Schwimm- 
bahn automatisch so stark stabilisiert, daß wenigstens längere Exemplare stets nur gerad- 
linig schwimmen. Der „Slip“ (von der Schiffsschraube genommener Terminus) beträgt bei 
Spirillum volutans bei einem Schraubensteigungswinkel von 40° etwa 43%, d.h. bei 100 Körper- 
umdrehungen kommt das Spirillum nicht 100, sondern nur 57 Ganghöhen der Körperschraube 
voran, indem das leichtflüssige Wasser sich nicht etwa wie ein Brett verhält, in das man eine 
Stahlschraube eindreht, sondern. teilweise beiseite gedrängt wird. — Beim: Ruderschlage 
der Cilien eines Wimperkleides (Infusorien, Farnspermatozoiden usw.) schlägt die Einzel- 
wimper mehr in einer Ebene als ’in Kegelmänteln, zudem besteht das ungleiche Kräftever- 
hältnis bei der Hin-' und Herbewegung, das den Schlag und den Rückschwung zu unterscheiden 
gestattet. Die bisher beobachteten zeitlichen Verhältnisse zwischen Schlag und Rücksehwung 
liegen zwischen 1:2 und 1:5. Bei der Darstellung der tierischen Objekte schöpft der Verf. 
nicht aus eigenem; bei Beroe wären V. Bauers Befunde zu berücksichtigen gewesen (vgl. 
auch Lehmann, diese Berichte 18, 324). Über die Angaben von Rees für Paramaecium 


(diese Berichte 13, 48) ist das letzte Wort wohl auch noch nicht gesprochen. Dagegen ist 
die Bewegungsanalyse der langsamer beweglichen Farnspermatozoiden mittels Modellversuchen 
und Dunkelfeldbeobachtung geglückt. Besonderes Interesse erwecken die stroboskopischen 
Versuche Metzners, die zur Feststellung von Schlagfrequenzen führten. Danach arbeiten die 
rotierenden Geißeln rascher (36—90 Umdrehungen/Sek.) als die rudernden (Hexamitus crassus 
2—3 Schläge/Sek., höchste beobachtete Zahl bei allen Objekten 28). Es ist freilich über- 
raschend und widerspricht einigermaßen dem Augenschein, wenn für die Körpercilien von 
Paramaecium caudatum eine sogar etwas geringere“Schlagfrequenz (1—11) angegeben wird 
als für Opalina (13), sowie daß Spirostomum und Paramaecium dieselbe Schlaghäufigkeit 
haben sollen. Die Koordination der Körperwimpern ist schlechter als die der Peristom- 
wimpern; da die Stroboskopie nur bei streng rhythmisch arbeitenden Gebilden sichere Er- 
gebnisse zu liefern vermag, so drängt sich der Gedanke auf, daß die mittels dieser Methode 
gewonnenen Werte für die schlecht koordinierten Körpereilien unzuverlässig sind. Endlich 
werden die Reizbewegungen selbst kurz besprochen. Auch Verf. macht sich die Unterschei- 
dung von top‘schen und phobischen Einstellungsreaktionen zu eigen und widersetzt sich den 
Bestrebungen, das Vorkommen der einen oder der anderen hinwegdiskutieren zu wollen. 
Ein besonders klares Beispiel dafür, daß dasselbe Individuum sogar gegenüber demselben 
Reize bald phobisch, bald topisch reagiert, konnte Ref. in der negativen Geotaxis von Para- 
maecium aufzeigen: In CO,-armem Wasser erfolgt die Einstellung gegen die Schwere rein 
phobisch, in CO,-reichem Wasser dagegen topisch. Besonders auf Grund eigener, sehr be- 
merkenswerter Feststellungen über das Zustandekommen der chemotaktischen Einstellung 
von Farnspermatozoiden gegen Apfelsäure glaubt Verf. den Tatsachen am besten gerecht 
werden zu können, indem er zu den beiden alten zwei neue, sozusagen abgeschwächte Kate- 
gorien einführt. Die phobotaktischen Reaktionen werden in euphobotaktische und pseudo- 
topotaktische, die topotaktischen in eutopotaktische und pseudophobotaktische unterteilt. 
Als Beispiel für die pseudotopotaktischen Reaktionen, die an morphologische oder physio- 
logische Asymmetrien des Körpers gebunden sind und die jeweils in bestimmten Reizlagen 
erfolgen, dient Euglena nach Buder: Andererseits sollen die Farnspermatozoiden zeigen, daß 
bei allen wirklich topotaktischen Organismen pseudophobotaktische Reaktionen auftreten 
müssen und in bestimmten Reizlagen ausbleiben können. Koehler (München). 
Crozier, W. J., and A. R. Moore: Homostrophie reflex and stereotropism in diplopods. 
(Homostrophischer Reflex und Stereotropismus bei Diplopoden.) (Dep. of 2ool. a. phy- 
siol., Rutgers coll., New Brunswick.) Journ. of gen. physiol. Bd.5, Nr.5, 8. 597-604. 1923. 
Verf. fand bei den diplopoden Tausendfüßlern Julus venustus, Parajulus pennsyl- 
vanicus und Polydesmus den gleichen „homostrophischen‘‘ Reflex wie früher schon 
bei Lumbrieus und Nereis (diese Berichte 18, 327; 20, 259). Legt man den Tausend- 
fuß halbmondförmig gekrümmt auf eine Unterlage, so dreht er im Loskriechen 
das Vorderende derart, daß es dem Hinterende parallel wird (lateraler homostrophischer 
Reflex, abgekürzt h. R.); die Kriechspur wird also mehr oder weniger S-förmig. Oft 
freilich kommt die S-Form deshalb nicht gut heraus, weil von dem im Sinne des h. R. 
richtig, d. h. parallel dem Hinterende eingestellten Vorderende aus eine Streckungs- 
welle nach rückwärts läuft, so daß der Körper vorzeitig geradlinig wird. — Auch wenn 
der Tausendfuß geradeaus kriecht, läßt sich der h. R. auslösen, indem man den Schwanz 
zur Seite biegt. Erfolgte beispielsweise die passive Biegung des Schwanzendes in einem 
spitzen, ja selbst in einem stumpfen Winkel nach rechts, so wendet alsbald das Vorder- 
ende aktiv um den gleichen Winkel nach links ab und das Tier kriecht in der neuen 
Richtung des Vorderendes weiter. Die Erscheinung zeigt unbedingte Polarität: nur 
durch Abbeugen des Hinterendes kann man das Vorderende veranlassen, sich dem Hin- 
terende parallel einzustellen, nicht aber umgekehrt; das Schwanzende folst nicht, 
wenn bei rückwärts kriechenden Tieren das Vorderende passiv abgebogen wird. Nach 
Durchschneidung des Bauchmarks an beliebiger Stelle der Körpermitte unterbleibt 
die Reaktion, wodurch ihr Reflexcharakter bewiesen wird. Auch das Oberschlund- 
ganglion ist dabei unentbehrlich; geköpfte Tiere, die 8 Tage herumkriechen können, 
zeigen die Reaktion nicht. Um zu erfahren, wo die Receptoren des Reflexes liegen, 
schnitten die Autoren den Diplopoden sämtliche Beine ab. Fortbewegung war nun 
natürlich unmöglich, aber das Vorderende drehte sich aktiv in die Richtung, die man 
dem Hinterende erteilte, der h. R. war erhalten geblieben. So wird per exclusionem 
angenommen, die Receptoren lägen in der Körperwandung. — Außer der vom Vorder- 
ende zurücklaufenden Streckungswelle gibt es noch eine zweite Reaktion, die das 
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Zustandekommen des h. R. verhindern kann, nämlich die stereotaktische. Kriecht 
der Julus mit der rechten Körperseite an einer Fläche eines gleichseitigen dreikantigen 
Glasprismas entlang, so wendet das Vorderende, sobald es frei über die Kante des 
Prismas (Randwinkel von 60°) hinausragt, scharf nach rechts ab. Vorderende und 
Hinterende stehen jetzt also nicht parallel, sondern bilden einen stumpfen bis rechten 
Winkel miteinander. Nimmt man jetzt aber das Glasprisma fort, so dreht sich das 
Kopfende alsbald wieder soweit nach links zurück, daß es dem Schwanz parallel wird. 
Der h. R. tritt also sofort wieder in die Erscheinung, sobald der einseitige Berührungs- 
reiz der Glaswand wegfällt, der ihn vorher gehemmt hatte. Werden aber beide Körper- 
seiten dem gleichen Berührungsreize ausgesetzt, indem man den Tausendfuß zwischen 
zwei parallelen Flächen zweier gegenübergestellter solcher Glasprismen hindurchkriechen 
läßt, so wendet das Tier beim Heraustreten seines Vorderendes aus der Hohlgasse 
nicht etwa nach rechts oder nach links ab, obwohl für jede Körperseite die Bedingungen 
dazu genau so gegeben sind, wie im obigen Veruche, sondern das Vorderende kriecht 
‚geradeaus weiter ins Freie. Dies Verhalten erinnert lebhaft an das Manubrium von 
Tiaropsis nach Bethe, das sich bei gleichstarker Reizung zweier Subumbrellapunkte 
weder dem einen noch dem anderen zuwendet, sondern ruhig hängen bleibt (Ref.). 
In beiden Fällen halten die Erregungen der bilateralsymmetrischen Receptorenfelder 
sich das Gleichgewicht, und das an der beiden gemeinsamen letzten Strecke hängende 
Erfolgsorgan bleibt in Ruhe. Das Verhalten ist also typisch tropotaktisch (Kühn). 
Auch Verf. erinnert dementsprechend an die Loebsche Tropismenlehre. — Offenbar 
ist es dem Verf. entgangen, daß schon 1913 v. Buddenbrock (Zool. Jahrb. Abt. Allg. 
Zool. 33, 441) die h. R. bei Branchiomma entdeckte, freilich mit entgegengesetzter 
Polarität: ‚Es existiert nämlich eine von der Lage im Raume unabhängige rein muskel- 
sensorische Regulierung, die stets bestrebt ist, den Schwanz des Wurmes parallel zum 
Kopfe einzustellen, so daß er jetzt die Richtung besitzt, die er bei gerade gestrecktem 
Leibe des Tieres haben würde.“ Koehler (München). 

Northrop, John H., and Jacques Loeb: The photochemical basis of animal helio- 
tropism. (Die photochemische Grundlage der tierischen Heliotaxis.) (Zaborat., Rocke- 
Teller inst. f. med. research, NewY ork.) Journ. of gen. physiol. Bd. 5, Nr. 5, S. 581-595. 1923. 

In ein Glasbassin von quadratischem Grundriß fällt senkrecht zur einen Wand 
ein konstantes Licht « von 150 Meterkerzen ein, senkrecht zur anstoßenden Wand 
ein der Intensität nach variables Licht db. In der Ecke zwischen beiden Wänden ist 
das, eine Ende eines Fadens befestigt, dessen anderes Ende um den Schwanzstachel 
eines gut negativ phototaktischen, etwa 15 cm langen jugendlichen Limulus geschlungen 
ist. Das Tier strebt schwimmend aus der stark beleuchteten Ecke heraus, soweit sein 
Aktionsradius (Fadenlänge) es ihm gestattet und hält so den Faden dauernd gespannt, 
der zugleich den Winkel angibt, um den die Medianebene des Tieres von der Wand b 
abweicht. Dieser Winkel beträgt bi b=a=150 MK. 45°, bei b5=75 MK. 60°, 
bei b = 37,5 MK. 68°. Wird vor b ein Episkotister eingeschaltet, der mit 180° oder mit 
90° Öffnung rotiert, so wird dadurch die volle Darbietungszeit t auf die Hälfte bzw. 
auf ein Viertel herabgesetzt. Folgende Tabelle gibt die Mittelwerte der beobachteten 
Winkel bei mehreren Intensitäten und Episkotistereinstellungen des Lichtes b, während 
a stets 150 MK. betrug und ohne Episkotister dargeboten wurde. 
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in MK. . Darbietungszeit & Kiez Mittlerer Winkel 
150 t (kein Episkotister) | f 45,1 -+ 0,6 
300 1/2 (Episk. 180) nat 45,2 40,8 
600 t/4 (Episk. 90) j 1.407001 

75 t | | 9742 
150 12 R af2.t 61,252 
300 ja J 180052 

37,5 t 68 +2 

75 1/2 a | af4.t 662 
150 1/4 r 68.2 
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Demnach gilt das Bunsen - Roscoesche Gesetz, demzufolge der photochemische 
Eitekt EZ proportional dem Produkt aus Intensität und Darbietunsszeit ist, auch für 
Limulus. Das Tier stellt sich so ein, daß beide Körperhälften von gleichen Reizmengen 
getroffen werden: Wenn das Produkt /- t für a und d gleich ist, so beträgt der Ein- 
stellungswinkel 45°. Ist aber das Produkt I» t auf einer Seite größer, so nähert sich 
der Limulus dieser und rückt von der anderen ab. Fragt man nun, um welche Beträge, 
so gilt für rein photochemische Verhältnisse der Cosinussatz, d. h. es ist noch der Oosinus 
des Einfallswinkels als Faktor in die rechte Seite der Gleichung einzusetzen. Nur bei 
senkrechtem Lichteinfall gilt 2=k-I-t, bei schrägem Lichteinfall aber ist rechts 
noch der Cosinus des Einfallswinkels hinzuzufügen, der ja für 90° den Wert 1 annımmt. 
Je’ größer der Einfallswinkel, um so kleiner der Cosinus. Demzufolge muß, wie die 
elementargeometrische Überlegung unmittelbar ergibt, bei Ungleichheit der Produkte 
T»t auf beiden Körperseiten die Einstellung der Medianebene des Körpers so erfolgen, 
daß’ sie in die Richtung der Diagonale'des Kräfteparallelogramms fällt, denn dann ist 
I,"ta cos =I,*t, "cos ß, wenn & und ß die Einfallswinkel des Lichtes « und b 
sind. ' Wie die mitgeteilten Zahlen lehren, trifft diese Voraussage qualitativ zu: je kleiner 
I-t für b wird, um so mehr nähert sich die Medianebene des Limulus der Wand a. 
Ob aber die Beziehung auch quantitativ stimmt, läßt sich bei der Gewölbtheit der 
Limulusretina, dem Vorhandensein auch der Medianocellii und anderer schwer be- 
rechenbarer Momente nicht entscheiden. Jedenfalls widersprechen die Befunde nicht 
Loebsalter Theorie, der zufolge der Tonus der gekreuzten Beinmuskulatur proportional 
der ‘Menge von Zersetzungsprodukten der phötoehemisch aktiven Substanzen wächst, 
die‘ unter dem Einflusse des Lichtes, entsprechend dem Bunsen- Roscoeschen 
Gesetze, in den Receptoren bilateralsymmetrischer Körperhälften entstehen. Koehler. 


Brecher, L.: Lichtbeeinflußte Schmetterlingspuppen und deren Nachkommen. 
(2. Jahresvers. d.. disch. Ges. f. Vererbungswiss., Wien, Sitzg. v. 25.—27. IX. 1922.) 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 30, H..4, 8. 291 —293, 1923. 

Inhaltlich dasselbe, wie die in diesen Berichten 18, 178 Mitteilung der Verf.: 
Nachwirkung von Lichtmodifikationen in Finsternis aus dem Akademischen Anzeiger Nr. 24/25. 
1922. Leonore Brecher (Wien). 

Hecht, Selig: The photochemistry of the sensitivity of animals to light. (Die 
Photochemie der Lichtempfindlichkeit der Tiere.) Journ. of the opt. soc. of Atterica 
Bd.'5, Nr. 3,8. 227231. 1921. 

ler, gibt eine Darstellung seiner photöchemisehen Theorie der photosensorischen 
Erregung bei den Tieren (vgl. diese Berichte 1, 66; 8,280; 4, 417; 7, 20, 347, 349; 
8, 109; 15, 113; sowie Jahresbericht über die abs; Physiol. 1920, 8. 54/5), die an Kürze 
wohl nicht mehr überboten werden kann. Es sei daher wegen der Beweisstücke auf die 
obengenannten Besprechungen verwiesen und hier nur die Theorie selbst wiedergegeben. 
Die’ Reaktionszeit, d. h. die Zeit vom Beginn des Reizes bis zum Beginn des Reiz- 
erfolges wird bei Ciona und Mya so sehr durch die Dauer der rein sensorischen Vor- 
gänge in den Photoreceptoren bestimmt, daß dagegen der ganze Rest des Reflexbogens 
vernachlässigt werden kann. Unter der Annahme also, daß die ganze Reaktionszeit 
praktisch von den Prozessen im Receptor ausgefüllt sei, führen die experimentellen 
Daten dazu, die Zeit des Receptorprozesses in zwei Phasen zu teilen, die Sensibili- 
sierungszeit (Darbietungszeit) und die Latenzzeit während der ‚Sensibilisierungszeit 
muß belichtet,,werden, damit überhaupt eine Reaktion erhalten wird; ihre Länge 
ist abhängig ‘von der Intensität und. beträgt beispielsweise bei Mya etwa !/, sek. 
Ob es weiterhin während der sich unmittelbar anschließenden Latenzzeit, nach 
deren Ablauf die Reaktion beginnt, hell bleibt oder nicht, ist für den Reaktions- 
erfolg gleichgültig. Ihre Länge ist unabhängig von der Reizintensität und beträgt bei 
Mya konstant etwa 1,5 Sek. — Für die Dauer der Sensibilisierungszeit gilt. das Bunsen- 
Roscoesche Gesetz; ‚Das Produkt aus Darbietungszeit und Intensität gibt einen 
konstanten photochemischen Effekt. Die photochemische Natur des Sensibilisierungs- 
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prozesses läßt sich auch,dadurch wahrscheinlich machen, daß ihr Temperaturkoeffizient 
für 10°, Temperaturerhöhung fast nahezu gleich 1 ist. Es’ handelt sich vermutlich um 
einen reversiblen Prozeß: Eine lichtempfindliche Substanz S zerfällt im Lichte in ihre 
beiden Vorläufer P und A, im Dunkel wird aus beiden $ wieder aufgebaut. (Dieser 
Wiederaufbau von 8 ist das Wesen des Vorganges der Dunkeladaptierung, er ist ver- 
mutlich ein einfacher chemischer Prozeß, denn sein Temperaturkoeffizient beträgt 2,4 
auf 10° Temperaturerhöhung. Während der Latenzzeit nun wird eine träge Substanz Z 
in eine aktive 7’ übergeführt, welche ihrerseits den sensiblen Nerven erregt und dieser 
ebenfalls einfach chemische Prozeß (vielleicht eine Oxydation) wird durch die Sub- 
stanzen P und A katalysiert. Seine Reaktionsgeschwindigskeit ist von der absoluten 
Temperatur abhängig, die Konstante u = 19,680 entspricht der einfacher chemischer 
Prozesse. Der ganze Vorgang der Erregung im Receptor läßt sich also durch folgende 
zwei Gleichungen darstellen: Darbietungszeit: Ss — P+ A. Latenzzeit: L|P +4] 
—>T wobei | P+A || bedeutet, daß der einfach chemische Prozeß L—> T von 
den beiden Vorläufern P und A oder von einem von ihnen katalysiert wird, also von 
ihrer Konzentration abhängig ist. Koehler (München). 

Macht, David I., and Eimer J. Teagarden, jr.: The effeet of ultra-violet rays on 
rats in the eircular maze. (Wirkung ultravioletter Strahlen auf Ratten im Lauflaby- 
rinth.) (Pharmacol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore, Mad.) Proc. of the soc. 
f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 7, 8.387. 1923, 


Weiße Ratten wurden im Lauflabyrinth so erzogen, daß sie in kürzester Zeit, ohne Fehler 
zu: machen, das Zentrum der Laufbahn erreichten. Nun wurden 6 Monate und auch 1 Jahr 
alte, Ratten in 4 Perioden je 10—15 Minuten mit; Höhensonne bestrahlt... Nach der Belichtung 
zeigte sich eine geringe Erhöhung der Muskeltätigkeit, die mehrere Stunden: andauerte., Nach 
24 Stunden waren die Tiere wieder normal. Der Allgemeinzustand, die Ernährung und das 
Betragen der Tiere ließen keine Störungen erkennen. Schübel (Würzburg). 


Macht, D. IL, and E. M. Finesilver: The effect of spleneetomy on integration of 
museular movements in the rat. (Die Wirkung der Milzentfernung auf die Muskelbe- 
wegungen der Ratte.) '(Pharmacol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. 
journ. ‘of physiol. Bd. 62, Nr. 3, 8. 525—530. 1922. 

‚'Verff. 'haben weiße Ratten dressiert, auf einem Seil herumzulaufen, das in einem 
Zimmer ausgespannt war; dabei wurde die Geschicklichkeit der Bewegungen und die 
Laufzeit untersucht. Für den Erfolg ist es gleichgültig, ob die Tiere unversehrt oder 
laparotomiert waren. Nach Entfernung der Milz hat sich dagegen herausgestellt, 
daß: die ‚Laufzeit, wesentlich verkürzt wird. Die Milz muß danach‘ einen gewissen Ein- 
fluß aufkoordinierte Muskelbewegungen ausüben. Emil v. Skramlik (Freiburg i..Br.). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 
1, Mangold, ,E.:..Die Muskelhärte. (Physiol.; Inst:,, Freiburg 2... Br.) Dtsch. med, 
Wochenschr. ‚Jg. 49, Nr.'24, 8.777778. ‚1923. 

Zusammenfassende Darstellung. der Arbeiten über Muskelhärte, unter besonderer Berück- 
sichtigung der eigenen Untersuchungen, wie sie bereits an zahlreichen anderen Stellen nieder- 
gelegt wurde. (Vgl. diese Berichte 17, 317; 19, 406, 405.) v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Killiches, Walter: Versuche über das Quellungsvermögen menschlicher Gebär- 
muttermuskulatur. (Univ.-Inst. f. gerichtl. Med., Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol! Bd.'199, H. 3, 8. 239-247. 1923. 

Es sollen Unterschiede im postmortalen Verhalten von Skelett- und Uterus- 
muskulatur aufgefunden werden; zu diesem Zweck werden Würfel von 4—5g aus 
der Gebärmuttermuskulatur 20—100 Stunden nach der Operation ausgeschnitten, 
ihre Quellung in destilliertem Wasser und in 0,9—30 proz. NaCl-Lösungen untersucht 
und diese Befunde mit älteren von Fürth verglichen, der Rindfleisch in den gleichen 
Lösungen 'quellen gelassen 'hat. Es zeigte sich zunächst, daß die Uterusmuskulatur 
auch in den starken Salzlösungen quoll, was die Skelettmuskulatur nicht tat; ferner 
zeigte die Skelettmuskulatur stets ein Maximum der Quellung nach 20—30 Stunden, 
während die Uterusmuskulatur kein derartiges Maximum aufwies, auch nach 240 Stun- 
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den nicht. Die verschiedenen Gebärmütter zeigten im übrigen auch unter gleichen 
Bedingungen sehr verschiedene Quellbarkeit. Handovsky (Göttingen). 


Poisson, Raymond: Persistanee de la striation transversale dans les museles non 
fonetionnels de eertains Arthropodes. (Über das Bestehenbleiben der Querstreifung in 
den nichtfunktionierenden Muskeln von gewissen Gliedertieren.) (Zaborat. de zool., 
Oaen.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 15, S. 1117—1119. 1923. 

Verf. geht von den Untersuchungen von Cu&notund Mercier (vgl. diese Berichte 
16, 441) aus, welche feststellten, daß die nichtgeflügelten Mutanten von Drosophila 
melanogaster in ihren Flugmuskeln doch noch Querstreifung besitzen. Diese Befunde 
sind in Widerspruch mit den Angaben älterer Autoren (Wagner, Kölliker, Eimer, 
Vosseler), die behauptet hatten: Ein quergestreifter Muskel der Anthropoden, der 
nicht gebraucht wird, verliert seine Querstreifung. Verf. untersucht erneut an meh- 
reren Objekten diese Frage. Er findet: 1. Bei überwinterten Fliegen, Musca domestica 
und Pallenia rudis, ist die Querstreifung vorhanden trotz der Fluguntätigkeit im 
Winter. Pollenia-Exemplare, die 2 Monate im Eisschrank waren, also nicht flogen, 
hatten auch noch die Querstreifung nach dieser Ruhezeit. Analoge Ergebnisse brachten 
Untersuchungen der Bauchmuskeln von Epeira diadema, von diesem Objekt hatte 
Vosseler behauptet, auch diese Muskeln verlören im Herbste die Querstreifung. 
2. Ungeflügelte Wasserwanzen (Limnotrechus thoracicus und Velia currens hatten 
ebenfalls quergestreifte Flugmuskeln, trotzdem diese nie tätig sind. 3. Kurzflüglige 
Limnatr. lac. haben auch quergestreifte Flugmuskeln. 4. Großflüglige, überwinterte 
Gerriden (Wasserwanzen), die also monatelang nie geflogen haben, zeigen auch Quer- 
streifung ihrer Flugmuskulatur. 5. Bei der Wasserwanze Ranatra haben die Exem- 
plare mit abnormalen Flugmuskeln auch Querstreifung, nur sind die Fasern feiner 
und zarter gebaut als bei Exemplaren der gleichen Art mit normalen Muskeln. Die 
Insertion der abnormalen Muskeln ist aber keine vollständige; diese Tiere sind auch. 
flugunfähig. — In allen untersuchten Fällen konnte Poisson feststellen, daß die 
Flugmuskeln bei nichtfliegenden Formen ihre Querstreifung beibehalten. Letztere 
ist allerdings nicht immer so scharf ausgeprägt als wie bei fliegenden Formen und unter 
Umständen nur schwierig, nach guter technischer Vorbehandlung (Eisenimprä- 
gnierung) nachzuweisen. — Über das gleiche Thema vgl. diese Berichte 14, 137; 15, 39; 
16, 204 und 18, 182. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Frey, Ernst: Die Muskelwirkung der erregenden Gifte. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Marburg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 98, H. 1/2, 8. 21—54. 1923. 

Eine große Zahl von ‚„‚Krampfgiften‘“ wirkt auf den isolierten Sartorius des Frosches 
in der Weise, daß die Einzelzuckung höher und länger wird, während gleichzeitig die 
rhythmische Reizung eine schnellere Ermüdbarkeit aufweist. Geprüft wurden: Pikro- 
toxin, Santonin, Campher, Atropin, Coffein, Strychnin, Thebain, Codein, gewisse 
Farbstoffe wie Säurefuchsin und Tropäolin, endlich Veratrin. Vom Colchicin wird 
auf Grund von Literaturangaben ebenfalls ein prinzipiell gleiches Verhalten ange- 
nommen. Alle diese im äußeren Verlauf allerdings nicht immer genau übereinstimmen- 
den Erscheinungen glaubt Verf. auf eine Ursache zurückführen zu können, nämlich 
auf eine Hemmung der Erholung durch die Krampfgifte. Die Untersuchung, einer 
großen Zahl Ca-entziehender Säuren sowie gewisser Ca-verdrängender Salze ergibt 
ebenfalls neben den fıbrillären Zuckungen eine erhöhte und verlängerte Zuckungskurve, 
die in vielen Fällen im Aussehen und Verhalten der Veratrinzuckungskurve durchaus 
gleich ist. Aus seinen Beobachtungen schließt der Verf., daß Kalkmangel den Ablauf 
der Erholungsprozesse hintanhält, während Ca-Überschuß die Wiederaufbauvorgänge 
beschleunige. Ganz allgemein soll die anfängliche Leistungssteigerung der erregenden 
Gifte ebenso wie die anfängliche Erregung durch Narkotica auf einer Erholungsstörung, 
auf einer Schädigung von Stoffwechselvorgängen also beruhen, deren Fortbestehen 
und Verstärkung schließlich zur Lähmung führt. Riesser (Greifswald). 


En 


Pacella, G.: Sur la curarisation de Leptodactylus ocellatus. (Über die Curare- 
wirkung bei Leptodactylus ocellatus.) Cpt. rend. des seances de la soe. de biol. Bd. 87, 
Nr. 33, 8. 1048—1049. 1922. 

Vergleich der gelegentlichen Lapiequeschen Beobachtungen mit eigenen, an großem 
Material erhobenen Befunden. Die Chronaxie des normalen Muskels beträgt 0,15—0,40, im 
Mittel 0,280 zwischen 15—18° (0,27—0,456 nach Lapicque, R. escul. 0,042—-0,099 o). 
Nach Lapiegue braucht man 4 mal soviel Curare für Lept. oc. wie für R. esc., d. h. etwa die 
gleiche Menge wie für Bufo vulg. Nach Guglielmetti, dem verstorbenen Mitarbeiter des 
Verf., benötigt aber Lept. oc. die 15—25fache Dosis der bei R. esc. und die 10fache der bei 
Bufo marinus wirksamen Dosis. Entgegen dem allgemeinen Gesetze von La pieque ist jedoch 
die Chronaxie der genannten Krötenart nicht kleiner als die von Lept. oc. und bewegt sich zwi- 
schen 0,20 und 0,50 (im Mittel 0,36) o. Die Curarewirkung wurde bei Lept. oc. erhalten: 39 mal 
bei verdoppelter Chronaxie, 61 mal erst bei höherem, 18 mal aber schon bei niederem Wert. 
Die Chronaxie wächst nicht unbeschränkt, wie Lapicque behauptet, sondern erreicht auch 
bei den größten Dosen nur einen bestimmten Grenzwert. Im Anschluß an Lucas wird daher 
angenommen, daß durch Curare lediglich die Wirkung der Substanzen # und y auf den Muskel 
ausgeschaltet wird, während dieser die seiner Substanz & eigentümliche Erregbarkeit unver- 
ändert beibehält. H. Rosenberg (Berlin). 
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Muenscher, W. C.: Protein synthesis in chlorella. (Proteinsynthese bei Chlorella.) 
Botan. gaz. Bd. 75, Nr. 3, S. 249—267. 1923. 

Die Frage über die Bedeutung des Lichtes für die Bildung der Eiweißstoffe bei 
Pflanzen ist häufig besprochen worden. Es hat sich gezeigt, daß auch im Dunkeln 
eine Eiweißsynthese stattfinden kann, nur muß man in diesem Falle den Pflanzen 
eine organische Kohlenstoffquelle, wie Zucker, zuführen, da im Dunkeln die Kohlen- 
säureassimilation nicht vor sich gehen kann. Doch sind die meisten bereits ausgeführten 
Arbeiten nicht ganz einwandfrei: entweder wurden sie nicht in Reinkulturen durch- 
geführt oder aber man schloß auf die Proteinsynthese aus der Zunahme des Trocken- 
gewichtes, aus dem Wachstum usw. Verf. arbeitet mit Reinkulturen von Chlorella, 
die teils hell, teils dunkel, unter Zugabe von 1%, Glucose gehalten wurden. Als Stick- 
stoffquelle dienten rein anorganische Verbindungen, entweder Ca(NO;), oder (NH,),S0O;. 
Nach 105—235 Tagen wurden die Kulturen quantitativ untersucht. Es wurden das 
Volumen, das Trockengewicht und der Stickstoffgehalt bestimmt. Das Ergebnis ist, 
daß bei Chlorella eine Eiweißsynthese auch im Dunkeln stattfindet, wobei der Stick- 
stoff in Form von Ca(NO,), fast vollkommen ausgenützt wird, in Form von (NH,),SO, 
dagegen nur in geringem Maße. Letzteres ist vielleicht auf das Sauerwerden (px = 4,6) 
der Nährlösung zurückzuführen. Freier Stickstoff wird nicht assimilirt. H. Walter. 

Hunger, F. W. T.: Über die Art und die Entstehung der Coeusperle. Verslagen d. 
Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam Bd. 22, Nr.3, 8.315 
bis 320. 1923. (Holländisch.) 

Im Endospermholz des Samens von Cocos nucifera kann eine lokale Steinbildung 
auftreten, die zuerst von Rumphius erwähnt ist. Das außerordentlich seltene Auf- 
treten dieser mattweißen perlenartigen Gebilde ist der Grund, daß über die Entstehung 
bisher nichts bekannt wurde. Die Angabe, daß die Perle im Fruchtfleisch an eben der 
‚ Stelle gefunden wurde, wo bei der Keimung der Samenlappen sich zu einem Haustorium 

umbildet, brachte den Verf. auf den Gedanken, daß es sich bei der Cocusperle um das 
steckengebliebene und mit Kalk inkrustierte Haustorium des Embryo handelte. Als 
Grund des Steckenbleibens war eine Keimhinderung anzunehmen und als der Verf. 
sein Augenmerk auf Cocusnüsse richtete, die ohne Keimporen waren, fand er tat- 
sächlich in einer derselben an der betreffenden Stelle eine Perle. Nüsse ohne Keim- 
porus sind aber sehr selten, so daß die Perle, die in nur einer von 8 solchen Nüssen 
gefunden wurde, kaum Europäern zu Gesichte kommt. Die Frage, warum nicht alle 
Nüsse ohne Keimporus Perlen enthalten und woher der die Perlenbildung ermög- 
lichende kohlensaure Kalk kommt, der weder im Fruchtfleisch noch in der Milch. der. 
Cocosnuß vorhanden sein soll, bleibt noch zu lösen. Kappert (Sorau N.-L.). 


Bannier, J. P.: Cystologische Untersuchungen über Apogamie bei einigen Elemen- 
tararten von Erophila verna. (Boten. Laborat., Utrecht.) Verslagen d. Afdeeling Na- 
tuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam Bd. 22, Nr. 3, 8. 300—8307.. 1923. 
(Holländisch.) 

Nachdem Kreuzungsversuche zwischen drei Subspezies von Erophila verna, die Eroph, 
cochleoides und violaceo-petiolata und confertifolia genannt werden, nur Nachkommen vom 
Aussehen der ‚jeweiligen Mutterpflanzen gegeben hatten, gab die cytologische Untersuchung 
dieser Erophilasippen das Resultat, daß es sich hier um apogame Sippen handelte. Das Ma- 
terial für die Untersuchung war mit Carnoy fixiert und mit Heidenhains Hämatoxylin ge- 
färbt. Vegetative Teilungen von E. cochleoides und confertifolia zeigen keine Unregelmäßig- 
keiten. Erstere hat 12, letztere 24 Chromosomen, dagegen zeigte die dritte Sippe, die normal 
12 Chromosomen besitzt, ein Auseinanderfallen der Chromosomen in 100, vielleicht noch mehr 
Chromatinteilchen. Nur in ganz frühen Prophasen, zuweilen auch in späten Telophasen und 
im Stadium des Spaltens und Auseinanderweichens der Chromosomen war die normale Anzahl 
feststellbar. Die Entwicklung der Pollenkörner verläuft durchaus normal, dagegen läßt das 
Verhalten der Kerne in den Embryosackmutterzellen mit Sicherheit auf Apogamie, d.h. auf 
Entwicklung der diploiden Eizelle ohne Befruchtung, schließen. Diese Kerne beginnen näm- 
lich ihre Teilung, wie viele andere apogame Pflanzen, zunächst wie bei einer heterotypen, Syn- 
apsis und Spiremstadien sind deutlich nachzuweisen, doch werden dann keine miteinander ver- 
schmolzene oder aneinanderliegende Gemini gebildet, sondern es treten nur Schein-Diakinese- 
paare auf, wo die Chromosomen sich nur bis auf einen; gewissen Abstand nähern. Von. diesem 
Zeitpunkt ab nimmt die Teilung homoeotypischen Charakter an und in.der Telophase ist so- 
wohl im mikropylaren wie chalazalen Tochterkern die diploide Chromosomenzahl nachzu- 
weisen. Bei der einen Subspezies ließ sich auch nachweisen, daß die Endospermkerne, die aus 
zwei Polkernen hervorgehen, die doppelte Chromosomenzahl besitzen‘ wie die Embryosack- 
kerne, ıwie das beim Vorliegen von Apogamie zu erwarten ist. Die Pollen können auf den 
Narben keimen und auch bis zu den Samenanlagen hinunterwachsen, doch läßt sich nie ein 
männlicher Kern im Embryosack nachweisen. "Bei den erwähnten Subspezies ist die Apo- 
gamie also sichergestellt. Die Versuche Rosens mit Erophila, die F,-Bastarde gaben, beweisen 
jedoch, daß nicht alle Subspezies apogam sind, dagegen könnte das Konstantbleiben von inter- 
mediären Formen auf Apogamie deuten. Wie das absonderliche Aussehen der F,-Generation 
zu erklären ist, muß dagegen noch Gegenstand weiterer Untersuchungen bleiben. Kappert. 


Vries, Hugo de: Über die Entstehung von Oenothera: Lamarekiana, mut. velutina. 
Biol.'‚Zentralbl. ‚Bd. 43, H. 2, 8. 213—224. 1923. 

Die: Oenothera Lamarckiana mut.) velutina (Synt.: ©. 'blandina) zeichnet sich 
ebenso ‘wie die aus der'Lamarckiana hervorgegangenen 'O. deserens und O, decipiens 
durch ihren homogenen, 'voll 'keimfähigen Pollen, den einheitlichen Typus ihrer Ei- 
zellen, und durch fast vollständig keimfähigen Samen aus. ‚Sie zeigen also.die einheit- 
liche genetische Zusammensetzung, welche man gewöhnlich für wild wachsende Arten 
annimmt. Ebenso wie die O. deserens und ©. decipiens aus der O. Lamarckiana durch 
Vermittlung von 'Halbmutanten: entstanden sind, ist‘ auch ‘O. 'blandina. ‘durch! eine 
Halbmutante, die Verf.:O. problandina nennt, aus ihr hervorgegangen. ' ‚Diese 'O.pro- 
blandina ist aber äußerlich von der O. blandina nicht zwunterscheiden und wurde 
daher im Jahre 1908, als sie zum ersten Male auftrat, mit ihr verwechselt. 'Theoretisch 
wären aber bei ihr ebenso wie bei anderen Halbmutanten in ihrer Nachkommenschaft 
25% taube Samen zu erwarten, die der letal wirkenden Kombination Laeta + Laeta 
entsprechen, ferner 25%, reine O. blandina und 50% weiter spaltende O. problandina. 
Da ım Jahre 1908 weder die Frage der Halbmutanten bekannt noch die Bedeutung der 
tauben Samen erkannt war, wurde seinerzeit die neue Form nichtinach dieser Richtung 
hin untersucht." Jetzt aber ließ sich aus den noch gut keimfähigen Samen der neuen 
Form und ihrer Nachkommenschaften ‘aus späteren Jahren feststellen, daß in der 
zweiten Generation der neuen Form eine Reihe von Individuen mit ca. 30%, tauben 
Samen vorhanden war neben anderen, die überhaupt keine tauben Körner entwickelten. 
Noch deutlicher trat dies in der dritten Generation hervor. Auseiner zufällig ausgewähl- 
ten reinen O. blandina leitet sich’dann der jetzige konstante Blandinastamm des Verf. 
ab. "Verf. nimmt an, daß der wesentliche Unterschied der ©. blandina von der O. La- 
marckiana in dem Verlust des letalen 'Faktors der, Velutinagameten: besteht. — Die 
drei auf dem Umwege ‘über die Halbmutanten entstandenen Formen ©. blandina, 
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deserens und deeipiens sind im Gegensatz zur O. Lamarckiana äußerst wenig mutabel. 
Sie boten somit ein günstiges, immutables Objekt, um die Frage der Bastardnatur der 
O. Lamarckiana durch Kombination dieser drei Mutanten experimentell anzuschneiden. 
Bei der Durchführung aller möglichen Kreuzungen zwischen den drei Mutanten ergab 
sich aber weder in der F,, noch in der F, irgendeine weitergehende Mutabilität der 
Kreuzungsprodukte. Verf. möchte damit die Frage, ob die Spaltungen der O. La- 
marckiana als Folgen vorangehender Kreuzungen betrachtet werden dürfen, ver- 
neinen. R. Bauch (Rostock). 


“ Boemer, Th.: Partielle Variationen bei Lupinus angustifolius. (2. Jahresvers. d. 
dtsch. Ges. f. Vererbungswiss., Wien, Sützg. v. 25.—27. IX. 1922.) Zeitschr. f. indukt. 
Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 30, H. 4, S. 296—299. 1923. 

In der Nachkommenschaft von Lupinus angustifolius-Kreuzungen zeigte sich eine 
merkwürdige Erscheinung, von der noch nicht zu entscheiden ist, ob es sich um Spal- 
tung oder Mutation handelt. Es gibt weißsamige weißblühende Sippen und solche 
mit graumarmoriertem Samen, die blau blühen; letzteres Merkmal dominiert. Ferner 
solche mit Hackenzeichnung am Hylum und ohne, wobei die Zeichnung dominiert; 
beide Merkmale sind monomer. Es findet sich nun gelegentlich ein vegetatives Auf- 
spalten der normalerweise das dominierende Merkmal führenden Pflanzen. Die ab- 
weichenden Formen treten sowohl an Heterozygoten als an Homozygoten auf, so 
daß man einen Übergang von Aa und von AA in aa, aber auch von AA in Aaundaa 
annehmen muß. Die Zahl der abweichenden Körner varlierte von O bis n, zeigte also 
keine Mendelzahlen. Diese Abweichungen traten nie in reinen Linien, sondern nur 
in Nachkommenschaften von Kreuzungen der Typen auf, in die sie spalteten. Es mag 
sich daher hierbei um eine Erscheinung handeln, die E. v. Tschermak als „Spät- 
folgen‘“ bezeichnet hat, und die darin bestehen könnte, daß durch die vorhergehende 
Bastardierung die Stabilität der Gene verringert worden ist. @. v. Ubisch (Heidelberg). 


- Engledow, F.L.: The inheritanee of glume-length in a wheat eross. (Die Verer- 
bung der Spelzenlänge in einer Weizenkreuzung.) (Plant breeding inst., Cambridge.) 
Journ. of genetics Bd. 13, Nr. 1, 8. 79—100. 1923. i 

‚Zwei Weizensippen ‚Polish‘“ und ,„Kubanka‘ unterschieden sich hinsichtlich ihrer 
Spelzenlänge beträchtlich, und zwar waren die Spelzexi von ‚„P‘ = 31, die von „K“ = 12 mm 
lang. Die Spelzenlänge des F}-Bastardes war intermediär und betrug 16—18 mm. In F, trat 
eine Spaltung im Verhältnis 1:2 :1 ein, doch waren die Spelzenlängen der „P“-Typen in 
dieser Generation stets kleiner als die der „P‘-Mutterpflanzen. Der Verf. erörtert die Mög- 
lichkeit dieser Längenverminderung dureh die Annahme multipler Faktoren, Wirkung eines 
Haupt-, in Verbindung mit einem oder mehreren Nebenfaktor=n, sowie als Folge von Ernäh- 
rungseinflüssen des intermediären F,-Bastards auf die nachfolgende Generation zu erklären. 
Er stößt aber bei allen Versuchen auf Schwierigkeiten und muß sich daher mit der Konsta- 
tierung der Tatsache begnügen. Kapperi (Sorau). 

Dangeard, P.-A., et Pierre Dangear]: Seconde note sur la vitalit& des: feuilles 
d’Auceuba eonservees dans le vide. (Zweite Mitteilung über die Lebensfähigkeit der 
in luftleerem Raum aufbewahrten Aucubablätter.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd, 176, Nr. 26, S. 1855—1856. 1923. 

\ In der ersten Mitteilung (vgl. diese Berichte 18, 54. 1923) hatten Verff. gezeigt, daß die 
ein halbes Jahr in luftleerem Raum aufbewahrten Aucubablätter vollständig normal bleiben. 
‚Jetzt nach einem Jahr zu einer Zeit, wo die gleichaltrigen Blätter an der Pflanze abzutrocknen 
und sich vom Stamm abzulösen beginnen, sind die im luftleeren Raum gehaltenen Blätter 
immer noch grün und zeigen gegenüber normalen frischen Blättern keine Veränderungen; 
selbst die Protoplasmaströmung konnte mit Leichtigkeit nachgewiesen werden. Das Auspumpen 
der Luft scheint keine unbedingt notwendige Vorbedingung für die Erhaltung der Lebens- 
fähigkeit zu sein. Wie 7 Monate lang fortgesetzte Versuche zeigten, genügt eine abgeschlossene 
wasserdampfgesättigte Atmosphäre. Ebenso kann man für die Versuche auch Teile von Blättern 
benützen. Es ist anzunehmen, daß auch einzelne Zellen am Leben erhalten werden können, 
H. Walter (Heidelberg). 

Guillaumin, A.: Le vide comme moyen de prolonger la facult& germinative des 

graines. (Der luftleere Raum als Mittel, um die Keimfähiskeit der Samen zu ver- 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXI. 4 


längern.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 24, S. 1737 


bis 1739. 1923, 

Ebenso wie bei ölhaltigen Samen wird die Keimfähigkeit von Getreide, Lattich und 
Radieschen beim Aufbewahren im luftleeren Raum verlängert. Wie der Versuch zeigte, keim- 
ten die Samen genannter Pflanzen in diesem Falle selbst nach 12 Jahren und 4 Monaten 
gut, während diejenigen, welche an der Luft lagen, schlecht oder überhaupt nicht keimten. 

H. Walter (Heidelberg). 

Puymaly, A. de: Adaptation & la vie aerienne d’une algue verte du groupe des 
volvocales (Chlamydomonas fungicola n. sp.). (Anpassung an das Luftleben bei einer 
Grünalge aus der Gruppe der Volvocales [Chlamydomonas fungicola n. sp.].) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd, 176, Nr. 24, S. 1739—1741. 1923, 


Im grünen Überzug, der sich auf Fruchtkörpern von Leneites und Polystictus bildete, 
konnte Verf. u. a. auch eine zu den Chlamydomonadinen gehörende Alge finden. Sie war im 
Gegensatz zu den übrigen Volvocales unbeweglich und kam in Form von Palmellaähnlichen 
Stadien oder in Form von Chlamydomonas-ähnlichen unbeweglichen Einzelzellen vor. Aus 
letzteren konnten sich unter Umständen 2—8 begeißelte Tochterzellen entwickeln, doch war 
das bewegliche Stadium selbst in Wasser nur ein rasch vorübergehendes. H. Walter (Heidelberg). 

Killian, Ch.: Coeffieients d’utilisation et vitesse de eroissance chez les champignons. 
(Ausnutzungskoeffizient und Wachstumsgeschwindigkeit bei den Pilzen.) Cpt, rend, 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 25, S. 1828—1830. 1923. 

Der Ausnutzungskoeffizient zeigt bei Aspergillus niger eine große Konstanz bei verschie- 
denen Stickstoffquellen und bei verschiedener Acidität der Nährlösung. Verf. untersuchte in 
dieser Hinsicht zwei andere Pilze Penicillium glaueum und Cladosporium herbarum. In den 
meisten Punkten zeigen sie Übereinstimmung mit Aspergillus, in einigen dagegen weisen sie 
kleine Unterschiede auf. H. Walter (Heidelberg). 

Obaton, Fernand: Recherches experimentales sur le rougissement des cerises. 
(Experimentelle Untersuchungen über die Rötung der Kirschen.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 25, 8. 1824—1825. 1933. 

Zweige eines Kirschbaumes mit unreifen Früchten werden am Licht und in der Dunkelheit 
teils bei normaler Temperatur, teils im Eiskasten gehalten. Es ergibt sich, daß das Licht 
keinen direkten Einfluß auf die Rötung der Früchte ausübt. Dagegen ist der Einfluß der 
Temperatur ein sehr deutlicher, indem die Früchte bei niederer Temperatur stark zurückbleiben. 
Gleichzeitig ist bei diesen auch die Atmungsintensität stark herabgesetzt. Es zeigt sich, daß 
bei sich rötenden Kirschen der Atmungskoeffizient nur 0,50 gegenüber 0,92 bei schon roten 
beträgt. Die Anthozyanbildung geht also Hand in Hand mit einer Sauerstoffbindung. 

H. Walter (Heidelberg). 


Boas, F., und F. Merkenschlager: Spezifische Zuckerwirkung bei Keimversuchen. 
(Botan. Laborat., Landwirtschaftl. Hochsch., Weihenstephan.) Biochem. Zeitschr. Bd. 137, 
H.4/6, 8.300—311. 1923. 

Im Verfolg früherer Untersuchungen über die Wirkung verschiedener Zucker- 
arten auf den Stoffumsatz von Pilzen dehnen Verff. diese Gedankengänge auf die 
Keimungsphysiologie der Lupine aus. Die außerordentlich kalkempfindliche Lupinus 
luteus keimt in 1,2%, Ca(NO,), nur in ganz geringem Maße, in 1,5%, und höher über- 
haupt nicht mehr. Zusatz von Zuckerarten kann die Keimung fördern, und zwar erwies 
sich von den untersuchten Zuckern (Galaktose, Arabinose, Saccharose) die Galaktose 
als am raschesten und schnellsten wirkend. Ihr folgt die Arabinose. Galaktose wirkt 
schon in 0,2proz. Lösung. Die gleiche Förderung der Keimung durch Galaktose fand 
sich bei Verwendung von CaCl,. Die Kalkempfindlichkeit der Lupine ist also an 
das Kation gebunden. In einem Versuche trat die Galaktosewirkung überhaupt nicht 
in Erscheinung, doch konnte nachgewiesen werden, daß das benutzte Keimgut noch 
außerordentlich viel Stärke an Stelle des sonst vorhandenen Öles enthielt, das Stadium 
der Vollreife also noch nicht erreicht hatte. Auch bei der weniger kalkempfindlichen 
Lupinus angustifolius wirkt der Galaktosezusatz deutlich fördernd. Im Anschluß an 
die Gedankengänge ihrer früheren Arbeiten suchten die Verff. die Eiweißkolloide den 
Ca-Ionen noch zugänglicher zu machen durch eine Erhöhung der Permeabilität der 
Zellmembranen mit Saponinsubstanzen. Digitonin allein bewirkt eine bedeutende 
Beschleunigung der Keimung, verstärkte aber wieder Erwarten die Ca-Wirkung nicht. 

R. Bauch (Rostock). 


Popoff, Methodi: ‚Über Zellstimulantien und ihre theoretische Begründung. 
(Biol. Inst., Unw. Sofia.) Jahrb. d. Univ. Sofia Bd. 19, II, H. 1—a, 8. 51-85. 1922 
bis 1923. 


Autor hatte in früheren Arbeiten die Ansicht ausgesprochen, daß alle chemischen 
Mittel, die stimulierend auf die Zellfunktionen wirken, imstande sein müssen, die Oxy- 
dationsprozesse in der lebenden Zelle zu beschleunigen. Dieser Gedanke wird in der 
vorliegenden Arbeit vertieft, Im Anschluß an Ehrlichs Seitenkettentheorie wird 
angenommen, daß einige Seitenketten die Aufgabe haben, den Sauerstoff labil zu binden 
(Atmungsseitenketten) und ihn dann an andere sauerstoffavidere Seitenketten weiter- 
zugeben. Solange die Atmungsseitenketten mit O gesättigt sind, oder wenn die weitere 
Abgabe des Sauerstoffs an die anderen Seitenketten langsam vor sich geht, befinden 
sich die vitalen Funktionen des lebenden Moleküls in einem Stillstand. In dem Augen- 
blick aber, in welchem das lebende Molekül in Kontakt mit einer sauerstoffaviden 
Verbindung kommt, reißt diese den O der Atmungsseitenketten an sich. Die letzteren 
müssen für ihre Sättigung neue O-Mengen aus ihrer Umgebung an sich ziehen und an 
die anderen Seitenketten weitergeben. Es kommt zu einer Hebung der Atmung, zu 
einer Stimulierung des ganzen Lebensprozesses. Bei Anwendung stärkerer Konzen- 
trationen verläuft die Desoxydierung des lebenden Moleküls so heftig, daß Atemnot 
eintritt, so daß es zur Verlangsamung und zum Stillstand (Narkose) bzw. zu völliger 
Desorganisation der lebenden Substanz kommt. Auf Grund dieser Arbeitshypothese 
müssen also alle die chemischen Stoffe (in kleinen Mengen angewandt) stimulierend 
wirken, die stark reduzierende Eigenschaften besitzen oder aber zum mindesten die 
Eigenschaft haben, Oxydationsprozesse einzugehen. Von solchen Stoffen wurden 
untersucht: 1.CO. und CO,; 2. Mg-, Mn-,K-, Fe-Salze (MgCl,, MgSO,, MnSO, ,Mn(NO,),, 
KCl, KNO,, Fe,Cl, FeS0,); 3. Kal. arsenicosum; 4. Alkohole (Äthylalkohol, Methyl- 
alkohol, Glycerin, Glycerinphosphorsäure); 5. Aldehyde, Ketone und Säuren der Al- 
kohole (Formaldehyd, Methylal, Aceton, Ameisensäure, Essigsäure, Propionsäure, 
Milchsäure, Äpfelsäure, Weinsäure); 6. Glucose; 7. Phenole, Phenolderivate und 
-säuren (Phenol, Pikrinsäure, Brenzeatechin, Guajacol, Resorein, Hydrochinon, Chinon, 
Orein, Pyrogallol, Phlorogluein, Salicylsäure, Salol, Vanillinsäure, Gallussäure, Tannin, 
Chinasäure, Phthalsäure); 8. Campher; 9. Hypnotica, Anästhetica und leicht oxydable 
Alkaloide (Äther, Chloroform, Chloralhydrat, Strychnin, Atropin); 10. fluorescierende 
Lösungen (Eosin, Fluorescein). Als Versuchsobjekt diente hauptsächlich Reissamen. 
Reis reagiert sehr empfindlich auf äußere Einwirkungen. Der Reis wurde unter Wasser 
in Wassergläsern von 350 cem Inhalt in Thermostaten bei 24—28° kultiviert. In jedes 
Glas wurden je 50 Körner getan. Das Kulturwasser wurde jeden 2. Tag mit auf 25° 
vorgewärmtem Wasser gewechselt. Nach der Behandlung mit der chemischen Lösung, 
welche gewöhnlich 24, 48, 72—96 Stunden dauerte, wurden die Samen in reines Wasser 
getan und wie angegeben kultiviert. Unter diesen Bedingungen konnten die Reis- 
pflanzen bis zu 2 Monaten gezüchtet werden. Die chemischen Lösungen varlierten 
in ihren Konzentrationen zwischen .0,001—30°%/99. Bei sämtlichen zur Anwendung 
gekommenen Mitteln zeigte sich ein Stimulationseffekt nach 15—20 Tagen in einem 
kräftigeren, intensiveren und schnelleren Wachstum. Im günstigsten Falle brachten 
die behandelten Samen 2 mal größere Pflanzen mit einem 2mal stärker entwickelten 
Wurzelsystem hervor als die unbehandelt gebliebenen Kontrollen. Von den Mitteln 
mit stark fördernder Einwirkung seien genannt: Die Mg-, Mn- und K-Salze, Formal- 
dehyd, Äpfelsäure, Hydrochinon, Chinon, Vanillinsäure, Gallussäure, Tannin. Eine 
schwache Stimulationswirkung wiesen auf: Essigsäure, Milchsäure, Glucose. Betreffs 
Wirkung der anderen Mittel sei auf die Originalarbeit verwiesen. Zum Schluß wird 
noch auf die Bedeutung der Versuche für die Landwirtschaft aufmerksam gemacht. 
Es sind Experimente auf 75 ha in verschiedenen Gegenden Bulgariens im Gange. 


Albert Pietsch (Wensickendorf bei Berlin). 
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Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Seammon, Riehard E., and L. A. Calkins: Simple empirical formulae for ex- 
pressing the lineal growth of the human fetus. (Einfache- empirische Formel, um 
das lineare Wachstum des menschlichen Foetus darzustellen.) (Dep. of anat., uni. 
of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 6, 
S. 353356. 1923. er 

Aus Malls Beobachtungen wird eine Formel berechnet: !=4+b-L+cL?, in der 
T das Alter des Foetus in Mondmonaten vom 1. Tage nach der letzten Menstruation berechnet 
und. Z die Gesamtlänge bedeuten, a, b und c sind Konstanten. Für angenäherte Werte werden 


folgende Formeln empfohlen: 7’ = (3% + 1.49)" bzw. L = 30 Vo 44,7. Aron (Breslau). 


Wörner, Hans: Körpermaße und soziale Schichtung. (Städt. Krankenh., Werpßen- 
fels a. d. $.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 19, S. 617—618. 1923. 

Gegenüber den Camererschen Normalzahlen fanden sich bei den Volksschülern (Knaben 
und Mädchen) hinsichtlich Körpergewicht und Länge durchweg „Untermaße“; bei den Ober- 
realschülern und Lyzeumsschülerinnen waren die Längen deutlich „übermäßig“, das Körper- 
gewicht bei den Knaben unter der Norm. Der Breitenmodulus (Livi-Index) ist bei den Volks- 
schülern (Knaben) größer als der der Oberrealschüler, bei den Mädchen sind die Unterschiede 
in.den jüngeren Jahrgängen zwischen Volksschülerinnen und Lyzeumsschülerinnen ähnlich, 
verschieben sich aber gegen das 14. Jahr hin zugunsten der höheren Schule. Neben der Nahrung 
hat sicher auch der Wohnungsfaktor einen Einfluß auf das Wachstum. Die Volksschüler 
ausden Stadtvierteln, welche dieschlechtesten Wohnverhältnisse haben, weisen auch die niedrig- 
sten Gewichts- und Längenmaße auf. Aron (Breslau). 

Bessesen, jr., Alfred N.,and Herbert A. Carlson: Post-natal growth in weight of the 
body and of the various organs in the guinea-pig. (Das Gewichtswachstum des Körpers 
und der verschiedenen Organe beim Meerschweinchen nach der Geburt.) (Inst. of 
anat., uni. of Minnesota, Minneapolis.) . Americ. journ. of anat. Bd. 31, Nr. 5, S. 483 
bis 521. 1923, 

Das Geburtsgewicht der Meerschweinchen betrug von 5l bis 135g. Im allgemeinen ist 
das Geburtsgewicht um so kleiner, je größer die Zahl der Tiere eines Wurfes. Bei der Geburt 
schwerere Tiere bleiben im allgemeinen schwerer, leichtere leichter. Nach der Geburt tritt 
eine ganz geringe Gewichtsabnahme von 1—1,4 g ein, die am 2. Tage ausgeglichen ist, dann 
erfolgt etwa 100 Tage lang steile Gewichtszunahme, später langsamere. Bis etwa zum 52. Tage 
sind die weiblichen Tiere schwerer als die männlichen, dann ist das Verhältnis umgekehrt. 
Ausgewachsene Weibchen scheinen aber meist schwerer als ausgewachsene Männchen. Bei 
Männchen wird der Kopf, das Skelett, die Muskulatur und das Fell relativ schwerer als bei 
Weibchen. Für das Wachstum aller Organe werden Kurven aufgestellt, die entweder gerade 
Linien. ergeben, konvex sind oder in mehreren Phasen verlaufen. Die individuellen Unter- 
schiede im Gewicht der einzelnen Organe, besonders Magen, Darm, Milz, Schilddrüse, Hypo- 
physe, Nebenniere und Gehirn sind in den späteren Wachstumsstadien sehr groß. Aron. 

Faber, Harold K.: A critique of the pirquet feeding system. With special reference 

to its underlying prineiples. (Eine Kritik des Pirquetschen Ernährungssystems mit 
besonderer Berücksichtigung der zugrunde liegenden Prinzipien.) (Div. of pediatr., 
Stanford univ. med. school, San Francisco.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 25, 
Nr. 5, 8. 339—349. 1923. 
Ablehnende Kritik. Die Messung der Sitzhöhe findet Faber zu ungenau. Kontraktion 
der Schenkelmuskulatur erhöhe die Sitzhöhe, Erschlaffung erniedrige sie. Er findet Fehler 
bis zu 5cm. Auch das Pelidisi wird abgelehnt, die Beziehung zur Darmoberfläche ebenfalls 
angegriffen. Die Einführung des Ne mbegriffes wird als überflüssig erklärt. Nach alledem würde 
man glauben, daß die durch das Pirq uetsche System zu erlangenden Zahlen für die Ernährung 
unbrauchbar sind. F. findet aber selbst, daß die Pirquetschen Zahlen für den Ruhebedarf 
sehr gut mit den Rubnerschen Zahlen übereinstimmen, insbesondere bei den niedrigeren 
Zahlen für Sitzhöhequadrat bzw. Rubnerscher Fläche ist die Übereinstimmung sehr gut, 
bei den höheren Werten findet sich eine etwas deutlichere Streuung. Bei Vergleich von Stamm- 
länge und Rubnerscher äußerer Oberfläche werden die Werte noch ähnlicher. Schick.°° 

Fischer, Fritz: Hungerblockade und Körpermaße. Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 16, 
8. 752—755. 1923. 


Gewicht und Umfangmaße des Körpers sind vom Alter und von der Körper- 
länge abhängig und lassen sich nicht in eine Größe (einen Index der Konstitution) 
zusammenfassen. Hauptmann hat daher eine „Formelzahl“ (7) aufgestellt: 
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(Brustumfang bei der Ausatmung + Bauchumfang) minus (%/;, Körperlänge -- Alter 
+15), ausgedrückt durch „(Br + Ba) — ,L+A-+15)“. F=0 entspricht der 
normalen Stärke. Bei 717 Versicherten der Gothaer Lebensversicherungsbank, die 
schon früher untersucht worden waren, ergab sich von 1915 bis 1918 ein steigender 
Minuswert, der dann bis 1922 wieder abnahm. Sodann wurden die Neuzugänge von 
1915—1922 mit dem Durchschnitt der Jahre 1907 und 1913 nach Altersklassen ver- 
glichen, dabei zeigen die Altersklassen von über 35 Jahren die größten Minuswerte, die 
Jugendlichen und die über 50 Jahre Alten zeigen nur eine kleine Besserung derselben 
seit 1918. Die Unterschiede zwischen den Selbstversorgern, die abgetrennt wurden und 
der Gesamtheit sind gering; dies wird auf der Zusammenfassung recht verschiedener 
Berufe darunter beruhen (betreffs des Bauernstands widerspricht dem die tägliche 
Erfahrung). Fischer hält den Rückgang der Umfangmaße und des Gewichts für 
eine ernste gesundheitliche Gefahr. Prinzing (Ulm a. D.)., 

Richet, Charles: Röle de la rate dans la nutrition. (Die Rolle der Milz in der Er- 
nährung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 23, 
8. 1581—1583. 1923. 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 19, 511) hatte Verf. den Nachweis 
erbracht, daß milzlose Hunde den Hunger schlechter ertrugen wie normale Tiere. 
Bei ausreichender Nahrung hingegen verhielten sie sich durchaus wie die nor- 
malen. In der vorliegenden Arbeit untersucht Verf. die Frage, wie sich die Tiere 
bei einer Nahrung verhalten, die nach unserem heutigen Wissen keinerlei Vitamine 
enthält. Zu diesem Zwecke wurden 4 normale und 5 milzlose Hunde während 71 
Tagen mit gekochtem Fleisch, gekochtem Reis und Saccharose (1 kg Reis + 0,25 kg 
Fleisch + 0,1 kg Saccharose) ernährt; die Kost wurde mit Wasser 1 Stunde gekocht. 
Während die normalen Tiere die Kost gut vertrugen, starben von den entmilzten 
60%. Aus den Versuchen geht hervor, daß während der ersten 27 Tage die beiden 
Gruppen keinerlei Unterschiede zeigen. Nach der 4. Woche dagegen beginnen bei den 
operierten Tieren die Todesfälle. Einer starb am 27., einer am 46. und der letzte am 
71. Tage. Die beiden ersten starben unter ausgesprochenen Avitaminoseerscheinungen, 
der dritte dagegen ganz plötzlich. Zum Verständnis dieser Versuchsreihe muß man 
sich 3 Punkte vor Augen halten: 1. Hunde, die nur mit gekochtem Fleisch emährt 
werden, sterben nach 4, spätestens nach 6 Wochen. 2. Hunde, die mit Fleisch + Reis 
-- Zucker ernährt werden, bleiben am Leben und halten ihr Gewicht. 3. Die Hunde, 
denen die Milz entfernt ist und die eine Nahrung wie unter 2 erhalten, sterben all- 
mählich, wie wenn sie nur gekochtes Fleisch erhielten. Es scheint demnach, als ob 
die Milz eine wichtige Rolle besonders im Kohlenhydratstoffwechsel spielt, worauf 
schon M. Schiff und V. Pachon hingewiesen haben. Das Problem ist aber nicht 
leicht zu lösen, was auch daraus hervorgeht, daß der eine milzlose Hund nicht nur 
nicht abnahm, sondern sogar mehr zunahm, wie die Kontrollhunde. Krzywanek. 

Embrey, Hartley: A feeding experiment on two hundred lepers at eulion leper 
eolony, Philippine islands. (Ernährungsversuch an 200 Leprakranken der Culion-Ko- 
lonie [Phlippinen].) Philippine journ. of science Bd. 22, Nr. 4, S. 365—386. 1923. 

Die Kolonie liegt an der Küste einer Insel, etwa 320 km südlich von Manila. Die Nahrungs- 
versorgung ist unregelmäßig und die Nahrung ist calorienarm, es fehlt an Eiweiß, ferner an 
Ergänzungs- und Mineralstoffen. Da bei Leprösen eine Retention von Ca und Mg beobachtet 
wurde, suchte Verf. den Mangel an diesen durch reichliche Gaben von frischem Gemüse und 
Früchten zu beheben. Die Eiweißnahrung, die dort sonst nur aus einem qualitativ und quan- 
titativ ungenügendem Fischfleisch besteht, wird mit Phaseolus aureus Roseburgh, einer dort 
häufig wachsenden Bohne, ergänzt. Beobachtet wurden in der Zeit vom 20. I. bis 24. II. 1922 
200 Lepröse. Tägliche Calorienzufuhr für Erwachsene durchschnittlich 3145, bei Kindern (im 
Alter von 8—12 Jahren) 2673. 82%, der Beobachteten nahmen an Körpergewicht zu: 100g 
bis 5,1kg, d.i. im Mittel 2,5 kg für die Person. 14,5%, nahmen ab (durchschnittlich 1,3 kg) 
und 3,5%, behielten ihr Gewicht. Die Zunahme war deutlich bei Personen unter 50 Jahren, 
unbedeutend bei älteren. Einteilung nach der Schwere der Fälle in 3 Gruppen: von 54 leicht 
Erkrankten nahmen 90,7% an Gewicht zu, 9 blieben gleich; von der Mittelgruppe (101 Fälle) 
nahmen 83,1% zu und 11,8% ab; in der letzten Gruppe (45 Fälle) nahmen 68,8% zu und 26,6% 
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ab. Es scheint die Annahme berechtigt, daß eine calorienreiche Nahrung, die genügend Mineral- 
und Ergänzungsstoffe enthält, den Zustand der Leprösen bessert. Kapfhammer (Leipzig). 

Mattei, Pietro di: Sui fattori eomplementari dell’ alimentazione. (Über die Er- 
gänzungsfaktoren der Nahrung.) (Istit. di farmacol. sperim., univ., Roma.) Poli- 
clinico, sez. med., Jg. 80, H.5, 8.221—238. 1923. 

Studien über Zusammenhänge zwischen Vitamin B und Chlorophyligehalt von Pflanzen 
haben Versuche über den Vitamingehalt von Pilzen veranlaßt. Als Material dienen die unter 
dem Namen ‚„Funghi di Genova“ in den Geschäften käuflichen Pilzgemische mit Vorwiegen 
der Gattung Boletus (Boletus edulis und B. Scaber). Die getrockneten Pilze wurden in ein 
feinstes Pulver vermahlen; davon erhielt eine Anzahl Tauben täglich 1 g zu 25 g geschliffenem 
Reis als Zulage. Während die Kontrolltiere rasch erkrankten und gegen den 17. Versuchstag 
eingingen, blieben die Tauben mit der Pilzzulage 40 Tage lang völlig gesund, waren lebhaft, 
völlig flugfähig, behielten Körpergewicht und Temperatur und zeigten keine Anzeichen von 
Verdauungsstörungen, Erbrechen oder Durchfälle. Später stellten sich aber auch bei ihnen 
alle krankhaften Erscheinungen ein, zuerst der steife Gang (,‚Steppage‘“), dann alle anderen 
Erscheinungen der Avitaminose und schließlich verendete eine Taube nach der anderen. 
Weitere Untersuchungen stellten fest, daß das Vitamin der Pilze ‚im Gegensatz zu dem Funk- 
schen Vitamin‘ nur zum Teil in wässerigem Alkohol löslich sei; ein lege artis zubereitetes 
Fluidextrakt war deutlich weniger wirksam als die Ausgangssubstanz. Das Pilzvitamin ist 
thermostabil, denn es verträgt 2stündiges Erhitzen im Autoklaven auf 130° (nach der Angabe 
des Verf., „daß die aufs feinste gepulverten Pilze in einer großen Glasstöpselflasche im Auto- 
klaven erhitzt wurden‘, handelt es sich dabei im wesentlichen um trockenes Erhitzen, nicht 
um Behandlung mit gespanntem Wasserdampf. Ref.). Gegen den Skorbut der Meerschweinchen 
ist das Pilzvitamin völlig unwirksam (täglich 5cem Fluidextrakt). Isländisches Moos, das 
zum Vergleich herangezogen wurde, hat keinen Einfluß auf die Polyneuritis der Tauben. Aus 
seinen Versuchen zieht der Verf. den Schluß, daß die wirksame Substanz der Pilze verschieden 
sei von dem Funkschen Vitamin und daß man überhaupt zwischen den Vitaminen der ein- 
zelnen Organfunktionen unterscheiden müsse. Eine volle Vitaminwirkung werde nur erreicht 
durch ein vollwertiges Gemisch der einzelnen Vitamine. Die Vitaminwirkung der Pilze, die 
sich im wesentlichen auf die Verdauungsfunktionen erstreckt, gründet sich auf den Gehalt 
dieses Materials an Purinbasen; damit finden sich Beziehungen zu der vom Verf. früher be- 
schriebenen Vitaminwirkung des gerösteten Kaffees. Hermann Wieland (Königsberg). 

Frank, A.: Über die Folgen einseitiger Vitaminüberfütterung (Faktor A) und 
ihre Korrektur durch Herstellung einer bestimmten Korrelation der Vitamine 
(A:B-+0). (Uni.-Kinderklin., Leipzig.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd.25, H. 1/6, 
S. 147—157. 1923. ; 

Junge Ratten nehmen bei einer sehr fettreichen Kost aus gleichen Teilen Butter, Sahne 
und Quark (auf Trockensubstanz berechnet etwa 15%, Eiweiß, 80% Fett, 2,7%, Milchzucker 
und 1,2% Asche) mehr an Körpergewicht zu als Kontrolltiere bei gemischter oder einer vor- 
wiegend Kohlenhydrat enthaltenden Nahrung. Bei den meisten Tieren entwickelte sich unter 
der übermäßigen Fütterung mit Fett ein eigenartiges Krankheitsbild: Etwa nach 14 Tagen 
wurde das Fell struppig und dünn, und die Tiere sahen aus, wie wenn sie aus dem Wasser 
gezogen wären. Ebenfalls schon innerhalb der ersten Wochen, doch weniger konstant, trat 
bei den Versuchsratten ein Ausschlag auf, hauptsächlich an den Ohren, bei den schwerer 
befallenen Tieren auch an Nase, Füßen, Rücken und Bauch. Der Ausschlag stellte sich ent- 
weder als leichter blutiger Saum der Ohrmuschel dar oder als flächenhafte borkige Eifflores- 
cenzen. Es handelt sich dabei kaum um eine Infektionskrankheit, denn Ratten, die in dem- 
selben Käfig untergebracht, aber anders gefüttert waren, blieben ausnahmslos verschont. 
Der Umstand, daß Zufütterung von Möhrensaft die Hauterscheinungen mildert, spricht ent- 
schieden gegen einen Hauptbestandteil der Nahrung (hoher Fett-, zu geringer Kohlenhydrat- 
gehalt, biologisch minderwertiges Eiweiß) als Ursache der Hautveränderungen. „Salzmangel 
ist kaum anzunehmen“; es handelt sich also um einen Zustand, der auf Mangel an Vitamin, 
und zwar von B und C zu beziehen ist, oder um ‚‚eine Art von Korrelationsstörung der Vita- 
mine“ (verhältnismäßig zuviel A). Diese Hypothese wird durch Versuche gestützt, in denen 
B (Rückstand eines erschöpfenden Alkoholauszugs von Bierhefe in der Tagesmenge von 18) 
einen deutlichen, Vitamin C (täglich je 5ccm Preßsaft aus rohen Kartoffeln) kaum einen 
Einfluß hatten, während die Zufütterung beider Stoffe die Hauterscheinungen rasch beseitigt. 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Suda, &: Kann die avitaminöse Wachstumshemmung durch anorganische Sub- 
stanzen kompensiert werden? (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 138, 
H. 1/3,. S. 269—273. 1923. 

Nach der Auffassung Bickels liegt der durch Vitaminmangel in der Nahrung 


hervorgerufenen Ernährungsstörung eine Herabsetzung der Assimilation zugrunde. 
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Versuche an Mäusen, dieselbe durch Zufuhr des assimilationsfördernden Arsens (Tages- 
gaben von 0,15—1,0 mg As,0,/1 kg) zu kompensieren, sind völlig negativ verlaufen, 
weil „die durch Vitamine bedingte Assimilationsstörung einen genetisch anderen 
Vorgang darstellt oder auf einer anderen Bahn verläuft als die durch das Arsen be- 
wirkte Assimilationserhöhung‘“. Hermann Wieland (Königsberg). 


Alpern, D.: Untersuchungen über den Rest-Stickstoffgehalt des Blutes bei avi- 
taminösen und hungernden Tauben. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 138, H. 1/3, S. 142—149. 1923. 

Vergleichende Untersuchungen über den Rest-N-Gehalt (Gesamt-Rest-N, Amino- 
säuren-N und alkohol-ätherlöslicher N; Bestimmungen nach Bang) des Blutes von 
Tauben, die durch ausschließliche Ernährung mit geschliffenem oder bei 120—130° 
autoklaviertem Reis erkrankt waren, und von Hungertauben haben zwischen den 
beiden Reihen von Tieren keinen Unterschied ergeben; in beiden Fällen steigt der 
Rest-N und der Aminosäuren-N mit Schwankungen allmählich an; die Fraktion des 
alkohol-ätherlöslichen N zeigt nur geringe Veränderungen. Körpergewicht und Körper- 
temperatur nahmen bei den Tauben beider Gruppen ab: nach dem Verlauf dieser Ver- 
suche ist also ‚die Avitaminose der Typus eines chronischen Hungers“. Wieland. 


Da Fano, (.: Golgi’s apparatus and Nissl’s substance of nerve cells of the spinal 
eord and ganglia in defieieney diseases. (Golgischer Apparat und Nisslsche Schollen 
der Nervenzellen von Rückenmark und Ganglien bei Avitaminose.) Journ. of physiol. 
Bd. 57, Nr. 5, S. LVII—LVII. 1923. 

Das Untersuchungsmaterial entstammt reisgefütterten Tauben, Ratten, die bei 
A- oder B-, oder A + B-freier Kost gehalten worden waren, und Katzen, deren Nah- 
rung autoklaviertes Fleisch gebildet hatte. Bei B-frei ernährten Ratten wurden cha- 
rakteristische Paresen der Hinterbeine beobachtet; die Katzen wurden sehr schwach 
und mager, aber deutliche Lähmungserscheinungen konnten nicht festgestellt werden. 
Sensible Ausfallserscheinungen wurden weder bei Ratten noch bei Katzen beobachtet. 
Die histologische Untersuchung des Rückenmarks, einiger Spinalganglien und in 
einigen Fällen der großen sympathischen Ganglien hat — abgesehen von einer gewissen 
Verminderung der Nisslschen Schollen in vielen Zellen des Rückenmarks und der 
Ganglien, namentlich bei der Katze — keine Abweichungen von der Norm gezeist. 

Hermann Wieland (Königsberg). 


Goldblatt, Harry: A study of the relation of the quantity of fat-soluble organie 
factor in the diet to the degree of caleifieation on the bones and the development of 
experimental rickets in rats. (Eine Untersuchung über die Beziehung. der Menge 
des fettlöslichen organischen Faktors in der Kost zu dem Grad der Verkalkung der 
Knochen und der Entwicklung experimenteller Rachitis bei Ratten.) (Dep. of exp. 
pathol., Lister inst., London.) Biochem. ;journ.. Bd. 17, Nr. 2, 8. 298—326. 1923. 


Um die Bedeutung des Vitamins A bei der Genese der Rachitis kennen zu lernen, 
werden Ratten mit verschiedenen Kostformen gefüttert, die sich nur durch ihren 
Gehalt an diesem Stoff voneinander unterscheiden. 


Die Grundkost ist folgendermaßen zusammengesetzt: Casein 20 g, Weizenstärke 50 g, 
Salzgemisch (Natriumchlorid 43,5, Magnesiumsulfat + 7 H,O 137,4; saures Natriumphosphat 
87,2; basisches Kaliumphosphat 239,8; Dicalciumphosphat 135,7; Calciumlactat 326,8; Ferri- 
citrat 29,6) 5 g, Hefeextrakt „Marmite‘“ 5 g, Apfelsinensaft 5 cem, destilliertes Wasser 50 cem. 
Aus dieser Grundkost wird eine vitaminreiche Kost (A) gebildet, in der die ganze Fettmenge 
in Form von Butter enthalten ist; vitaminärmere Kostformen entstehen dadurch, daß als Fett 
gehärtetes Baumwollsaatöl verwendet und das Vitamin A durch abgestufte Mengen von tech- 
nischem Casein zugeführt wird. Es enthalten Kost B 20, C 15, D 10, E 5, F 0% des A-haltigen 
technischen und als Ergänzung zu 20% des durch Erhitzen an der Luft inaktivierten Caseins. 
Diese Kostformen enthalten ziemlich übereinstimmend auf die feuchte Paste berechnet 0,253% 
Ca und 0,548% P, sind also verhältnismäßig Ca-arm. Die Fütterungsversuche wurden an 
gleichmäßig verteilten jungen Ratten von 12 Würfen im Alter von 24—41 Tagen ausgeführt 
und über eine Zeit von 7—14 Wochen ausgedehnt. 
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Im ganzen hat sich ergeben, daß das Wachstum der Tiere durch den A-Gehalt. 
der Nahrung bestimmt wird. Rachitische oder osteomalacische Veränderungen der 
Knochen, nachgewiesen durch den makroskopischen und histologischen Befund, wurden 
völlig vermißt bei den Tieren der Gruppe A und waren sehr selten bei denen der 
Gruppe B; bei den mit den A-ärmeren Kostformen ernährten Ratten finden sie sich 
nach Maßgabe des A-Mangels mit zunehmender Häufigkeit und Schwere verzeichnet. 
Besonders deutlich geht der Einfluß des Vitamins-A auf die Fähigkeit des Knochens, 
Ca abzulagern, aus den Analysenwerten für den Ca-Gehalt der Knochen hervor, deren 
Durchschnittszahlen sich in der folgenden Tabelle finden: 


Cain % Cain % Wassergehalt 
Kost der feuchten der trockenen der Knochen 
Knochen Knochen B% 
A 12,23 20,59 40,54 
B 10,17 a 6973 44,74 
C 8,78 16,03 45,26 
D 8,36 15,47 45,86 
E 7,81 15,09 48,65 
F 7,65 14,56 47,75 


Um dem Einwand zu begegnen, daß die schlechte Verkalkung des Skeletts auch 
durch den verhältnismäßig zu geringen Gehalt der Kost an Ca verschuldet sei, werden 
junge Ratten in einer zweiten Versuchsreihe auf Kostformen gesetzt, die sich von 
der vitaminärmsten (F) nur durch ihren höheren Ca-Gehalt (CaCO, in Mengen, die 
den Ca-Gehalt verdoppelt und vervierfacht) unterscheiden. In diesen Versuchen wurde 
bei Ca-reicher Kost der Ca-Gehalt der Knochen etwas höher, aber noch lange nicht 
normal gefunden, und Spontanfrakturen waren etwas seltener. Um die Frage nach 
dem Einfluß der Kost in der Vorperiode und einer etwaigen Speicherung des anti- 
rachitischen Faktors zu prüfen, werden beide Versuchsreihen an Ratten wiederholt, 
deren Mütter vor und während des Tragens und des Säugens (Versuchsbeginn bei 
einem Alter der Jungen von 18—21 Tagen) sehr reichlich Vitamin A in Form von 
Lebertran oder Butter erhalten hatten. Das Ergebnis weicht sehr wesentlich von dem 
der ersten Versuche ab: Knochenveränderungen waren auch bei A-freier Ernährung: 
sehr selten und leicht, und auch die chemische Untersuchung ergab sehr viel höhere 
Ca- und niedrigere Wasserwerte. Eine Vermehrung des Ca-Gehalts in der Kost (F) 
bei solchen von A-reich ernährten Müttern stammenden Ratten hatte das Ergebnis, 
daß trotz des fast vollständigen Mangels an Vitamin A in der Kost die Knochen an- 
nähernd normale Beschaffenheit und chemische Zusammensetzung zeigten. Aus allen 
diesen Versuchen scheint die große Bedeutung des Vitamins A für die Ca-Bindung 
im Knochen und für die Genese der Rachitis hervorzugehen. Hermann Wieland. 

Zucker, T. F., and Margaret Gutman: The various forms of phosphorie aeid in 
the blood. Finding in riekets. (Die verschiedenen Formen von Phosphorsäure im Blut. 
Befunde bei Rachitis.) - (Dep. of pathol., coll. of physic. a. surg. a. chem. laborat., 
pediatr. serv. first med. div., Bellevue hosp., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 20, Nr. 7, 8. 372—375. 1923. 

Bei Rachitis ist die Gesamtmenge säurelöslicher Phosphate nicht geringer als in 
der Norm. Die Menge anorganischer Phosphate ist verringert, entsprechend nehmen 
die nicht hydrolysierbaren Phosphate zu. Die organischen hydrolysierbaren Phosphate 
bleiben unverändert. Im anämischen Blut kann die Gesamtmenge säurelöslicher 
Phosphate herabgesetzt sein, ohne daß der Gehalt an anorganischen Phosphaten ver- 
ändert sein muß. Aron (Breslau). 

Zueker, T. F., and Marion Barnett: Observations on the distribution of anti-raehitie 
substances. (Beobachtungen über die Verteilung der antirachitischen Substanzen.) 
(Pathol. dep., coll. of physie. a. surg., Columbia unw., New York City.) Proc. of the 


soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr.7, 8. 375—378. 1923. 
Während es möglich ist, aus Lebertran nach Verseifen Extrakte darzustellen, die bei 
Ratten mehr als 100mal so stark antirachitisch wirken als der Ausgangslebertran selbst, 
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gelang es nicht, mit dem gleichen Verfahren aus Butter, Kokosnußöl, Spinat, Karotten, 
Schweineleber oder Nebennieren von Schafen ähnlich wirkende Substanzen darzustellen. Es 
kann daher nicht bestätigt werden, daß grüne Blätter oder die anderen untersuchten Nah- 
rungsmittel eine beträchtliche Menge antirachitischer Substanzen enthalten. Wenn diese 
Stoffe eine gewisse Heilwirkung auf die Rachitis ausüben, so muß diese Wirkung mehr auf 
den Fettsäuren als auf einem Vitamin beruhen. Die Versuche ziehen die Existenz eines anti- 
rachitischen Vitamins überhaupt stark in Frage. Die Rachitis heilenden Stoffe im Lebertran 
und im Eigelb können ebenso als therapeutische Agentien vielleicht innersekretorischer Her- 
kunft betrachtet werden. Aron (Breslau). 

Hotta, Kazuo: Über das Verhalten des Cholesterins bei Tauben-Beriberi. II. Mitt. 
(Inst. f. vegetat. Physiol., Unw. Frankfurt.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 128, H.1/3, 8.85—98. 1923. 

Nach Lawaczeck (diese Ber. 18, 216) tritt bei beriberikranken Tauben eine 
starke Vermehrung des Cholesterins in der Brust- und Oberschenkelmuskulatur sowie 
im Blut ein, weniger regelmäßig ist sie im Herzmuskel festzustellen. Wenn ausreichende 
Mengen von Vitamin B zugeführt werden, ist bei einer Verringerung des Körpergewichts 
auf ein Drittel die Vermehrung in der Skelettmuskulatur noch nachweisbar, im Blut 
und im Herzen dagegen fehlt sie. Verf. dehnt diese Untersuchungen auf andere Organe 
aus und verfolgt die eintretenden Veränderungen durch die verschiedenen Stadien 
der Erkrankung hindurch. Die von Lawaczeck am Blut und am Brustmuskel er- 
haltenen Ergebnisse wurden bestätigt. Bei im Frühstadium der Erkrankung getöteten 
Tieren fanden sich hohe Normalwerte, im späteren Stadium außerordentlich hohe 
Zahlen für Cholesterin. Ganz ähnlich verhielt sich das Herz. Im Kaumagen betrugen 
die Cholesterinwerte bei schwererkrankten Tieren das Doppelte der normalen, ebenso 
Milz, Leber und Pankreas. Hoden und Niere lassen keine Veränderungen erkennen. 
Im Gehirn zeigte sich mit einer Ausnahme regelmäßig eine Vermehrung, ein Befund, 
der angesichts der nervösen Symptome der Beriberi besondere Beachtung verdient. 
Die Umrechnung auf den Trockengehalt der Organe ergibt noch eine besondere Be- 
tonung der Zunahme des Cholesterins, da im Brust- und Herzmuskel, in Niere, in 
Leber, Niere und Gehirn wenigstens in den Spätstadien der Erkrankung ausnahmslos 
eine Abnahme des Trockengehalts zu verzeichnen war. Beim Gehirn wurde auch schon 
im Frühstadium eine starke Zunahme des Cholesterins in der Trockensubstanz gefunden. 
Der Gesamtphosphorsäuregehalt zeigte bei den kranken Tieren keine deutliche Ver- 
änderung. Wo am frischen Organ eine Verminderung gefunden wurde, verschwindet 
diese bei der Umrechnung auf den Trockengehalt. Am frühesten zeigen sich die fest- 
gestellten Veränderungen am Blut und an der Muskelschicht des Kaumagens, nämlich 
schon zu der Zeit, in der die ersten Krampferscheinungen auftreten. Demgegenüber 
führt Unterernährung an sich zu einer Verringerung des Cholesteringehalts. Wenn 
weitere Untersuchungen ergeben sollten, daß gleich dem Kaumagen auch der Drüsen- 
magen bei’ der Beriberi Cholesterinzunahmen zeigt, so würde es naheliegen, die bei 
dieser Krankheit vorkommenden Störungen der peptischen Verdauung mit der Cho- 
lesterinvermehrung in Zusammenhang zu bringen. Von der Cholesterinzunahme 
verschont bleiben nur Niere, Nebenniere und Hoden. In der Niere fand Hess den 
Atmungsabfall bei der Beriberikrankheit der Tauben am ausgeprägtesten. Trotzdem 
wird man die Vorstellung, daß an den Atmungsorten dem Verhältnis von Cholesterin 
und Lecithin eine entscheidende Bedeutung für den Verlauf der Atmungsvorgänge 
zukommt, einstweilen nicht aufzugeben brauchen. Schmitz (Breslau). 

 Paulesco, N. C.: Quelques r&actions chimiques et physiques, appliqu6es & Pex- 
trait aqueux du paner&as, pour le debarrasser des substances proteiques en exces. (Die 
Enteiweißung wässerigen Extrakts des Pankreas durch chemische und physikalische 


Methoden.) Arch. internat. de physiol. Bd. 21, H. 1, S. 71—85. 1923. 

Verf. hat früher mitgeteilt, daß wässerige Pankreasextrakte bei intravenöser Injektion 
Hyperglykämie und Gilykosurie pankreasdiabetischer Hunde herabsetzen bzw. aufheben 
können. Diese Extrakte enthielten reichlich Eiweiß und waren trübe. Um sie zu enteiweißen, 
hat er verschiedene Wege eingeschlagen, von denen zwei zum Ziele führten, während ein dritter 
— Erhitzen auf 70—100° — das wirksame Prinzip, das er „Pancreine‘ nennt, zerstörte. Die 


Herstellung des Extraktes geschieht in folgender Weise: Pankreas (vom Hund oder vom 
Schlachthof) wird in der sterilisierten Zerkleinerungsmaschine von Latapie zerkleinert, mit 
dem 10fachen Gewicht sterilen Wassers im Eisschrank 24 Stunden stehen gelassen, dann durch 
sterile Tücher koliert, das Kolat wird mit 10proz. Salzsäure angesäuert, dann mit Natronlauge 
nahezu neutralisiert. Das Neutralisationspräcipitat wird abäiltriert, das Filtrat, welches noch 
Eiweiß enthält, wird injiziert. Es brachte — ohne daß hypoglykämische Krankheitserschei- 
nungen auftraten, die Arbeiten Bantings und MacLeods zitiert der Verf. nicht — den Blut- 
zucker eines pankreasdiabetischen Hundes von 0,18% in 2 Stunden auf 0, doch enthielt der 
gleichzeitig entleerte Harn noch 1,3% Zucker. Der wässerige Extrakt des Pankreas kann 
außerdem durch Alkohol enteiweißt werden (5öfaches Vol. 95 proz. Alkohols). Das Filtrat ent- 
hält, nach Verdunstung des Alkohols bei niederer Temperatur, das wirksame Prinzip (geprüft 
durch intravenöse Injektion am pankreasdiabetischen Hund). E.J. Lesser (Mannheim). 

Fraser, Donald T.: White mice and the assay of insulin. Prelim. report. (Die Aus- 
wertung des Insulins an weißen Mäusen. Vorläufige Mitteilung.) (Connaught antı- 
toxin. laborat., unwv. of Toronto, Toronto.) Journ. of laborat. a. elin. med. Bd. 8, 
Nr. 7, 8. 425—428. 1923. 

Bei der Anwendung des Insulins zur Diabetikerbehandlung ist eine vorherige Auswertung 
der Extrakte nötig. Als Grundlage dient die Fähigkeit des Insulins, den Blutzucker des normalen 
Kaninchens herabzusetzen. Als ‚Einheit‘ wird der 5. Teil derjenigen Extraktmenge in Kubik- 
zentimeter gewählt, welche bei einem Kaninchen von 2 kg in 4 Stunden den Blutzucker auf 
etwa 0,045%, herabsetzt, so daß hypoglykämische Krämpfe auftreten. Fünf solcher Einheiten 
bewirken beim schweren Diabetiker den normalen Umsatz von 1—1,5 g Dextrose (sog. ‚„Kohlen- 
hydratäquivalent“). An Stelle von Kaninchen verwendet der Verf. nun weiße Mäuse. Sie waren 
nicht rein gezüchtet und wogen im Durchschnitt 183g. Läßt man sie 24 Stunden hungern 
und gibt ihnen dann Hafer zu fressen, so sind sie ziemlich unempfindlich gegen Insulin. Läßt 
man sie aber — nach vorheriger, sehr reichlicher Fütterung mit Rüben und Hafer — 24 Stunden 
hungern, gibt ihnen dann Insulin und läßt sie weiter hungern, so erhält man Mäuse mit hoher 
Insulinempfindlichkeit, die untereinander gut übereinstimmende Resultate liefern. Mit aus- 
reichenden Zwischenräumen kann dieselbe Maus mehrmals benutzt werden. Nach 24stündigem 
Hunger müssen die Tiere vor der Insulininjektion genau untersucht werden. Nur solche Tiere, 
welche dann keinerlei Zeichen von Schwäche aufweisen, können zur Insulinbestimmung ver- 
wendet werden. Das Insulin wird intraperitoneal in 0,25 com gelöst gegeben. Als Verdünnungs- 
flüssigkeit dient Pufferlösung nach A. C. Evans von ?5 6,8. In 0,25 cem waren Insulinmengen 
zwischen 0,01 und 0,00025 enthalten. Der Injektion folgt eine Latenzperiode von 20 Min., dann 
treten entweder Parese und Ataxie oder Konvulsionen auf. Werden jetzt 0,25 ccm einer 
15 proz. Dextroselösung in 0,9proz. NaCl intraperitoneal gegeben, so muß die Maus nach 5Min. 
wieder normal sein. Man muß die Mäuse 2 Stunden lang beobachten. Die höchste Verdünnung, 
bei der hypoglykämische Erscheinungen auftreten, wird als Minimaldose (M.E.D.) bezeichnet. 
0,0025 ccm Insulin an der Maus entsprechen einer Insulinlösung, welche im Kubikzentimeter 
5 Kanincheneinheiten enthält. Jede Insulinverdünnung wird mindestens 3 Tieren gegeben. 

E. J. Lesser (Mannheim). 

Clough, H.D., and J. R. Murlin: Relative amounts of insulin obtained by extraetion 
and by perfusion of the panereas. (Verschiedene Ausbeute an Insulin bei Extraktion und 
bei Durchströmung des Pankreas.) (Physiol. laborat., univ. of Rochester, Rochester, N.Y.) 


Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr.7, 8. 417—418. 1923. 

Bei Perfusion des Pankreas (Ochse, Schwein vom Schlachthause) erhält man die besten 
Ausbeuten unter folgenden Bedingungen: Durchströmung mit 0,2% HCl (gemeint ist wohl: 
Zusatz von 0,2% HCl zur Ringerlösung) bei 37—45°, Druck 120 mm Hg, Dauer 1 Stunde. 
gemessen an der Blutzuckersenkenden Wirkung am Kaninchen, erhält man so aus der gleichen 
Menge Pankreas 3mal soviel Insulin als durch Extraktionsmethoden. Die Durchströmungs- 
flüssigkeit ist ferner eiweißarm und man erhält von vorn herein das Insulin in einer ziemlich 
konzentrierten Lösung. E. J. Lesser (Mannheim). 

Piper, H. A., H. A. Mattill and John R. Murlin: Further observations on the 
chemical and physical properties of insulin. (Weitere Beobachtungen über die che- 
mischen und physikalischen Eigenschaften des Insulins.) (Physiol. laborat., unww. of 
Rochester, Rochester, N. Y.) Proc. of the soec. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 7, S. 413 
bis 414. 1923. 

Man erhält bei Darstellung des Insulins aus Pankreas auch bei Benutzung der 
gleichen Methode sehr verschieden stark wirksame Endpräparate. Verff. untersuchen 
den Einfluß der p„ auf die Darstellungsmethode. Sie finden als beste Extraktions- 
methode die Extraktion mit n/,-HCl und Neutralisation des Extraktes mit n- NaOH 
bis zu einer p„ von 5,0—5,7. Bei p4 4,0—4,4 filtriert zwar der Extrakt besser, aber 


i 
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er verliert etwas an Wirksamkeit. Zur Konservierung eignet sich am besten 
eine leicht saure Lösung (pa = 5,7, 0,06—0,08 nHCl, Antisepticum Trikresol). Der 
eiweißfreie, letzte Extrakt kann pasteurisiert werden. Halbstündiges Erhitzen auf 80° 
bei Yu 6,2—7 steigert seine Wirksamkeit, bei 2a 4,4—5,7 nimmt hierbei die Wirksamkeit 
ab, besonders falls dabei Koagulation stattfindet. E. J. Lesser (Mannheim). 


Kimball, €. P., R. S. Allen and H. A. Piper: Preeipitation reaetions of insulin. 
(Ausfällung des Insulins.) (Physiol. laborat., umiv. of Rochester, Rochester, N. Y.) Proc. 
of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 7, 8. 414—416. 1923. 

Wäßrige Insulinlösungen, fertig zum Gebrauch für Diabetiker, wurden mit zahlreichen 
Fällungsmitteln behandelt und die Wirkung des Niederschlags und des Filtrats (evtl. nach 
Entfernung des überschüssigen Fällungsmittels) auf den Blutzucker normaler Kaninchen 
geprüft. Von dem Fällungsmittel wurde das 5fache Volum zugesetzt. Formaldehyd und 
Äthylacetat gaben keine Fällung. Äther, Petroläther, Toluol, Xylol, Chloroform und Cad- 
miumchloride zerstörten die Wirkung sowohl des Niederschlags als auch des Filtrats mehr 
oder weniger, ebenso Phosphorwolframsäure, Phosphormolybdänsäure, Gerbsäure, MgSO, 
und Na,SO,. Nur mit absolutem Alkohol wurde ein nahezu insulinfreier Niederschlag erhalten. 
Fast alles Insulin fand sich im Filtrat. Das Insulin wird ausgefällt durch halbe Sättigung 
mit Ammonsulfat, ferner durch Aceton, Trichloressigsäure, Methyl, Isopropyl, n-Propyl, 
n-Butyl, n-Amyl und n-Caprylalkohol. Der Acetonniederschlag ist am wirksamsten und am 
ärmsten an N (4,26%), wenn bei einer pu v. 5,8 erzeugt. E. J. Lesser (Mannheim). 

Forrest, W. Devereux, W. Smith and L. B. Winter: On the change in the nature 
of the blood sugar of diabeties eaused by insulin. (Über die durch Insulin verursachte 
Veränderung der Natur des Blutzuckers beim Diabetiker.) (Biochem. laborat., Cam- 
bridge, dep. of physiol., univ., Durham, a. roy. Victoria infirm., Newcastle-on- T’yne.) 
Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 3/4, 8. 224—233. 1923. 

Der Blutzucker besteht aus einer Mischung von &-P-Glucose mit y-Glucose. Beim 
Normalen ist die Drehung anfänglich geringer als dem Reduktionswert entspricht, 
beim Diabetiker ist sie höher. Beim Normalen steigt sie im Laufe von mehreren Tagen, 
beim Diabetiker sinkt sie. Der Effekt des Insulins auf den Blutzucker des Diabetikers 
ist, aus der folgenden Tabelle zu ersehen. 


Drehung an aufeinanderfolgenden Tagen Reduktionswert 
Falll: 15 12 11 10 vor 0,9 

05 06 0,6 nach 0,6 
de N) 15 14 13 vor 0,6 

0:9) 70:9%917 11 nach i 10 
N RE nn, 0,5 

05 07.038 .0,7 nach 0,5 
Wr 18 17 16 vor 14 

10 12 11 12 nach 12 


E. J. Lesser (Mannheim). 


. Banting, F. H., C. H. Best, G. M. Dobbin and J. A. Gilehrist: Quantitive parallelism 
of insulin in man,dogandrabbit. (Quantitativer Vergleich der Insulinwirkung beim Men- 
schen, Hund und Kaninchen.) (Americ. soc. f. pharmacol. a.exp. therapeut., Toronto, 
27.—29. X11.1922.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd 21, Nr. 3, 8.191. 1923. 

Verschiedene Tiere der gleichen Spezies (diabetische Hunde diabetische Men- 
schen) reagieren sehr verschieden auf die gleiche Dose Insulin. Zur Schätzung der 
Insulinwirkung am Menschen wird folgendes Verfahren empfohlen. Aufnahme der 
Blutzuckerkurve beim Hungerkaninchen (seit 24 St.) nach Insulin (intravenös). Parallel 
zur Abszissenachse eine Linie in Höhe des Blutzuckers, vor Insulinwirkung ziehen, 
Ausmessen der Fläche zwischen dieser Linie und der Blutzuckerkurve, welche 5—10 St. 
lang aufgenommen wird. E. J. Lesser (Mannheim). 


Gibbs, €. B. F., and €. €. Sutter: Clinical observations on the use of the anti-diabetie 
substanee. (Klinische Beobachtungen über die antidiabetische Substanz.) (Physiol. 
laborat., univ. of Rochesier, Rochester, N. Y.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 20, Nr. 7, 8. 419—420. 1923. 


Saure wäßrige Extrakte aus Pankreas und saure Pankreasperfusate enthalten die anti- 


diabetische Substanz. Sie konnte — nach Reinigung — ohne jede toxische Erscheinung 
subcutan und intravenös gegeben werden. Die Hyperglykämie konnte vermindert, Glykosurie 
und Acetonurie sistiert werden. Zur Trockne gebrachte Pankreasextrakte waren per os ge- 
geben ohne Wirkung. Die Substanz heilt auch das Coma diabeticum. E. J. Lesser. 

Maelean, Hugh: An address on the present position of diabetes and glycosuria,, 
with observations on the new insulin treatment. (Referat über den gegenwärtigen 
Stand unserer Kenntnisse des Diabetes und der Glykosurie, zugleich mit Bemer- 
kungen über die neue Insulinbehandlung.) (Gehalten auf dem Kongreß für Hygiene, 
Scarborough, 18. V. 1923.) Lancet Bd. 204, Nr. 21, 8. 1039—1046. 1923. 

Verf. unterscheidet scharf zwischen Glykosurie und Diabetes. Diese Unter- 
scheidung kann nicht durch Bestimmung des Harnzuckers, sondern nur durch Be- 
stimmung des Blutzuckers getroffen werden. Die Kenntnis der Veränderungen des 
Blutzuckers nach Kohlenhydratgenuß beim Normalen und beim Diabetiker erklärt 
Verf. für jeden Arzt, der Diabetiker behandeln will, für unbedingt erforderlich und 
setzt daher den Verlauf der Blutzuckerkurve zunächst beim Normalen und dann 
beim Diabetiker auseinander (beim Normalen: Nüchternwert 0,1%, */, Stunde nach 
Zufuhr von 50 g Dextrose 0,17%, 1 Stunde nach Zuckerzufuhr 0,12%, 1!/, Stunde 
nach Zuckerzufuhr 0,08%, beim Diabetiker: viel höheres Ansteigen der Blutzucker- 
kurve und Beharren auf dieser Höhe für mindestens 4 Stunden). Beim normalen 
Menschen können sehr große Zuckermengen aufgenommen werden, ohne daß Glyko- 
surie eintritt. Eine „alimentäre‘“ Glykosurie gibt es wahrscheinlich nicht. Auch sehr 
große Zuckergaben treiben den Blutzucker des Normalen nicht über 0,2% und nach 
2 Stunden werden wieder normale Blutzuckerwerte erhalten. Verf. nimmt an, daß 
ein Mechanismus in der Leber. existiert, welcher Zucker dem Blute entzieht und in 
der Leber speichert, wenn der Blutzucker eine gewisse Höhe erreicht hat. Überschreitet 
der Blutzucker eine gewisse Höhe — Blutzuckerschwelle etwa 0,18% beim Normalen — 
so beginnt Übertritt von Zucker in den Harn. Beim Diabetiker steigt nach Zucker- 
gabe die Höhe des Blutzuckers weit über die Sekretionsschwelle, das Charakteristische 
der glykosurischen Kurve beim Diabetiker, namentlich in den Anfangsstadien der 
Erkrankung besteht aber darin, daß der Blutzucker entweder gar nicht oder erst nach 
mindestens 3—4 Stunden seinen Ausgangswert wieder erreicht. Man unterscheidet 
daher Diabetes und Glykosurie dadurch, daß man dem Patienten nüchtern 50 g Dex- 
trose gibt und nach 2 Stunden nachsieht, ob der Blutzucker den Nüchternwert wieder 
erreicht hat oder noch erheblich darüber liegt. Es gibt nun Fälle von renaler Gly- 
kosurie, bei denen die Zuckerschwelle für den Übergang von Zucker in den Urin 
niedriger als 0,18%, liegt. Es handelt sich dabei um eine Veränderung, welche nur 
die Niere betrifft (wie beim Phlorizindiabetes); dies geht daraus hervor, daß bei diesen 
Patienten die Blutzuckerkurve nach Aufnahme von 50 g Dextrose völlig normal ist. 
Bisweilen weicht sie dadurch von der normalen ab, daß das Maximum des Blutzuckers 
niedriger ist als beim Normalen. Die renale Glykosurie ist eine völlig harmlose Ano- 
malie, die aber oft mit Diabetes verwechselt wird, da sie gar nicht selten ist. Sie kann 
nur auf Grund der Blutzuckerkurve nach Zuckerzufuhr diagnostiziert werden. Bezüg- 
lich der Behandlung des Diabetes stellt sich Verf. auf den Standpunkt Allens, die 
untere Grenze der Nahrungszufuhr zu suchen, mit welcher der Patient existieren 
kann (1700—2000 Calorien). Als Eiweißminimum wählt er 70 g bei einem Körper- 
gewicht von 50—60 kg. Das Minimum an Kohlenhydratzufuhr muß nach mehr- 
tägigem Hunger durch Probieren gesucht werden, der Rest der Calorien ist durch 
Fett zu decken. Bezüglich der Insulinbehandlung gibt Verf. an, daß sterile Präparate 
in England im Handel zu haben sind, welche unter Kontrolle des Medical Research 
Council hergestellt werden. Ein Drittel der Menge, welche in 2 Stunden am Kaninchen 
den Blutzucker auf 0,04%, herabsetzt, ist als Einheit gewählt. Das Minimum der 
therapeutischen Dose am Menschen beträgt 10 Einheiten. Bei Überdosierung tritt 
Blutandrang, Schwindel, lokaler Schweiß, Beklemmune in Brust und Bauch, Kollapsusw. 
auf. Nur wenn diese Erscheinungen nicht beachtet werden, können Krämpfe auf- 
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treten. Durch Zufuhr von Traubenzucker per os werden die Erscheinungen rasch 
beseitigt. Insulininjektion (subeutan) beseitigt den diabetischen Symptomenkomplex. 
Solange Zucker im Urin ausgeschieden wird, hat keine Überdosierung mit Insulin 
stattgefunden. Ist der Urin zuckerfrei, so muß der Blutzucker sorgfältig kontrolliert 
werden. Eine Insulinbehandlung sollte aber, wenn irgend möglich, nie ohne Blut- 
zuckerkontrolle ausgeführt werden. Nur bei schweren Diabetikern (Acetonurie) soll 
Insulin gegeben werden, bei einer Diät, welche 30—40 & Kohlenhydrate enthält, die 
auf 2 größere Mahlzeiten am Tage verteilt werden sollen, während außerdem noch 
zwei kleinere, möglichst kohlenhydratfreie genommen werden. Anfänglich injiziere 
man 2mal täglich t/, Stunde vor den Kohlenhydratmahlzeiten je 10 Insulineinheiten. 
Falls nach 3tägiger Behandlung der Urin nicht zuckerfrei wird, allmähliche Steigerung 
der Insulindose (20 Einheiten morgens, 15 Einheiten abends) unter sorgfältiger Kon- 
trolle der Diät (2000 Calorien mit etwa 50 & Kohlenhydrat, 80 g Eiweiß, den Rest 
Fett). Bei Koma injiziere man 20 Einheiten, und falls diese nicht genügen nach kurzer 
Zeit noch einmal 20 Einheiten. E.J. Besser (Maiinheim). 

Felix, K., und M. Tomita: Der Abbau des Arginins in der Leber, (Inst. f. Eiweiß- 
forsch., Univ. Heidelberg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. £. physiol. Chem. Bd. 128, H. 1/3, 
8. 40—52. 1923. 

Das Arginin ist eine für den Organismus unentbehrliche Aminosäure; er braucht 
es für den Aufbau seines Organeiweißes. Es kann auf verschiedenen Wegen abgebaut 
werden: Überführung in Kreatin, Zerlegung durch die Arginase in Harnstoff und 
Ornithin und Umwandlung; in Histidin. Ausschlaggebend ist sein Verhalten bei der 
Resorption und in der Leber. Es wurde untersucht, ob Arginin, das als freie Base 
durch die Pfortader zur Leber kommt, dort durch die Arginase vollkommen gespalten 
wird.. Katzenlebern wurden mit Rinderblut, das mit physiologischer Kochsalzlösung 
verdünnt war, durchströmt. Der Durchblutungsflüssiskeit wurde Arginincarbonat 
zugesetzt. Die Durchleitung dauerte 40—-60 Minuten, bei längerer Dauer besteht 
Gefahr der Autolyse. Nach der Durchblutung wurde die Flüssigkeit möglichst quanti- 
tativ wiedergewonnen und bestimmt, wieviel Arginin nicht zersetzt und wieviel 
Harnstoff und Ornithin gebildet worden ist. In einem Versuch waren die zugesetzten 
1,27 g Arginin vollkommen zersetzt worden, in 2 anderen Versuchen (mit 1,27 und 
3,06 g Arginin) wurde ein kleiner Bruchteil wiedergewonnen, der Hauptteil war ge- 
spalten. Das Ornithin wurde nicht in der berechneten Menge erhalten, vielleicht weil 
es weiter umgewandelt wird. Bildung von Kreatin oder Umwandlung in Histidin 
wurde nicht beobachtet. In der Gänseleber, die keine Arsinase enthält, wird das 
Arsinin nicht abgebaut.. Bei den Säugetieren wird vermutlich das Arginin, soweit 
es als freie Base durch die Pfortader zur Leber gelangt, vollkommen in Ornithin und 
Harnstoff gespalten. Im experimentellen Teil wird noch eine einfache Pumpe für 
Durchblutungsversuche beschrieben, es wird deswegen und auch wegen der Auf- 
arbeitung der Durchblutungsflüssigkeit auf das Original verwiesen. K. Felis. 

Faber, Erik E.: Exogene und endogene Fettsueht. (Kuranst., Montebeilo.) Ugeskrift 
f. laeger Jg. 85, Nr.7, 8. 105—109. 1923.- (Dänisch.) 

Für Menschen, die sich in Gewichtsbilanz befinden, kann man jölgende Gleichung 
aufstellen: X=@-+ V + M, worin K der Caloriengehalt der Nahrung, @ der Grund- 
umsatz, V die zur Verdauunpsarbeit, M die zur Muskelarbeit verbrauchte Energie be- 
deutet. X ist durchschnittlich 35 cal. pro Kilogramm Körpergewicht, @ = 22—24 cal. 
pro Kilogramm am Tage, V ist abhängig von der Menge und Zusammensetzung der 
Nahrung, bei zureichender Kost ist Y7 = 10—15%, bei überschüssiger, besonders eiweiß- 
reicher 40—46%, des Grundumsatzes. M ist abhängig von der geleisteten Arbeit. Etwa 
65% werden als Wärme abgegeben, 35% sind als Nutzeffekt zu bezeichnen. K und M 
bedingen im allgemeinen die Bilanz. Bei Fetten kann man durch Einschränkung der 
Kost einen Gewichtsverlust. erzielen, durch gesteigerte Muskelarbeit wird auch der 
Appetit gesteigert, immerhin werden die besten Resultate durch Kombination beider 
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Methoden erreicht. Bei der Beurteilung des Erfolges kann man nicht von dem wirk- 
lichen Gewicht des Pat. ausgehen, sondern muß unter Vernachlässigung des am Stoff- 
wechsel nur in geringem Maße teilnehmenden Fettgewebes nach Moritz das dem 
Nahrungsbedarf zugrunde zu legende Gewicht durch Abzug von der Körperhöhe be- 
rechnen, z. B.-164 — 100 = 64 kg. Diese Zahl mit der Calorienzahl der Kost und der 
Zahl der Behandlungstage multipliziert (64 x 35 .x 33) ergibt die eigentliche Oalorien- 
zahl, die ein normaler verlangt hätte, mit der die wirklich verabreichte, auf gleiche 
Weise errechnete verglichen werden kann. Bei gewissen Kranken tritt der erwartete 
Gewichtsverlust nicht ein oder in geringerem Maße und nur bei gleichzeitigen Thyreo- 
dingaben, diese Fälle sind als ‚‚endogene‘ Fettsucht bezeichnet worden. Bei ihnen ist 
@ abnorm niedrig. Dergleichen sieht man z. B. beim Myxödem; auch bei Adipositas ist 
solche Herabsetzung von @ nachgewiesen worden. Man hat aber neuerdings bei gesun- 
den, nicht fetten Menschen einen niedrigeren Grundumsatz bzw. starke Schwankungen 
der Werte nachgewiesen. Insbesondere auch die Kriegserfahrungen haben gezeigt, 
daß viele Menschen eine Luxuskonsumption gehabt haben, solange sie beliebigen Zu- 
gang zur Befriedigung ihres Nahrungsbedürfnisses haben, daß sie also mehr Nahrung 
zu sich nehmen als sie strenggenommen bedürfen, ohne daß sie an Gewicht zunehmen, 
Die ideelle Grundumsetzung wird wohl bei allen Menschen tiefer liegen als der einer 
Periode normaler Ernährung entsprechende tatsächliche Grundumsatz. In der ein- 
gangs gegebenen Gleichung ist im allgemeinen die linke Seite X abhängig von der rechten, 
speziell von M; innerhalb gewisser Grenzen kann es auch umgekehrt sein. Einer er- 
höhten Nahrungszufuhr folgt eine Steigerung des Umsatzes, wodurch eine Gewichts- 
zunahme vermieden wird. Die überschüssig zugeführte Energie wird in solchen Fällen 
als Wärmeverlust ausgeglichen. Je besser dieser kompensatorische Vorgang ausgebildet 
ist, um so leichter wird eine Gewichtserhöhung umgangen; je schlechter, um so leichter 
tritt sie ein. Die Fähigkeit, diese Regulation einzuschalten, ruht in der Funktion der 
endokrinen Drüsen (Blasebalgwirkung der Schilddrüse). Zwischen den endogenen und 
exogenen Formen der Fettsucht besteht wahrscheinlich nur ein gradueller Unterschied. 
Die Seltenheit des übermäßigen Fettansatzes bei Kindern und Jugendlichen beruht 
auf der lebhaften Funktion der Schilddrüse, wie man auch bei Basedowpatienten die 
gleiche Wirkung in verstärktem Maße erkennen kann. Die größere Bereitschaft zur 
Adipositas im höheren Alter beruht außer auf exogenen Momenten (bessere wirtschaft- 
liche Stellung, größere körperliche Ruhe usw.) auch auf dem Nachlassen der endokrinen 
Funktionen. Man kann sich auch denken, daß eine Überernährung zur endogenen Fett- 
sucht führen kann, indem die starke Beanspruchung des endokrinen Regulations- 
apparats eine Schwächung der Organfunktion bedingen kann. Mit Rücksicht auf diese 
Anschauungen kommt der diätetischen Entfettung noch eine größere Bedeutung zu. 
H. Scholz (Königsberg).°° 

Rauth, John W.: Correlation between ereatinine and total nitrogen elimination 
in two cases of dystrophia adiposo -genitalis. (Zusammenhang zwischen Kreatinin- 
und Gesamt-N-Ausscheidung bei 2 Fällen von Dystrophia adiposo-genitalis.) Endo- 
erinology Bd.7, Nr. 2, 8. 313—319. 1923. 

Im Gegensatz zu der beim Normalen bei fleischfreier Kost festgestellten Konstanz 
der Kreatininausscheidung und deren Unabhängigkeit vom Gesamt-N wurde bei 
2 Fällen von Dystrophia adiposo-genitalis ein vollkommenes Parallelgehen der Krea- 
tinin- mit der Gesamt-N-Ausscheidung gefunden. Der Kreatinınkoeffizient lag dabei, 
entsprechend der exzessiven Fettsucht, niedrig. Möglicherweise liegt hier eine für diese 
Erkrankung charakteristische Störung des Kreatininstoffwechsels vor, sei es, daß 
Bildung oder Elimination des Kreatinins der Kontrolle der Hypophyse unterstehen. 

Barrenscheen (Wien\., 

Lasch, W.: Über Fettansatz im Säuglingsalter. (Disch. Ges. f. Kinderheilk., Leipzig, 
Süzg. v. 14.-17, IX. 1922.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 24, H.4/5, S. 465-471. 1923. 

Sowohl in der Stärke, als auch in der chemischen Zusammensetzung zeigt das Fett- 
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polster des Bauches gänzlich andere Verhältnisse als das des Gesichtes. Das Gesichts- 
fettpolster wird durch Wasserverschiebungen stark beeinflußt, während das Bauch- 
fettpolster gleichmäßig mit der Entwicklung zunimmt: es ist ärmer an flüssigen Fett- 
säuren, so daß das aus dem Bauche extrahierte Fett bisweilen bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur noch hart ist, wenn das des Gesichtes und Oberschenkels flüssig ist. Mit fettreichen 
oder den gewöhnlichen Milchmischungen künstlich genährte Kinder unterscheiden 
sich von den Brustkindern nur durch einen etwas geringeren, jedoch immer noch 
recht befriedigenden Bauchfettansatz. Ganz anders liegen die Verhältnisse bei Ver- 
wendung fettfreier Nahrung, bei der nur schwacher Gesichtspolster- und überhaupt 
kein Bauchfettpolsteransatz beobachtet wurde. Die Mehrzahl aller jungen Säuglinge 
besitzt also nicht die Fähigkeit, lediglich aus Kohlenhydraten Fett in ausreichender 
Menge zu bilden. — Bei ernährungsgestörten Kindern erreicht während des Verfalls 
sowohl Gesichts- wie Bauchfettpolsterstärke extrem niedrige Werte. Sofort mit Beginn 
der Reparation steigt die Kurve des Gesichtsfettpolsters steil an, als Zeichen der Be- 
deutung des Wassers für seine Bildung, während der Bauchfettansatz sich langsamer 
entwickelt. Der Bichatsche Fettpfropf geht in seiner Entwicklung eigene Wege. 
Das Verhalten des Bauchfetts ist nicht nur zur Beurteilung des Ernährungszustandes, 
sondern auch für die Prognose ein wichtiges Moment. Grosser (Frankfurt a. M.)., 

MeGowan, John Pool, and Arthur Criehton: On the effeet of defieieney of iron 
in the diet-of pigs. (Prelim. comm.) (Die Wirkung eines Eisenmangels in der Nahrung 
bei Schweinen. [Vorläufige Mitteilung.]) (Rowett research inst., Aberdeen.) Biochem, 
journ. Bd, 17, Nr. 2, S. 204—207. 1923. 

Bei hochtragenden Sauen, die in Ställen aus Zement mit einem sehr eisenarmen Futter 
aus weißem Fischmehl und Mais gefüttert wurden, beobachtete man, daß die geworfenen 
Ferkel zunächst gediehen, dann aber unter einem charakteristischen Symptomenkomplex 
erkrankten und starben. Neben starkem Ödem und Flüssigkeitsaustritt in Brust- und Bauch- 
höhle war die Herabsetzung des Hämoglobingehaltes im Blute sehr auffällig, ebenso die Anämie 
mit fettiger Degeneration der inneren Organe. Wurden den Muttertieren, bald nachdem sich 
die Krankheitserscheinungen entwickelt hatten, große Mengen Eisenoxyd verabreicht, so er- 
holten sich die Ferkel rasch; ihr Hämoglobingehalt nahm von 20—30% auf 70—80% zu. 
Die Ferkel von Muttertieren, denen schon von vornherein Fe,0, verabreicht wurde, blieben 
gesund und entwickelten sich kräftig. — Es ist möglich, daß dieser Eisenmangel bei Schweinen 
auch sonst vorkommt, aber als solcher nicht erkannt wird. Aron (Breslau). 

Klereker, Kj. Otto af: Zur Kenntnis des Stofiwechsels, besonders des Mineral- 
stoffwechsels bei Osteogenesis imperfeeta. (Pädiatr. Unw.-Klin., Lund.) Monatsschr. 
#. Kinderheilk. Bd. 25, H. 1/6, S. 338—366. 1923. 


2 Stoffwechselversuche bei einem Kinde mit Osteogenesis imperfecta unter Ernährung 
mit abgespritzter Frauenmilch im Alter von 4 bzw. 7 Monaten ergaben normalen N-Umsatz 
und gute Fettresorption. Die Retention an Gesamtasche war etwas klein, auch die an Ca 
knapp (0,074—0,164 g pro die). Besonders auffällig ist aber eine, nach den bisher nur spär- 
lich vorliegenden Normalbestimmungen zu urteilende abnorm kleine K- und Na-Retention, 
sowie eine fehlende bzw. sogar negative Chlorretention. Mg- und P-Stoffwechsel bieten nichts 
Abnormes. Aron (Breslau). 

Tileston, Wilder, and Frank P. Underhill: Tetany in the adult, with special reference 
to alkalosis and ealeium metabolism. (Die Tetanie der Erwachsenen, mit besonderer 
Beziehung zur Alkalosis und zum Ca-Stoffwechsel.) (Dep. of: intern. med. a. phar- 
macol. a. toxicol., Yale univ., New Haven, Conn.) Americ. journ. of the med. sciences 
Bd. 165, Nr. 5, S. 625—636. 1923. 

Bericht über 3 einschlägige Fälle. Allen 3 ist gemeinsam ein stark erhöhtes CO,- 
Bindungsvermögen im Blut. Während im 1. Fall dieser Befund durch die vorher- 
hergehende Bicarbonatbehandlung (im Laufe einer nephritischen Acidose) leicht zu 
erklären ist, lassen Verff. die Frage für die 2 weiteren Fälle unbeantwortet. Weiter- 
hin heben Verff. besonders hervor, daß in einem ihrer Fälle der Serum-Ca-Gehalt 
normale Werte aufwies. Die Besonderheiten des Gesamtcaleiumstoffwechsels wurden 
in einem anderen Zusammenhang schon mitgeteilt (vgl. diese Berichte 18, 533). 
In der Diskussion der Versuchsergebnisse nimmt die Besprechung der Beziehungen 
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der Tetanie zur Alkalosis und zum Ca-Stoffwechsel einen breiten Raum ein. Verff. 
begnügen sich mit der Wiedergabe bekannter Literaturangaben. Für eine klare‘ 
Stellungnahme halten sie das Versuchsmaterial noch nicht für ausreichend. 
R: P.György (Heidelberg)., 

Gessler, Hans: Uber den Einfluß des Pyramidons auf den Stoffwechsel. (Med. 
Klin., Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmaköl. Bd. 98, H. 5/6, S. 258—287. 1923. 

Verf. versucht an Hand von Versuchen an Gesunden und Fiebernden (Tuberkulösen) 
die Frage zu klären, ob das Pyramidon als Vertreter der Antipyringruppe bei der Anti- 
pyrese neben der vermehrten Wärmeabgabe auch eine Einschränkung der Wärme- 
bildung hervorruft. Es wurde untersucht der Gaswechsel im Grafeschen Respirations- 
apparat, Gesamtcalorienabgabe und -aufnahme, z. T. Stickstoffbilanz, Kochsalz- und 
Wasserbilanz, Verhalten der Temperatur während des Versuchs. Pyramidon wurde 
nach einer Vorversuchsperiode in kleinen Dosen über Tag verteilt bis nahe an die 
Tagesmaximaldosis verabreicht, dann folgte eine Nachperiode. Die Ernährung war 
während des Versuchs kalorisch genau bekannt. Aus den Versuchen geht hervor, 
daß Pyramidon an Gesunden ohne Einwirkung auf den Stoffwechsel ist, daß aber beim 
Fiebernden die Wärmebildung eingeschränkt wird. Der Wasser- und Kochsalzwechsel 
wird bei Gesunden und Fiebernden in der Weise beeinflußt, daß meist während der 
Pyramidonperiode eine beträchtliche Retention von Salz und eine geringere von 
Wasser statthat, diein der Nachperiode schnell ausgeglichen wird. Der Stickstoffumsatz 
wird durch Pyramidon stark herabgesetzt. Ellinger (Heidelberg). 


Hecker, Elisabeth, und Hans Winterstein: Untersuchungen über den Phosphorstoff- 
wechsel des Nervensystems. I. Mitt. (Physiol. Inst., Univ. Rostock.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 128, H. 4/6, 8. 302—316. 1923. 

Alle älteren Versuche über die Abspaltung von Phosphorsäure bei der Tätigkeit 
des Nervensystems sind wertlos, da sie einseitig in Harnanalysen bestehen und nirgends 
eine Phosphorbilanz aufgestellt wurde, von der es übrigens auch noch zweifelhaft ist, 
ob: sie Rückschlüsse auf Vorgänge im Nervensystem zuließe. Neuerdings haben 
Kestner und Knipping im Blut unter dem Einfluß schwerverdaulicher Lektüre 
enorme Steigerungen der Phosphorsäure gefunden, und aus ihnen auf das Vorkommen 
spezifischer, mit keiner Steigerung der Verbrennungsprozesse einhergehender Vor- 
gänge bei der Nerventätigkeit geschlossen. Alle Schlüsse auf Vorgänge im Nerven- 
system aus Erscheinungen des Gesamtstoffwechsels müssen mit Reserve aufgenommen 
werden, da die Masse der Nerven kaum 2—3% des Gesamtorganismus ausmacht. 
Nur die Experimente, die unmittelbar am Nerven ausgeführt werden, sind zuverlässig. 
Solche hatten schon früher eine Beteiligung der Phosphatide am Ruhe- und Reizstoff- 
wechsel des Nerven nahegelegt. Mit Hilfe des nephelometrischen Verfahrens zur 
Phosphorsäurebestimmung nach Bloor war diese Möglichkeit experimentell zu prüfen, 
da dieses ohne weiteres das Arbeiten mit so kleinen Objekten gestattet, wie das Zentral- 
nervensystem des Frosches eines darstellt. Dieses konnte als Ganzes verwendet werden, 
da das Gehirn eine Überlebensdauer von der gleichen Ausdehnung hat, wie das Rücken- 
mark. Die Methode von Bloor bedurfte für den vorliegenden Zweck einer Reihe von 
Modifikationen und liefert nur bei peinlicher Beobachtung aller Kautelen brauchbare 
Ergebnisse. 

Molybdänsäurereagens: 22g Molybdänsäure I von Kahlbaum werden mit 90 cem 
destilliertem Wasser vermischt und soviel 40 proz. Natronlauge (aus Natr. hydr. puriss. e natrio) 
zugesetzt, daß die Flüssigkeit gegen Lackmus alkalisch reagiert. Dann wird 1/, Stunde unter 
Erhaltung des Volumens gekocht. In der Lösung blieb ein kleiner Niederschlag bestehen. 
Es wurde weiter 5 Min, mit 1 g Talk gekocht und durch ein aschefreies Filter filtriert, wobei 
der Rückstand mit etwas heißem Wasser nachgewaschen wird. Das Filtrat enthält 30 g Natrium- 
molybdat. Zu der abgekühlten Lösung kommen 250 ccm Salzsäure (1 Teil Salzsäure D. 1,19 
und 2 Teile Wasser) und 500 cem Wasser, sodann tropfenweise 40—45 cem einer heißgesättigten 
Lösung von Strychninsulfat Merck, dann nochmals 200 ccm Salzsäure und 500 ccm Wasser. 
Die trübe Lösung bleibt mindestens 24 Stunden im Dunklen stehen, wobei sie sich gut absetzt, 
Die abgegossene Flüssigkeit, die zur direkten Verwendung noch nicht klar genug ist, wird durch 
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ein aschefreies Filter filtriert, ebenso der Bodensatz, Man erbält so ein ganz klares Reagens 
das auch nach wochenlangem Aufbewahren im Dunklen noch klar und in Aussehen und Fällungs- 
kraft unverändert ist. Zur Verbrennung wird der dazu bestimmte Teil des Nervensystems, 
evtl. mit dem zur Abtrennung der Versuchslösung benutzten Filter in ein Jenaer Reagier- 
glas 180 - 21 gegeben, mit 2 ccm einer Mischung von gleichen Teilen konz. Schwefelsäure und 
konz. Salpetersäure und 2—3 ccm rauchende Salpetersäure (alles auf Phosphorfreiheit geprüft) 
versetzt und im Sandbad, in das die Gläser 6 cm tief eintauchen, mit kleiner Flamme erhitzt, 
bis keine braunen Dämpfe mehr aufsteigen (11/, Stunden), dann weiter 1—1!/, Stunde mit 
voller Flamme (Temperatur etwa 430°). Man nimmt die Flamme für 5 Min. weg, gibt dann 
1 Tropfen 1proz. Rohrzuckerlösung und gleichzeitig 2 Tropfen rauchende Salpetersäure hinzu 
und erhitzt wieder 11/,—2 Stunden mit starker Flamme. Man setzt wieder 2 Tropfen Salpeter- 
säure zu und wiederholt das ganze Verfahren noch zweimal, so daß die ganze Verbrennungszeit 
8—10 Stunden beträgt. Aus allen Röhren sollen ungefähr gleiche Schwefelsäuremengen ver- 
dampfen. In ähnlicher Weise wurden die Versuchsflüssigkeiten, Mengen von etwa 4cem, 
verbrannt. Sie enthielten so wenig Phosphorsäure, daß etwa 4—5cem der Standardlösung, 
zugesetzt wurden, um zur Ablesung brauchbare Werte zu finden. Die Verbrennungsresiduen 
der Gewebe erhielten statt dessen zur Herstellung des gleichen Salzgehalts einen Zusatz der 
gleichen Menge physiologischer Kochsalzlösung. Dann wurde mit P-freier 10 proz. Natron- 
lauge gegen Phenolphthalein neutralisiert und mit 1 Tropfen 25proz. Schwefelsäure wieder 
angesäuert. Die Flüssigkeit wird quantitativ in einen Meßkolben von 25 cem überführt und 
aufgefüllt. Ebenso wird die Standardlösung behandelt. Unmittelbar vor der. Bestimmung 
werden alle Lösungen nochmals filtriert. Dann bringt man in 250-ccem-Meßkolben je 25 cem 
Molybdatreagens und 5 cem der zu vergleichenden Flüssigkeiten, schüttelt um, läßt 4—5 Min. 
stehen, füllt auf und schwenkt vorsichtig mehrmals um. Als Nephelometer diente ein nach den 
Angaben von Bloor adaptiertes Dubosqsches Colorimeter. Dichtere Lösungen sind nur 
2 Min. beständig und geben schon nach Ablauf dieser Zeit andere Ablesungen. Es hat deshalb 
keinen Zweck, die Ablesungen mehrmals zu machen. Die Nephelometerröhrehen müssen stets 
mit der Standardlösung geeicht werden und werden immer in der gleichen Weise im Nephelo- 
meter orientiert. Eine Berechnung des P-Gehalts ist nur innerhalb gewisser Grenzen möglich. 
Die Vergleichslösung enthielt immer 0,15 mg Phosphorsäure und der Vergleich wurde bei der 
Einstellung 50 derselben durchgeführt. Beträgt die Abweichung mehr als 8 oder höchstens 
10 Teilstriche, so wird der Gehalt der Unbekannten durch Verdünnung abgeschwächt oder 
durch Zusatz einer genau gemessenen Menge Standardlösung verstärkt. Zur Präparation 
wurde der Frosch bis zum Erlöschen der Reflexerregbarkeit mit Ather narkotisiert, Wirbel- 
kanal und Schädelhöhle eröffnet und das Rückenmark von der Cauda equina aus nach oben 
herauspräpariert. In der gleichen Weise wird unter Durchschneidung der Hirnnerven das 
Gehirn mit herausgenommen. Da der P-Gehalt sich im Verlauf des Zentralnervensystems 
ändert, wurden die beiden Hälften des langgeteilten Systems miteinander verglichen. Die Ge- 
nauigkeit der Bestimmungen war größer, als sie sich bei der Untersuchung des Zuckerstoff- 
wechsels, der N-haltigen und Fettsubstanzen hatte erreichen lassen. Zusatz von Substanzen zu 
den Versuchsflüssigkeiten hatte allerdings manchmal unerklärliche Einflüsse auf die Bestim- 
mungen. Den Phosphorgehalt des Gehirns fand Kutanin bei Säugetieren und Vögeln zwischen 
0,2798 und 0,4036% der frischen Substanz, beim Frosch zu 0,2449%. Verff. fanden nur 0,1103 
und 0,1090%. Der P-Gehalt des Rückenmarks allein war im Mittel mehr als doppelt so hoch, 
nämlich 0,2314%. An dem Zustandekommen der Unterschiede dürfte der Gehalt an Wasser 
und an weißer und grauer Substanz beteiligt sein. Die untere Rückenmarkshälfte hat einen 
um 0,008—0,057% größeren Gehalt als die obere. Das beruht offenbar auf Unterschieden 
in den Phosphatiden, da auch der Gehalt an ‚Fett‘ in den verschiedenen Rückenmarksab- 
schnitten verschieden gefunden wurde. Bei der getrennten Untersuchung der beiden Hälften 
des Zentralnervensysems wurden gut übereinstimmende Zahlen gefunden. Damit sind die 
Grundlagen für die Untersuchung des Phosphorstoffwechsels im Nervensystem gegeben. 
R Schmitz. (Breslau). 

Bennhold, Hermann: Über die Ausscheidung intravenös einverleibten Kongorotes 
bei den versehiedensten Erkrankungen insbesondere bei Amyloidosis. (Allg. Krankenh. 
St. Georg, Hamburg.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 142, H. 1/2, 8. 32—46. 1923. 

Ausgehend von Griesbachs Beobachtung (vgl. diese Berichte 10, 504), daß 
intravenös einverleibtes Kongorot bereits nach 10 Min. aus dem Serum zu verschwinden 


beginnt, sollte der Frage nach dem Verbleib des Farbstoffes nachgegangen werden. 

Technik: Injektion von 10 cem 1 proz. Kongorot (Grübler - Hollborn) nüchtern, i. v. 
Achtung auf völlige Lösung, filtrieren. Nach 4 Minuten und 60 Minuten Blutentnahme je 
10 cem, ohne daß der Arm längere Zeit gestaut wird. Um Hb-freies Serum zu erhalten, emp- 
fiehlt Bennhold das im paraffinierten Zentrifugenglas aufgefangene Blut nach 15 Minuten 
zu zentrifugieren und das Serum aus dem oben stehenden Fibrinkuchen zu gewinnen. Be- 
stimmung des Farbstoffgehalts mittels Autenrieth bei Lampenlicht. Berechnung des Prozent- 
gehalts des Serums an Farbstoff. 

Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXI, 5 


Bei 21 Normalfällen betrug die Abnahme des Farbstoffgehalts in der ersten Stunde 
durchschnittlich 19,9%. Dabei konnte im Urin Kongorot nur durch Rotfärbung des 
Filters beim Filtrieren von 100—300 cem Urin nachgewiesen werden. Fälle von Glome- 
rulonephritis und Nephrosklerose zeigten durchschnittlich eine Entfärbung von 21,9%. 
Bei luischer Nephrose trat sehr beschleunigte Entfärbung ein, jedoch wurde der Urin 
fleischrot; es sind also die luisch-nephrotischen Nieren für Kongorot wie für andere 
Farbstoffe besonders durchgängig. Eine zweite luetische Nephrose ergab hohe Normal- 
werte bei fehlender Urinausscheidung. Bei einer Nachuntersuchung der erst erwähnten 
Fälle resultierte eine Entfärbung von 41,8%, ohne Urinausschwemmung. Auch 2 weitere 
Fälle von Nephrose zeigten beschleunigte Entfärbung, zugleich aber auch vermehrte 
Kongorotausscheidung mit dem Urin, die aber nicht genügte, um die rasche Ent- 
färbung allein zu erklären, so daß noch weitere Untersuchungen erfolgen müssen. 
Um die Methode für ikterische Sera brauchbar zu machen, wurden vor der Mattscheibe 
des Autenrieth - Colorimeters ein Trog mit ikterischem reinen Serum und ein Trog 
mit Wasser vorgeschaltet. Es mußte dann vor der Kongorotinjektion dem Patienten 
10 cem Blut entnommen werden, die das Vergleichsserum lieferten. Bei Leberkranken 
ist die Entfärbung bedeutend verzögert (Leberatrophie, Lebereirrhose, Hepatitis luica). 
Bei Icterus catarrhalis sind die Werte wechselnd und unabhängig von der Schwere der 
Erkrankung. Ebenso bei Cholelithiasis und bei Lebertumoren. Somit ist die Kongorot- 
probe als Differentialdiagnosticum bei Lebererkrankungen bisher nicht zu verwenden. 
Bei Fällen von Amyloidose betrug die Entfärbung in einer Stunde durchschnittlich 72% ! 
Dabei fand sich im Urin nur wenig oder gar kein Farbstoff. Ein Übertritt des Farbstoffs 
in die Gewebsflüssigkeit findet nicht statt, da die Ödemflüssigkeit ungefärbt blieb. 
Die Sektion von 6 Amyloidfällen, die 50 St. ante exit. Kongorot erhalten hatten, zeigte 
nun, daß die amyloide Substanz in der Leber, der Milz, den Nieren usw. das Kongorot 
an sich gerissen hatte und vital gefärbt war. Amyloide Gewebsteile färben sich spezifisch 
rot in einer Kongorotlösung 1:400. Bei amyloidfreien Patienten, denen ante exit. 
die Farbe injiziert war, fand sich keinerlei vitale Färbung. Als positive, für Amyloid 
sprechende „Farbstoff-Bindungs-Reaktion“ muß mindestens ein Farbstoffverlust 
von 40% in 60 Min. bei im wesentlichen farbstofffreiem Urin gefordert werden. Bei 
fehlender F. B. R. kann man eine ausgedehntere Amyloidose insbesondere Leberamyloid 
ausschließen. Ausscheidung von über 60% ist für Amyloid beweisend; Ausscheidung 
von 40—60%, kann auch bei Nephrosen vorkommen, wobei der Urin meist verstärkten 
Kongorotgehalt aufweist. @. Lepehne (Königsberg)., 

Abelin, J.: Beiträge zur Kenntnis der physiologischen Wirkung der proteinogenen 
Amine. VI. Mitt. Vegetatives Nervensystem und spezifisch-dynamische Wirkung. 
(Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 137, H. 4/6, 8. 273—299. 1923. 

Die nähere Ursache der spezifisch-dynamischen Wirkung der Eiweißkörper ist 
bis jetzt nicht genau bekannt. Die meisten Autoren sind aber darüber einig, daß es 
sich hier um einen typischen Stoffwechselreiz handelt. Nach den allgemeinen biologischen 
Erfahrungen hängt der Erfolg einer Erregung nicht nur von der Natur und der Intensi- 
tät des Reizes, sondern auch von der sog. Erregbarkeit des Gebildes ab. Auch die 
spezifisch-dynamische Wirkung muß also von der Ansprechbarkeit der den Stoffwechsel 
regulierenden Mechanismen abhängen. In einer früheren Mitteilung (vgl. diese Berichte 
14, 27) wurde die Bedeutung des vegetativen Nervensystems für den Verlauf unserer 
Stoffwechselvorgänge näher studiert. In vorliegender Arbeit wurden die Beziehungen 
des vegetativen Nervensystems zu der spezifisch dynamischen Wirkung des Fleisches 
untersucht. Die Gaswechselversuche an Ratten nach der Methode von Haldane 
wurden bei einer Umgebungstemperatur von 28—30°, d.h. bei Ausschaltung der 
chemischen Wärmeregulation ausgeführt. Es wurde zuerst der Erhaltungsumsatz 
und dann die spezifisch- dynamische Wirkung des Fleisches ermittelt. Darauf er- 
hielten die Tiere vegetativ erregende Stoffe, wie Schilddrüsensubstanz, Tyramin + 
Phenyläthylamin. Unter dem Einfluß dieser Präparate ging der Erhaltungsumsatz 
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in die Höhe, zugleich wurde auch die spezifisch-dynamische Wirkung um ein Viel- 
faches höher als im normalen Zustand. Der Verlauf der Stoffwechselwirkung der 
Thyreoideastoffe oder des Tyramin-Phenyläthylamins ist ziemlich komplizierter Natur. 
Es lassen sich dabei verschiedene Stadien unterscheiden. Zuerst kommt es zu einer 
Erhöhung der Dissimilation, die Assimilation bleibt noch so gut wie unverändert. 
Allmählich werden auch die Assimilationskräfte erhöht und nach einiger Zeit sind 
die Assimilations- und Dissimilationsvorgänge wieder ausbalanciert. Beide besitzen 
numerisch höhere Werte als vor der Schilddrüsendarreichung. Nach dem Aufhören 
der Thyreoideamedikation tritt zuerst eine Abnahme der Dissimilation ein, der dann 
eine Verminderung der Assimilation folgt. Langsam wird das ursprüngliche normale 
Verhältnis zwischen Assimilation : Dissimilation wiederhergestellt. Ebenso wie die 
Stoffwechselvorgänge wechselt auch die spezifisch-dynamische Wirkung. Sie ist am 
größten in demjenigen Stadium der Schilddrüsenwirkung, wo die Dissimilation bereits 
erhöht, die Assimilation aber noch unverändert ist (erste unkompensierte Phase). 
Auf der Höhe der Schilddrüsenwirkung, wo Assimilation und Dissimilation sich die 
Wagschale halten, wird die spezifisch dynamische Wirkung kleiner. Bei beginnendem 
Abklingen der Schilddrüsenwirkung, wo Assimilation > Dissimilation (zweites un- 
kompensiertes Stadium), kann die spezifisch dynamische Wirkung wieder hoch werden. 
Die Versuche beweisen somit, daß zwischen den allgemeinen Stoffwechselvorgängen 
und der Größe. der spezifisch-dynamischen Wirkung sehr enge Beziehungen bestehen. 
Für beide ist der Zustand des vegetativen Nervensystems von großer Bedeutung. 
Ebenso wie Schilddrüse und Tyramin-Phenyläthylamin wirkt auch Adrenalin, aller- 
dings in schwächerem Maßstabe. Bei der Ausführung der Versuche hat sich ohne 
Ausnahme feststellen lassen, daß nach Darreichung von Thyreoidea, Tyramin-Phenyl- 
äthylamin oder Adrenalin die Tiere gegen eine Erhöhung der Außentemperatur emp- 
findlicher werden. Die schwankenden Werte für die spezifisch-dynamische Wirkung, 
die man bei einzelnen Individuen findet, sind wahrscheinlich auf die verschiedene 
Erregbarkeit des vegetativen Nervensystems zurückzuführen und die Bestimmung 
der spezifisch-dynamischen Wirkung könnte in diagnostischer Hinsicht (Basedow, 
Myxödem) wertvolle Dienste leisten. (V. vgl. diese Berichte 14, 27.) J. Abelin (Bern). 

. Strasser, A.: Die Wärmeregulation und ihre Bewertung. Wien. Arch. f. inn. Med. 
Bd. 6, H. 1, S. 215—236. 1923. 

Bei kühlen Bädern tritt unterdrückbares Muskelzittern auf, ehe die Rectaltempe- 
ratur sinkt, — bei warmen Bädern Schweißausbruch, ehe die Temperatur steigt. Ent- 
sprechend dem Auftreten von „Gänsehaut“ — als Ausdruck des Kältereizes auf die 
Haut — muß das Muskelzittern als Reflexvorgang aufgefaßt werden, nicht als Folge 
veränderter Bluttemperatur. Durch leichtes Reiben der Haut bringt man ‚Gänse- 
haut“, Frostgefühl und das Muskelzittern sofort zum Verschwinden (selbst nach 
längerem kühlen Bade und bei ‚„ununterdrückbarem Zittern“); dabei sinkt die Körper- 
temperatur rascher, während sie sonst gelegentlich sogar über die Anfangstemperatur 
steigenkann. „Die chemische Regulation ist direkt an die Hautempfindung gebunden.“ 
Der Fiebernde zeigt die gleichen gegenregulatorischen Erscheinungen wie der Normale 
(Schweiß bei drohender Erhöhung, Zittern bei drohender Erniedrigung der Fieber- 
temperatur). Ein nicht fiebernder, künstlich überhitzter Normaler fängt bereits an 
zu zittern, wenn seine Körpertemperatur im Verlaufe der Abkühlung noch etwa 0,5° 
über der Normaltemperatur liegt. Die physikalische Regulation gegen Überhitzung 
ist im Bade ziemlich unausgiebig: die Körpertemperatur steigt bald. Verf. mißt bei der 
Abwehr gegen Abkühlung der chemischen Regulation die Hauptbedeutung bei. Freund., 

Schuster, E. H. J., and H. C. Sayer: The automatie integrating katathermometer. 
(Das automatisch-integrierende [registrierende] Katathermometer [mit einer schema- 
tischen Abbildung der Schaltungen].) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 3/4, 8. XIV 
bis XV. 1923. 

Eine Modifikation des Katathermometers von Leonard Hill (vgl. diese Berichte 9, 
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65). Das Instrument besteht aus einem mit Toluol gefüllten Thermometergefäß, das nach 
unten in eine U-förmige Capillare übergehi, die einen Quecksilberfaden enthält. In den offenen 
aufsteigenden Schenkel des U-Rohres sind 3 Platinkontakte eingeschmolzen, von denen die 
beiden oberen den Temperaturen von 100° F bzw. 95° F entsprechen. Ein elektrischer Strom 
ist so geschaltet, daß er zunächst keinen dieser Kontakte, dagegen eine Heizdrahtschlinge 
im Thermometergefäß durchströmt. Dadurch wird dieses erwärmt, das Thermometer steigt 
bis zur Marke 100° F. Hierdurch wird ein 2. Stromkreis mit geringerem Widerstand geschlossen, 
der durch den untersten und obersten Platinkontakt und den Quecksilberfaden verläuft; in 
ihn ist ein Elektromagnet eingeschaltet, durch dessen Wirkung jetzt der 1. Stromkreis unter- 
brochen, zugleich aber ein 3., zum 2. nebengeschalteter Stromkreis geschlossen wird, der durch 
die beiden unteren Kontakte, den Quecksilberfaden und denselben Elektromagneten verläuft. 
Somit hört der Heizstrom auf, das Thermometer kühlt sich ab, bis das Quecksilber unter die 
Marke 95° F fällt. Hiermit wird der 3. Stromkreis unterbrochen, der Magnet ausgeschaltet, 
der 1. Stromkreis wiederhergestellt, die Heizung des Katathermometers beginnt von neuem 
‘und so fort. In den 3. Stromkreis ist ein 2. Elektromagnet eingeschaltet, dessen Anker mit 
einem Schreibhebel verbunden ist; so wird jedes Öffnen und Schließen dieses Stromes, d.h. 
jede Abkühlungsperiode registriert. Zugleich aber schließt der Anker dieses 2. Elektromagneten 
einen nebengeschalteten 4. Stromkreis, in welchen ein 3. Elektromagnet und als 2. Unterbrecher 
ein auf Sekunden eingestelltes Metronom eingeschaltet ist. Ein mit dem Anker dieses 3. Elektro- 
magneten verbundener Schreibhebel registriert also solange Sekunden, wie der 1. Stromkreis 
unterbrochen ist, d. h. das Katathermometer sich von 100° auf 95° F abkühlt. Aus der Ge- 
samtzahl der Abkühlungssekunden dividiert durch die Zahl der Abkühlungsperioden ergibt 
sich sehr genau die mittlere Abkühlungsdauer jeder Periode und (unter Berücksichtigung des 
durch Eichung bestimmten Faktors des Instrumentes) die „‚Abkühlungsrate‘‘ in Millicalorien 
auf den Quadratzentimeter. Das Arbeiten des Instrumentes wird durch vor- und zwischen- 
geschaltete regulierbare Widerstände geregelt; es kann auch durch Akkumulatoren betrieben 
werden. Werner Rosenthal (Göttingen). 

Boothby, Walter M., and Leonard 6. Rowntree: Drugs and basal metabolism. 
(Der Grundumsatz unter dem Einfluß der Arzneimittel.) (Amerie. soc. f. pharmacol. 
a. exp. therapeut., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of pharmacol. a. exp. thera- 
peut. Bd. 21, Nr. 3, 8. 198—199. 1923. 

Eine große Anzahl von Arzneimitteln wurde geprüft; die Wirkung auf den Grundumsatz 
hielt sich aber innerhalb der Grenzen, die auch durch andere zufällige Momente beobachtet 
werden. Die Versuche sind noch nicht zahlreich genug, um ein abschließendes Urteil zu ge- 
statten. Kapfhammer (Leipzig). 

Bowman, K.M., and 6. P. Grabfield: Basal metabolism in mental disease. (Der 
Grundumsatz bei Geisteskranken.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 9, Nr. 3, 8. 358 
bis 361. 1923. 

Untersuchungen mittels des Benedictschen Apparates (Paralyse, organische 
Hirnkrankheiten, manisch-depressives Irresein, Schizophrenie, Epilepsie, Psychopathie, 
Schwachsinn, Myxödem). Der einzige Fall, der einen deutlich erhöhten Grundumsatz 
zeigte, war ein manisch-depressiver Mischzustand, ein Befund, der mit den Befunden 
von Kirby und Gibbs übereinstimmt. Im allgemeinen herrschte eine Tendenz zu 
niederen Werten vor. Dieser Umstand verdient entschieden Beachtung. Untersuchung 
der Schilddrüse und intravenöse Thyroxingaben führten die Autoren zu dem Schluß, 
daß ein einfacher Hypothyreoidismus nicht die Ursache für die zahlreichen niederen 
Werte bilden kann. Kirby und Gibbs kommen zu derselben Schlußfolgerung. Von 
weiteren Schlußfolgerungen sehen die Autoren vorerst ab. O. Wuth (München)., 

Toenniessen, Erich: Die Bedeutung des vegetativen Nervensystems für die Wärme- 
regulation und den Stoffwechsel. Ergebn. d. nn. Med. u. Kinderheilk. Bd. 23, 8. 141 
bis 233. 1923. 

In sehr eingehender und kritischer Weise werden auf Grund der vorliegenden Literatur 
nacheinander abgehandelt: die Regulation des Wärmehaushalts, das Wesen des Fiebers, die 
wärmeregulatorischen Vorgänge an den Erfolgsorganen, die Beziehungen der Wärmeregulation 
zur inneren Sekretion, der Stoffwechsel in Abhängigkeit von der Wärmeregulation und im 
Fieber, sowie die vegetative Regulation des organischen und anorganischen Stoffwechsels 
ohne Abhängigkeit von der Wärmeregulation. Dresel (Berlin). 

Lipschitz, Werner: Die Bedeutung der Gewebsatmung für klinische Fragestel- 
lungen. (Pharmakol. Inst., Univ., Frankfurt a. M.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, 
Nr. 24, 8. 778—780. 1923. 

Der Aufsatz führt in übersichtlicher Weise auch den Fernerstehenden in die fraglichen 
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Probleme ein. Für den Ablauf der Atmungsvorgänge in der Zelle sind von Bedeutung Art und 
Menge der Brennstoffe und der Verbrennungsmittel. Die Heraushebung von Teilvorgängen 
des Zellgaswechsels erscheint aussichtsreich, weil die Zurückführung von Stoffwechselkrank- 
heiten auf Störungen im Ablauf jener Vorgänge jetzt möglich zu werden scheint. Hinweis auf 
die Wielandsche Dehydrierungstheorie. Ersatz des Luftsauerstoffs bei der Verbrennung der 
Zellnahrungsstoffe durch andere Wasserstoffakzeptoren (Nitrat, Cystin usw.). Die Auffindung 
derartiger „Atmungsindikatoren‘“ war für die methodische Ausgestaltung der Zellatmungs- 
messung von größter Bedeutung. Der Atmungsvorgang ist als Oxydationskatalyse aufzufassen. 
Hinweis auf die physikalisch-chemische Struktur der Reaktionsorte als Träger der Oxydations- 
fermente. Wesentlicher Bestandteil der letzteren ist das zweiwertige Eisen. Narkotica hemmen 
ebenso wie Blausäure die Gewebsatmung. Bei der hemmenden und fördernden Einwirkung 
spielen Beeinflussungen des Zustandes der Zellkolloide eine mannigfache Rolle. Auf das Ver-. 
halten von Hormonen und proteinogenen Aminen weist Verf. hin. Das Studium der Gewebs- 
atmung wirft auf das Wesen der Avitaminosen neues Licht (Untersuchungen bei Tauben- und 
Meerschweinchenberiberi). Für eine Reihe pathologischer Zustände ist das Verhalten der 
Gewebsatmung bereits untersucht (Entzündung, Nekrose), für andere wäre eine solche Unter- 
suchung wünschenswert (Diabetes, Gicht, autotoxische Parhämoglobinämien). Hinweis auf 
die Beziehungen der Zellatmung zu Gärungsvorgängen besonders unter pathologischen Ver- 
hältnissen. Die Begriffe ‚Konstitution‘ und „Krankheitsdisposition‘“ sind durch entsprechende 
experimentelle Untersuchungen konkreter zu gestalten. Erinnert wird an die Bedeutung des 
Alkoholgenusses auf die Vergiftung mit Sprengstoffen. In therapeutischer Hinsicht (Protein- 
körpertherapie, Röntgenbestrahlung;) brachte die Zellatmungsmessung interessante Aufschlüsse. 
Schließlich scheinen sich für die Bewertung äußerer und innerer Desinfizientien aus den letzten 
Untersuchungen des Verf. neue Gesichtspunkte zu ergeben. Georg Barkan (Frankfurt a. M.). 

Moog, Otto: Der Einfluß von Piloearpin, Atropin und Adrenalin auf die unmerk- 
liche Hautwasserabgabe. (Med. Klin., Marburg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 98, H. 1/2, 8. 75—90. 1923. 

Die Hautwasserabgabe wurde an Menschen bestimmt, die, nur mit Hemd be- 
kleidet, bei 23—25,5°C bis zum Kopf in einem von Schwenkebecher angegebenen 
Kasten saßen, der ventiliert wurde. Der Wassergehalt der ein- und austretenden 
Luft wurde hygrometrisch bestimmt. Moog fand in Übereinstimmung mit Ergeb- 
nissen früherer Autoren, daß Pilocarpin (subeutan 0,0025—0,01 g) die Hautwasser- 
abgabe steigerte, ohne daß sichtbarer Schweiß auftrat. Atropin (1—1,5 mg intra- 
muskulär) setzte sie herab, ebenso Adrenalin (1/,—1 mg subeutan und intramuskulär). 
Bezüglich der Deutung nimmt M. an, daß die gefundenen Änderungen in erster Linie 
mit Änderungen der Schweißproduktion in Beziehung stehen, während er Verän- 
derungen der physikalischen Wasserabgabe infolge vasomotorischer Beeinflussung der 
Haut durch die untersuchten Stoffe für nebensächlich ansieht. A. Zoewy (Davos). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 

Morris, J. Lueien, and Vernon Jersey: Chemical eonstituents of saliva as indices of 
glandular activity. (Chemische Bestandteile des Speichels als Zeugen der Drüsen- 
tätigkeit.) (Biochem. laborat., school of med., Western res. univ., Oleveland.) Journ. 
of biol. chem.‘ Bd. 56, Nr. 1, S. 31-42. 1923. 

Durch das Verfahren von Morris und MacLeod (diese Berichte 13, 217) ist die 
Bestimmung kleiner Harnsäuremengen möglich geworden. Verff. untersuchen den 
Gehalt des Speichels an dieser sowie an Harnstoff, Ammoniak, Aminosäuren und Krea- 
tinin unter verschiedenen Bedingungen. Beim Aufsammeln von Speichelproben muß 
das Kauen von Paraffin vermieden werden, weil es die Qualität des Speichels stark 
ändert. Harnstoff und Ammoniak variieren dabei mit dem Volumen, Harnsäure in 
ganz anderem Verhältnis. Die Heftigkeit des Kauens spielt eine bedeutsame Rolle. 
Zum Sammeln wurde ein kleiner Trichter gegen die Zähne gestützt und ein Meßzylinder 
unter das Rohr gestellt und alle halben Stunden gewechselt. Es wurden bis zu 25 Proben 
hintereinander entnommen. Die Proben wurden in Meßflaschen von 100 cem mit 
2,5 ccm 2proz. Essigsäure geschüttelt, mit 10 ccm 10 proz. Natriumsulfatlösung ver- 
setzt und dann auf ca. 75 cem aufgefüllt. Es wurde dann mit 10 com Aluminiumereme 


MI 08 


versetzt und zur Marke aufgefüllt. Während 10 Minuten schüttelt man von Zeit zu 
Zeit und filtriert. Zucker wurde nach Folin- Wu, deren Methoden außer der für Harn- 
säure benutzt wurden, nicht gefunden. Der Ammoniakgehalt wechselt sehr unregel- 
mäßig, ein Zeichen, daß er nicht der Drüsentätigkeit, sondern späteren Vorgängen 
entstammt. Alle übrigen Bestandteile steigen mit der Dauer des Aufsammelns. Auch 
mit dem Fortschreiten der Tageszeit wächst die Aktivität der ruhenden Drüse. Paraffın- 
kauen steigert das Volumen um 429%, , Aminosäure-N um 729% , Harnstoff + Ammo- 
niak um 374%, Kreatinin um 118, Harnsäure um 63%. Bei Einbringen von Essig- 
säure in den Mund war das Volum um 560, Aminosäure-N um 302, Harnstoff um 200, 
Kreatinin um 124, Harnsäure um 71%, gesteigert. Hier ist also das Volum stärker 
gesteigert als die festen Bestandteile. Es bestehen Unterschiede in der Sekretion, 
die auf einen verschiedenen Angriffspunkt der beiden untersuchten Reize an der Drüse 
schließen lassen. Bei Pilocarpingabe erreichte die Volumsteigerung mit 502%, nach 
einer Stunde ihr Maximum. Die Harnsäuresteigerung sing bis 183%. Die Amino- 
säuren kehrten schneller als alle anderen Größen, besonders als das Volum, zur Norm 
zurück, dagegen blieb die Steigerung der Harnsäure über die des Volums hinaus be- 
stehen. Die Atropinwirkung bringt ein ziemlich genaues Spiegelbild zu der des Pilo- 
carpins zustande. Extreme Veränderungen der Diät haben augenscheinlich keine 
Änderungen in der Harnsäureausfuhr im Gefolge. Im ganzen lassen die am Speichel 
eintretenden Veränderungen deutliche Beziehungen zu den stimulierenden Faktoren 
erkennen. Vielleicht sind die beiden Mechanismen, die getrennt beeinflußt werden 
können, in der Filtration und dem Stoffwechsel der Drüse zu sehen. Harnsäure scheint 
mehr als alle anderen Speichelbestandteile die Drüsentätigkeit wiederzuspiegeln und 
ist als Index für diese geeignet. Schmitz (Breslau). 

Lim, R. K. S., Alister R. Matheson and W. Schlapp: The effect of histamine and 
gastrin on the human gastrie secretion and alveolar 0O,. (Prelim. comm.) (Die Wir- 
kung von Histamin und Gastrin auf die menschliche Magensekretion und die alveolare 
CO,-Spannung. [Vorl. Mitt.].) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 5, S. LII—LIII. 1923. 

Histamin und Gastrin (menschlicher Pylorusextrakt) bewirken Magensaftabsonde- 
rung, welche sich auf Säure und Pepsin erstreckt und bei dem schwächer. wirksamen 
Gastrin in 10 Minuten eine Zunahme von 40—180% ausmacht. Zur Untersuchung 
wurden Rehfußsche Schläuche eingeführt, durch welche das Sekret größtenteils 
entfernt wurde. Die Beobachtung der CO,-Spannung der Alveolarluft (nach Haldane- 
Priestley) zeigte in 4 Fällen nach Gastrininjektion einen kurzdauernden Anstieg 
um 0,68—2,13 mm Hg; bei Histamineinspritzung (1,5 mg) folgte dem Anstieg von 
1—3,7 mm Hg ein etwa ebenso großer Abfall unter den Ausgangswert (in4 von 10 Fällen); 
der Anstieg wird als Ausdruck der Säureabsonderung im Magen, das Absinken als 
Zeichen der Sekretion alkalischen Duodenalsaftes betrachtet (vgl. Dodds, diese 
Berichte 10, 239). Damit stimmt überein, daß Gastrin nur auf den Magen, Histamin 
aber auf diesen und das Pankreas sekretionssteigernd wirkt. Rudolf Schoen. 

Plant, O0. H., and €. Reynolds: Effect of caffeine on intestinal movements. (Die Wir- 
kung des Coffeins auf die Darmbewegungen.) (13. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. 
a. exp. therapeut., New Haven, 28.—30. X11. 1921.) Journ. of pharmacol. a. exp. 
therapeut. Bd. 19, Nr. 4, 8. 256. 1922. 

Isolierte Stücke des Meerschweinchendarms, die in sauerstoffhaltiger Thyrode- 
lösung arbeiten, weisen eine Steigerung des Tonus und der peristaltischen Bewegungen 
auf, wenn man Coffein 1:40 000 einbringt. Bei Steigerung der Dosen ist die Wirkung 
noch ausgeprägter. Die gleichen Beobachtungen wurden auch an Hunden gemacht, 
denen zur Aufnahme der Tätigkeit ein Ballon in den Darm eingeführt wurde. Diese 
Coffeinwirkung kann durch Atropin nicht verhindert werden. v. Skramlik. 

Einhorn, Max: Über die Wirkung verschiedener Substanzen auf die Leber. (Lenox 
Hill hosp., New York.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 31, H. 1/2, S. 1—12. 1923. 

Einhorn ‘betont erneut, daß die Ansicht Lyons (New York med. journ. 
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115, 269—276 u. 456465. 1922.), die nach intraduodenaler Injektion von Ma- 
gnesiumsulfat erhaltene dunkle Galle sei Gallenblasengalle, falsch ist. So riefen 
Dunn und Connel auch durch Magnesiumsulfatinjektion ins Jejunum den dunklen 
Gallenfluß hervor. Verf. konnte auch durch rectale ebenso wie durch orale oder 
intraduodenale Gabe von Magnesiumsulfat, Pepton, Glykose usw. die Reaktion 
in einem Teil der Fälle auslösen. Nach E. ist das Phänomen die Antwort der Leber 
auf das Erscheinen der eingeführten Körper im Blutstrom. Er glaubt, daß die intra- 
duodenale Gabe von Pepton (60 cem 5proz.) oder Glykose (60 ccm 25 proz.) oder 
Magnesiumsulfat (60 ccm 25 proz.) zur Leberfunktionsprüfung zu verwenden sei, da 
erkrankte Lebern die Reaktion nicht gäben. Es zeigte sich, daß jedoch oft ein und 
derselbe Patient auf die verschiedenen Mittel ganz verschieden reagiert. @. Lepehne., 


Kusano, Kojiro: Influence of over physiologieal requirements of various nutrients 
on hepatie tissue. (Der Einfluß der Zufuhr überphysiologischer Mengen verschiedener 
Nahrungsmittel auf das Lebergewebe.) (Dep. of inn. med., med. coll., Kevo umiv., Tokyo.) 
Japan med. world Bd. 3, Nr. 2, 8. 26—27. 1923. 

Kaninchen wurde zu einer bestimmten Kost Rohrzucker, Traubenzucker, Casein 
oder Pepton in größeren Mengen durch längere Zeit zugelegt. Dies führte zu eirrhoti- 
schen Leberveränderungen, die nach Kohlenhydratüberfütterung später einsetzten 
als nach Pepton oder Casein. Auch wenn alle diese Stoffe zusammen in überphysio- 
logischen Mengen gegeben wurden, traten diese Veränderungen ein, in diesem Falle 
wie auch sonst abhängig von der gegebenen Menge aber auch von der Individualität 
des Tieres. Die Bindegewebsvermehrung tritt schon nach wenigen Tagen ein. Die 
Lebereirrhose bei Menschen ohne fortgesetzte einseitige Ernährung kommt vielleicht 
dadurch zustande, daß infolge von Störungen der Darmtätigkeit trotz gemischter 
Ernährung ein Element im Überschuß auf die Leber zur Wirkung kommt. 

Ernst Neubauer (Karlsbad)., 

Zoja, L.: Le itterizie. (Die ikterischen Erkrankungen.) (Istit. di elin. med., univ., 
Pavia.) Arch. di patol. e elin. med. Bd.2, H.2, 8. 117—154. 1923. 

Ausführliches Referat über die Geschichte des Ikterusproblems, die Chemie des Blut- 
und Gallenfarbstoffes, die Bedeutung des reticuloendothelialen Systems und die Forschungen 
auf dem Gebiete der normalen und der pathologischen Bilirubinämie. Die Unterscheidung 
und Nomenklatur der verschiedenen Ikterusformen hat zu den verschiedenen Zeiten die 
herrschenden Ansichten und feststehenden Kenntnisse gespiegelt. Nachdem man erkannt hatte, 
daß nicht nur der Verschluß der Gallengänge Ursache des Ikterus sein kann, unterschied man 
den mechanischen, durch ein Hindernis bedingten, vom pleochromatischen Ikterus, der bald 
als hämatogen bezeichnet wurde, um auszudrücken, daß er einer Entstehung von Gallenfarb- 
stoff in den Geweben und im Blut sein Auftreten verdankte. Die Unterscheidung beruht auf 
dem Fehlen von Gallenfarbstoff im Darm im 1., überreichlichem Vorhandensein im 2. Fall. 
Dann tauchten die Unterscheidungen zwischen mechanischem Ikterus und durch Parapedese, 
Paracholie, Leberinsuffizienz, bedingtem auf, bei denen die Leberzelle außer der Bildungs-. 
stätte des Gallenfarbstoffes auch die Ursache des Ikterus ist. In der Pathologie ist diese letztere 
Anschauung die herrschende geblieben, vor allem in Verbindung mit der Entwicklung der Lehre 
vom dissoziierten Ikterus. Der hämolytische Ikterus lenkte die Aufmerksamkeit auf die Vor- 
gänge der Umwandlung von Blut- in Gallenfarbstoff und auf die Verteilung der Rollen auf die 
verschiedenen Organe, die sich an diesen Umformungen beteiligen. So entstand die Formulierung 
der anhepatischen oder funktionellen oder dynamischen Ikterusformen gegenüber den hepa- 
tischen, mechanischen Formen, genauer gefaßt zwischen hepatocellulären und anhepato- 
cellulären Formen (Lubarsch). Die neueste Einteilung stammt von Aschoff, der als ‚‚intransi- 
genter‘‘ Vertreter der anhepatischen Gallenfarbstoffbildung folgende Typen aufstellt: Produk- 
tiver Ikterus (dynamischer von Hijmans van den Bergh), bei dem anhepatocellulär so viel 
Pigment entsteht, daß die Leber nicht alles ausscheiden kann. Beispiel: der familiäre hämo- 
lytische Ikterus. Retentionsikterus, bei dem nur normale Pigmentmengen gebildet werden, 
die aber wegen schwerer Schädigung der Leberzellen nicht zur Exkretion gelangen können. 
Resorptionsikterus (reiner mechanischer Van den Bergh), bei dem die Gallenproduktion 
normal ist, die Galle aber aus mechanischen Ursachen in die perivasculären Lymphräume 
und Blutcapillaren abfließt. Häufig sollen sich diese Formen in wechselnder Weise kombinieren. 
Verf. möchte am liebsten zu der Unterscheidung in mechanische und pleochromatische Formen 
zurückkehren, da er die anhepatocelluläre Gallenfarbstoffbildung nicht für bewiesen ansieht. 
Die 2. Gruppe würde den hämolytischen Ikterus als Speziaifall umfassen. Die Eingliederung 


in diese beiden Gruppen ist das erste Ziel der Klinik, danach kann man weiter nach der. be- 
sonderen Ursache der Störung suchen. Bei den infektiösen und hämolytischen Formen ist 
die Genese des Gallenfarbstoffes von der höchsten Bedeutung, daneben aber muß die Ursache 
der verstärkten Hämolyse klargestellt werden. Retzlaff hat in letzter Zeit den Okklusions- 
und hämolytischen Ikterusformen den hepatischen an die Seite gestellt. Es ist aber noch 
nicht ausreichend bewiesen, daß es einen Ikterus gibt, dessen Entstehung lediglich einer Ver- 
änderung der Leberzellen zuzuschreiben ist. Wollte man die Dissoziation zwischen Gallen- 
pigmenten und -säuren als Kriterium nehmen, so würde man auf den hämolytischen Ikterus 
geraten. Natürlich muß der Arzt auch auf eine Veränderung des Leberparenchyms Rücksicht 
nehmen, wie sie den infektiösen Ioterus gravis begleitet, die wir aber bis jetzt nicht als unent- 
behrliches Substrat der ikterischen Erkrankung, sondern als Intoxikation des Organismus 
ansehen müssen. Was die experimentellen Arbeiten über das Ikterusproblem angeht, so wider- 
spricht eine Reihe von ihnen (Gilbert, Sormani, Greppi, Bieling und Isaac) der Hypo- 
these einer gallenfarbstoffbereitenden Rolle des reticuloendothelialen Systems. Man könnte 
diesem eher Bedeutung für den Eisenstoffwechsel und die Vorbereitung der Gallenfarbstoff- 
bildung in der Leberzelle zuweisen, vor allem der Milz. Allerdings ist die Entstehung des 
Bilirubins in der Leberzelle auch nicht direkt bewiesen, die Experimente liefern aber so starke 
indirekte Beweise, daß es schwer ist, an eine anhepatogene Herkunft des Gallenfarbstoffes 
zu denken. Die entgegenstehenden Arbeiten haben keine wirklich durchschlagende Nach- 
weisung der Gallenfarbstoffbildung im retieuloendothelialen System oder im Blut und in den 
Geweben gebracht. Schmitz. (Breslau). 

Papendieck, A.: Über das Porphyrin der menschlichen Faces. (Chem. Laborat., 
allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 128, H.1/3, 8. 109—118. 1923. 

Durch die neuesten Forschungen von Schumm über die unter verschiedenen 
Bedingungen im Harn auftretenden Porphyrine (diese Ber. 19, 212) wurde Verf. zu 
einem erneuten Studium der Kotporphyrine angeregt. Die Frage nach deren Herkunft 
ist noch ungeklärt, so mißt Günther der endogenen Porphyrinbildung die Haupt- 
bedeutung bei, während von anderen Autoren der 'Blutfarbstoff, das Chlorophyll 
und andere Bestandteile der Nahrung als Quellen des Kotporphyrins in Betracht ge- 
zogen werden. Verf. stellte drei größere Selbstversuche an. In dem exsten wurde 
nach 12 Tagen blut- und blattfarbstofffreier Ernährung der Kot untersucht. Er gab 
völlig negative Guajac- und nur angedeutete Benzidinreaktion, bei der spektrosko- 
pischen Prüfung des nach dem Waschen mit Aceton durch Eisessig-Essigester extra- 
hierten und in Salzsäure aufgenommenen Farbstoffs keinen Anhalt für das Vorliegen 
von Porphyrin. Nach Genuß von 250 g gebratenem Rinderhackfleisch trat die Guajak- 
probe auf und der Farbstoffextrakt zeigte einen schwachen Absorptionsstreifen im 
Orange bei 603 und einen breiteren im Grün bei 555. Aufnahme von 4—6 Hühner- 
eiern führte nicht zum Erscheinen von Porphyrin. Das Ergebnis der beiden anderen 
Versuche war genau das gleiche. Es scheint also bei gesunden Individuen eine starke 
Abhängigkeit zwischen dem Fleischgenuß, also der Gegenwart von Blutfarbstoff im 

- Magendarmkanal und dem Erscheinen von Porphyrin im Kot zu bestehen. Die Menge 
des aus anderen Quellen (Galle?) stammenden Porphyrins kann nur klein sein. Eine 
irgendwie bedeutende Porphyrinbildung aus Chlorophyll erscheint unwahrscheinlich. 
In 12 Fällen von Ulcus ventriculi, in denen 4—8 Tage fleischfreie Diät gereicht wurde, 
wurde jedesmal Porphyrin im Kot gefunden. Natürlich soll damit kein pathologisch 
gesteigerter Porphyringehalt behauptet werden. In den Farbstofflösungen konnte der 
Violettstreifen des Kotporphyrins nachgewiesen werden, nachdem ihnen durch Aus- 
schüttelung mit Chloroform ein anderer Farbstoff entzogen war: Die Lage der Streifen 
stimmte mit den von H. Fischer gemachten Angaben überein, ebenso die der Streifen 
des Methylesters. Der in die Chloroformlösung übergehende Stoff konnte nicht voll- 
ständig rein gewonnen werden, verhält sich aber ebenfalls wie ein Porphyrin. Das 
mit den Faeces Gesunder ausgeschiedene Porphyrin ist also kein einheitlicher Körper, 
sondern aus dem sog. Kotporphyrin H. Fischers und einem aus salzsaurer Lösung 
in Chloroform übergehenden, im übrigen aber auch porphyrinartigen Farbstoff gemischt. 
Der chloroformlösliche Anteil fand sich auch bei den Magenuleuspatienten sowie im 
Kot des bekannten Porphyriefalles Petri: Schmitz (Breslau). 
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Respiration. Blutgase. 


Macht, David I, and Giu-Ching Ting: A study of antispasmedie drugs on the 
bronehus. (Eine Studie über die den Spasmus der Bronchien lösenden Drogen.) (Phar- 
macol. laborat., Johns Hopkins umiv., Baltimore.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 
Bd. 18, Nr.5, 8.373—398. 1921. $ 
., _ Ausgeschnittene Bronchialringe gesunder Schweine zeigen Änderungen des Tonus bei 
Änderung der Temperatur und der H-Ionenkonzentration. Diese müssen streng konstant ge- 
halten werden, wenn man die Wirkung von Drogen untersuchen will. Epinephrin, Atropin und 
Nieotin bewirken eine Erschlaffung, Ergotoxin, Pilocarpin, Physostigmin, Papaverin und 
Chelidonin eine Kontraktion. Opiumalkaloide sind unwirksam. Erschlaffend wirken ferner 
verschiedene Benzylderivate und von den Purinderivaten die Dimethylxanthine, sowie das 
Xanthin selbst, schr wenig dagegen die Trimethylxanthine. Ersetzt man das NaCl der Ringer- 
lösung teilweise durch NaJ, NaBr oder KCI, so zeigt sich eine beträchtliche Erschlaffung des 
Bronchialringes; beim Bromion erst in stärkerer Konzentration. Die Bronchien von Tieren, 
deren Lungen pathologische Veränderungen zeigen, sind mehr oder weniger unempfindlich. 

Wachholder (Breslau). 

Beyne, J.: Quelques reeherches sur la relation qui unit le debit respiratioire maxi- 
mum et la pression atmosphörique. (Bemerkungen über die Beziehungen zwischen der 
maximalen Atemgröße und dem Luftdruck.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. 
Bd. 21, Nr. 1, 8. 30—36. 1923. 

Von verschiedenen Autoren war angegeben worden, daß bei Benutzung von 
Pechs manometrischer Atemmaske die maximale Atemleistung beim Aufstieg in die 
Höhe (Versuche im Luftballon und Flugzeug), abnimmt, fortschreitend mit zu- 
nehmender Höhe. Beyne erhielt die gleichen Abnahmen, aber er weist darauf hin, 
daß das Instrument in jeder Höhe die auf 0° und 760 mm reduzierten Luftmassen 
angibt, und man die abgelesenen Luftmengen umrechnen muß, um die geatmeten 
Liter Luft kennenzulernen. So umgerechnet zeigen die von B. in einem Caisson 
zwischen 760 und 378 mm Bar. gewonnenen Zahlen, daß die Abnahme der geatmeten 
maximalen Luftvolumina pro Sekunde nur sehr gering ist, solange es nicht zu aus- 
gesprochenen Bergkrankheitserscheinungen kommt. Inspiration und Exspiration ver- 
halten sich gleich. B. bringt die geringe Abnahme in Verbindung mit einer Ver- 
ringerung der Muskelkraft während Änderungen der Lungenelastizität und des Ka- 
libers der Luftwege keine Beachtung zu verdienen scheinen. A. Loewy (Davos). 


Beyne, J.: Sur Porigine des accidents provoques chez ’homme par les fortes depres- 
sions atmospheriques et sur la proteetion de l’aviateur contre les troubles d’ordre anox- 
h&mique. (Über den Ursprung der beim Menschen durch starke Erniedrigung des 
Atmosphärendruckes hervorgerufenen Zustände und über den Schutz des Fliegers gegen 
die Störungen durch Anoxämie.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 176, Nr. 26, S. 1920—1923. 1923. - 

Bei Erniedrigung des Atmosphärendruckes wird der Sauerstoffbedarf des ruhenden 
Menschen durch Anwendung eines Sauerstoffinhalationsapparates befriedigt, welcher 
jeweils 21%, einer Atmosphäre an Sauerstoff liefert; die für verschiedene Höhenlagen 
notwendigen O,-Mengen in Litern werden auf Grund eines Gaswechsels von 400 cem 
je Sekunde in der Ruhe berechnet. Bei Versuchen in der Unterdruckkammer zeigen 
sich trotzdem bei Drucken, welche Höhen über 8000 m entsprechen, zuweilen Zustände 
von Schwindel, Ohnmacht und vasomotorischen Störungen. Wie weitere Versuche 
zeigten, sind diese nur teilweise auf Anoxämie zurückzuführen; auch bei gedecktem 
O,-Bedarf treten Störungen auf, deren Ursachen (Acapnie, vasomotorische Einflüsse) 
noch klarzustellen sind. R. Schoen (Würzburg). 

Prait, Joseph H.: Long-continued observations on the vital capacity in health 
and heart disease. (Lange fortgesetzte Beobachtungen über die Atemleistung bei Ge- 
sunden'und bei Herzleiden.) Amerie. journ. of the med. sciences Bd. 164, Nr. 6, 8. 819 
bis 832. 1922. 

In Amerika beschäftigt man sich zur Zeit noch mehr als in England mit der Ver- 


wertung der „Vitalkapazität‘‘ für diagnostische und prognostische Zwecke, sicher nicht 
ganz mit Unrecht. Auch Pratt bringt einen wertvollen Beitrag über die Atemleistung 
bei Gesunden und bei Herzkranken. Von grundlegender Wichtigkeit ist die sichere 
Kenntnis der „normalen“ Atemleistung; die Angaben Hutchinsons, der das Spiro- 
meter erfand, bedürfen wohl einer Nachprüfung: Körperlänge, Gewicht, Brustumfang, 
Alter, Geschlecht sprechen mit. Auf die Einzelheiten der vorliegenden Arbeit können 
wir hier nicht eingehen. Pr. hat gefunden, daß die Atemleistung, wenn sie für Gesunde 
auf durchschnittlich 3500—4000 ecm angesetzt wird, bei Herzkranken zwischen 1500 
bis 2000 ccm steht, also auf etwa die Hälfte herabgesetzt ist. Er beschließt seine Mit- 
teilungen mit den bescheidenen Worten Hutchinsons, die dieser seinerzeit in seiner 
Veröffentlichung aussprach, daß seine Auffassung von der Bedeutung der Vitalkapazität 
vielleicht irrig oder anders zu deuten sein könnte, daß aber tatsächliche Beobachtungen 
immer einen Wert behielten. Meissen (Essen)., 

Campbell, 3. Argyll: The earbon dioxide partial pressure in body cavities and 
tissue spaces under various conditions. (Der Kohlensäurepartialdruck in Körperhöhlen 
und Gewebsräumen unter verschiedenen Bedingungen.) (Dep. of applied physiol., 
national inst. f. med. research, Hampstead.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 5, 8. 273 
bis 279. 1923. 

Um die Veränderungen des CO,-Druckes im Körper zu verfolgen, wurde Kaninchen und 
Katzen in die Pleura- oder Peritonealhöhle, in den Magen, Darm oder die Blase (nach Spülung 
mit Kochsalzlösung) und unter die Haut atmosphärische Luft injiziert, ohne einen höheren 
mechanischen Druck (Kriterium: Sensibilität!) zu erzeugen. Bei Bedarf waren die Tiere im 
Urethanschlaf, bei der Mehrzahl der Versuche liefen sie frei umher. Alveolarluft wurde ent- 
weder mit der Methode von Higgins - Plesch oder mit dem in den Bronchus eingeführten 
Katheder gewonnen; der Kohlensäuregehalt der Luftproben wurde mit dem Haldaneschen 
Apparat bestimmt. 


In Übereinstimmung mit früheren Untersuchern zeigte sich, daß die CO,-Spannung 
in der eingeführten Luft rapid ansteigt und meist nach 30—60 Minuten bereits mit 
der alveolaren CO, im annähernden Spannungsgleichgewicht steht. Bei experimen- 
teller Acidosis durch Infusion von Salzsäure fiel der CO,-Druck sowohl unter der Haut, 
als auch in der Alveolarluft um 5 mm Hg. Erhöhung der Temperatur der Umgebung 
auf 37°, welche die Körpertemperatur noch unbeeinflußt ließ, bewirkte einen bedeuten- 
den Anstieg der CO,-Spannung unter der Haut und in der Peritonealhöhle, dem bei 
nachfolgender Abkühlung ein Abfall folgte. Die Ursachen dafür sind nicht lokaler Art, 
sondern wohl durch Stoffwechselveränderungen bedingt, da bei Abkühlung am einen, 
Erwärmung am anderen Körperende die unter die Haut der betreffenden Partien 
eingespritzte Luft die gleiche CO,-Spannung aufwies. Durch Muskelanstrensung von 
18 Minuten erhöhte sich die CO,-Spannung unter der Haut ebenfalls beträchtlich. 
Umgekehrt sank sie bei künstlicher forcierter Atmung der Tiere mittels der Schuster- 
schen Doppelpumpe sehr stark ab (z. B. von 50 auf 37 mm, einmal 21 mm He); nach 
Beendigung der Hyperventilation stieg sie rasch wieder zur ursprünglichen Höhe an. 
Kurz vor dem Tod wurden CO,-Spannungen bis zu 80 mm, mehrere Stunden danach 
bis zu 193 mm Hg unter der Haut undin den Körperhöhlen beobachtet. Rudolf Schoen. 


Blut. Herz. Gefäße. 


Betances, L.-M.: La eytohematogenese chez les metazoaires. (Cytohämatogenese 
bei den Metazoen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, 
Nr. 18, 8. 1252—1254. 1923. 

Betances ist der Ansicht daß man — um die monophyletische Theorie zu ver- 
einfachen — überhaupt nicht von Erythroblasten, Myeloblasten und Lymphoblasten 
als Evolutionsstadien derselben indifferenten Zelle sprechen sollte. Es gibt nur 2 Stamm- 
zellen: 1. Die polyblastische Mesenchymzelle — Hämohistoblast —, von der die Blut- 
zellen, Bindegewebs-, Knochenzellen usw. abstammen. 2. Der erste Abkömmling dieser 
Zelle — Hämocytoblast, — wenn die Zelle sich aus ihren Verbindungen löst, sich ab- 
rundet und zur polyvalenten ausschließlich hämopoetischen Zelle wird. Der Hämohisto- 
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blast kann sich (seßhaft oder während der Differenzierung zum Hämocytoblasten) 
granulär weiter differenzieren (Granulocyten, Lymphocyten, Monocyten). Der Hämo- 
cytoblast differenziert sich nach den Stadien der Ruhe von Teilung und Differenzi- 
tationsbeginn (morphologische Stadien, die Myeloblasten, Lymphoblasten, Erythro- 
blasten, Leukoblasten umfassen) schrittweise zum Proerythrocyten, polychromatischen 
Proerythrocyten, Erythrocyten, zum Progranulocyten, Granulocyten, Metagranulo- 
ceyten, Polynucleären aus oder er beginnt ohne Differentiation zu altern (Prolymphocyt, 
unreifer Lymphocyt, zirkulierender Lymphoeyt). Groll (München). 

Doan, Charles A.: On the intravascular development of erythroeytes in the bone 
marrow of the adult pigeon. (Intravasculäre Entwicklung der Erythrocyten im Knochen- 
mark der erwachsenen Taube.) (Dep. of anat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. 
of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 5, $8. 260—262. 1923. 

Durch Hunger kann das Knochenmark von Tauben hypoplastisch werden, so daß nur 
noch Fettzellen, Reticulumzellen und Endothelzellen zu sehen sind; beginnt man wieder mit 
Fütterung, so kann man wieder alle Entwicklungsstufen bis zu normalem Mark beobachten. 


Dabei läßt sich feststellen, daß auch bei der erwachsenen Taube die Erythrocyten sich nur 
intravasculär entwickeln, während die weißen Blutzellen extravasculär entstehen. Groll. 


Cunningham, R. $S., and Ü. A. Doan: On the intravaseular development of erythro- 
eytes in the bone marrow of the adult rabbit. (Intravasculäre Entwicklung der Ery- 
throcyten im Knochenmark des erwachsenen Kaninchens.) (Dep. of anat., Johns 
Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 5, S. 262 
bis 264. 1923. 

Durch intravenöse Injektion abgetöteter Typhusbacillen (steigend von !/, 24stündiger 
Asarkultur bis zu 3 Kulturen pro dosis) kann das Knochenmark von Kaninchen des größten 
Teils seiner Myelocyten beraubt werden, so daß es keine weißen Blutzellen in merklicher Menge 
produziert. Es läßt sich dann erkennen, daß große Mengen junger Erythrocyten in den Ca- 
pillaren liegen und daß ganz ähnliche Bilder entstehen wie im Knochenmark von Tauben, 
die sich vom Hungerzustand erholen. Damit scheint bewiesen, daß wie beim Embryo, so auch 
bei erwachsenen Tieren das Endothel des Knochenmarks die roten Blutkörperchen bildet. 

Groll (München). 

Paillot, A.: Sur une technique nouvelle permettant P’etude vitale du sang des 
inseetes. (Neue Technik, die gestattet Insektenblut lebend zu untersuchen.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 13, S. 1046—1048. 1923. 

Die Entdeckung Doyons, daß Nucleinsäure bei Vertebraten die Blutgerinnung ver- 
hindert, hat Paillot auf Invertebraten angewandt. Aus Mesenterialdrüsen des Rindes wurde 
Nucleinsäure extrahiert und in Alkali-Salzlösung (2%, Nucleinsäure in 5°/,, Natriumearbonat 
und 4°/,, Chlornatrium enthaltendem destilliertem Wasser) 1 Tropfen der Lösung den In- 
sekten einverleibt, wodurch Ungerinnbarkeit des Blutes entstand, so daß Blutzellen und Blut- 
parasiten in vivo mikroskopisch beobachtet werden konnten. (Vgl. diese Berichte 18, 98.) 

; Groll (München). 

Hopmann, R.: Die numerische Verteilung der weißen und roten Blutkörperchen 
innerhalb der Blutbahnen. (Med.-Klin., Univ. Marburg.) Münch. med. Wochenschr. 
Jg. 70, Nr. 9, 8. 261—264. 1923. 

Auf Grund von Zählungen in 22 Fällen findet Verf. im Durchschnitt bei Personen 
mit normaler Zirkulation in liegender Stellung Erythrocyten: Fingerbeere 4,924, Ven. 
med. 4,821, Art. rad. 5,076 Millionen; Leukocyten: Fingerbeere 7100, Art. rad. 5000. 
Um gleichmäßige Versuchsbedingungen zu erhalten, bewährte sich ihm am besten 
Erwärmung der Hände unter der Bettdecke, nur in 8 Fällen wandte er ein Handbad 
von 37° ca. 3 Minuten an, das jedoch hyperämisierend wirkte. Berücksichtigung 
der Faktoren, die von Einfluß auf die jeweilige Höhe des Blutkörperniveaus sind. 
Bei 2 Fällen echter kompensatorischer Polyglobulie bei Blausucht fand Verf. nebenbei 
abnorme Erythrocytenverteilung, z. B. Fingerbeere 7,055, Ven. med. 5,945, Art. rad. 
6,660 Millionen. Erklärungsversuche mit kritischer Durchsicht der Literatur. Stahl.” ° 

Bedson, $. Philips: An enquiry into the genesis of the mammalian blood platelet. 
(Untersuchung über die Genese der Säugetierblutplättchen.) Journ. of pathol. a. 
bacteriol. Bd. 26, Nr. 2, $. 145—155. 1923. 

Nach Injektion von Antiblutplättchenserum konnte bei Meerschweinchen die 
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Regeneration der Plättchen verfolgt und festgestellt werden, daß nach einigen Tagen 
basophil gefärbte Plättehen und kernhaltige Vorstufen auftreten. Ebensolehe können 
bei Meerschweinchenembryonen und ganz jungen Tieren gefunden werden sowie bei 
Anregung der Plättchenproduktion durch gewisse toxische Substanzen (Pyridin bei 
Kaninchen und Meerschweinchen). Antifibrinogenserum ist in vitro und in vivo ohne 
bemerkenswerten Einfluß auf die Plättchen. Nach diesen Versuchen stammen die 
Säugetierblutplättchen weder von Plasmaproteinen noch von Erythrocyten oder 
Leukocyten ab, sondern sind wahrscheinlich analoge Gebilde der Thrombocyten bei 


Vögeln, verlieren ihren Kern erst bei der Reifung und treten kernlos in der Blutbahn 


ganz analog wie die Erythrocyten auf. @roll (München). 


Vasiliu, Titu: Sur la prösenee des cellules primitives migratriees, dans le sang 
eireulant. (Anwesenheit primitiver Wanderzellen im zirkulierenden Blut.) (Inst. d’anat. 
pathol., univ. Oluy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, 8. 934 
bis 935. 1923. 

Vasiliu konnte die Beobachtungen Ferratas über die Anwesenheit primitiver Blut- 
stammzellen, klasmatoider Zellen mesenchymaler Natur, im Blut bei Leukämien und Anämien 
bestätigen. Er fand polymorphe protoplasmäreiche, basophile Zellen, die alle Übergänge zu 
Prämegaloblasten aufwiesen, bei einem Fall von perniziöser Anämie und bei Leukämie im Blut, 
ferner bei Milzpunktion und auch im Knochenmarksabstrich eines 7 monatlichen mensch- 
liehen Embryos. Groll (München). 

Ellermann, Vilhelm: Messung der Mitosenwinkel als Methode zur Unterscheidung 
verschiedener „Iympheider‘ Zellformen. Fol. haematol. Bd. 28, H. 3, S. 207—216. 1923. 

Durch Messung der Mitosenwinkel mittels eines Goniometerokulars läßt sich zeigen, daß 
für Erythrogonien die Zahlen in der Regel zwischen 18 und 24° liegen und nicht außerhalb 
16 und 26° fallen, die Winkel der Lymphoblasten zwischen 34 und 46° liegen und 32 bzw. 48° 
nicht überschreiten, während die Winkel der Myeloblasten zwischen 63 und 75° liegen und 60 
und 78° nicht überschreiten. Durch diese Untersuchungen scheint nachgewiesen, daß im 
Knochemark 2 Arten von Zellen, Erythrogonien und Myeloblasten, vorkommen, die wiederum 
von den Lymphoblasten des Iymphatischen Gewebes ganz verschieden sind; es spricht dies 
gegen die unitarische Auffassung der Blutzellen. Groll (München). 


Edmunds, €. W. and Putnam €. Lloyd: Some effeets of stryehnine and physostig- 
mine upon on the blood pieture. (Einige Wirkungen von Strychnin und Physostigmin 
auf das Blutbild.) (Amerie. physiol. soc., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 63, Nr. 3, 8. 392—393. 1923. 

Durch Strychnin- und Physostigmingaben erhält man bei Hunden eine Zunahme 
der Leukocytenzahl, die — auch bei Differenzialzählung — ganz dem Blutbild nach 
Adrenalin entspricht. Nach Exstirpation der Nebennieren erhält man keine Zunahme 
der Leukocytenzahl, sondern eine Abnahme, die Wirkung der beiden Alkaloide — 
Zunahme der Leukocytenzahl — beruht also auf einer Reizung der Nebennieren. Bei 
Physostigmin in sehr großen Dosen kann wie bei Adrenalin auch eine Zunahme der 
Krythrocyten beobachtet werden, dieser Zunahme kann aber — im Gegensatz zur 
Adrenalinwirkung — durch Ergotoxin nicht vorgebeugt werden, ist also doch von der 
Adrenalinwirkung verschieden. Beide Mittel wirken wohl nicht im Sinne einer echten 
Stimulation auf das Knochenmark, sondern durch Ausschwemmung der normaler- 
weise gebildeten Zellen. Groll (München). 


Sehustroff, N. M.: Über die die Erythroeytenresistenz erhöhenden und herab- 
setzenden Gifte. (Therapeut. Hosp.-Klin., Univ. Moskau.) Fol. haematol. Bd. 28, 
H. 3, 8. 281—286. 1923. 

Nach den Untersuchungen Schustroffs ist die Einteilung der hämolytischen Gifte in 
resistenzerhöhende und -herabsetzende unrichtig, da sowohl die eine wie die andere Gruppe 
in Abhängigkeit von der Dosengröße zu ganz den gleichen Resultaten führt. So zeigt z. B. 
Phenylhydrazin (ein sog. Resistenzerhöher) bei mittleren Dosen anfangs eine vorübergehende 
Resistenzerhöhung, aber dann ein Herabsinken unter die Norm, in kleinen Dosen wird die 
Resistenz ausschließlich herabgesetzt und bei sehr großen Dosen hält sich die Resistenz auf 
den hohen Grenzen, ohne Tendenz für die Herabsetzung zu zeigen. Ebenso wirken alle anderen 
hämolytischen Gifte. Groll (München). 
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Green, R. G., and R. D. Evans: The fragility of erythrocytes treated with soap 
and saponin. (Erythrocytenresistenz bei Vorbehandlung mit Seife und Saponin.) (Dep. 
of bactervol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 20, Nr. 5, 8. 290—291. 1923. 

Nach vorkeriger Bestimmung derjenigen Konzentration von Seife und von $a- 
ponin in 0,9% NaCl, die in einigen Stunden keine Hämolyse mehr bewirkt, wurden 
Erythrocyten in dieser Konzentration einige Zeit vorbehandelt und dann die Resistenz 
gegen hypotonische Salzlösungen bestimmt. Dabei fand sich bei Seifevorbehandlung 
eine Zunahme und bei Saponinvorbehandlung eine Abnahme der Zeitdauer bis zum 
Hämolyseeintritt. Diese beiden Hämolytica können also an die Erythrocytenoberfläche 
gebunden werden und die Art der Hämolyse ist hierbei offenbar ein Adsorptions- 
phänomen, der Mechanismus der Hämolyse bei Seife und Saponin aber verschieden, 
da das eine Mittel eine Zunahme, das andere eine Abnahme der Resistenz bewirkt. Es 
konnte ferner ein großer Unterschied der Empfindlichkeit gegenüber Seife und Saponin 
bei Menschen-, Schaf- und Rindererythrocyten festgestellt werden. Groll. 

Green, Robert G.: The fragility of erythrocytes in obstruetive jaundiee and perni- 
cious anemia. (Erythrocytenresistenz bei Gelbsucht und perniziöser Anämie.) (Dep. 
of bacteriol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 20, Nr. 5, 8. 291—292. 1923. 

Bei Verwendung von Galle als Hämolytikum ergab sich entsprechend Zunahme der 
Oberflächenspannung eine Zunahme der Zeit bis zur Hämolyse, bei den verschiedenen Proben 
ergab sich in der Wirkung der Galle eine deutliche Variabilität. Bei Vorbehandlung mit nicht- 
hämolytischen Gallekonzentrationen variierte die Resistenz ebenfalls zuweilen im Sinne der 
Zunahme, zuweilen der Abnahme. Es entspricht dies klinischen Befunden und die Galleadsorp- 
tion an der Erythrocytenoberfläche scheint für die Resistenzschwankungen, die man klinisch 
beobachten kann, maßgebend zu sein. Bei Vorbehandlung von normalen Erythrocyten mit 
Serum von perniziöser Anämie ergab sich eine Resistenzverminderung ganz übereinstimmend 
mit dem Resistenzbefund bei den Erythrocyten des Perniziosakranken. Das hämolytische 
Asens ist also im Serum enthalten. Die Hämolyseexperimente mit Galle, Seife und Saponin 
zeigen, daß klinische Resistenzbestimmungen kein Ausdruck der Erythrocytenbeschaffenheit 
sein müssen, daß vielmehr jede Änderung der Resistenz (Zunahme oder Abnahme) als Zeichen 
einer Hämolyseeinwirkung (Vorbehandlung) aufgefaßt werden kann. Groll (München). 

Weicksel, J.: Über die Beeinilursung "des Blutbildes durch Reizkörper. (Med. 
Poliklin., Leipzig.) Zeitschr. £. klin. Med. Bd. 96, H. 4/6, 8. 372—382. 1923. 

Bei intravenöser Gabe von Ag-Caseosan zeigte site bei Pat. mit Muskelrheumatismus 
keine merkbare Reaktion, bei Gelenkrheumatismus eine deutliche Leukocytose innerhalb von 
5 Stunden, bei fibrösen Tuberkulosen die stärkste Reaktion. Auf Elektrokollargoll reagierten 
die gleichen Pat. meist schwächer, auf Caseosan stärker als auf Ag-Caseosan. Die vorher- 
gehende Leukopenie faßt Weicksel als Folge eines Vasoconstrietorenreizes, unter Umständen 
vielleicht als Lähmung der Knochenmarkstätigkeit auf. Versuche an einigen Hunden bewiesen, 
daß sehr große Eiweißmengen ohne tödliche Schädigung verabreicht werden können, daß aber 
nach vorhergehender Sensibilisierung durch Terpentinabsceß schon geringe Mengen im Sta- 
dium der Leukopenie zum Tode führen können. Milzentfernung ergab keinen wesentlichen 
Unterschied der Reaktionsfähigkeit. Bei Caseosangabe an gesunde Meerschweinchen zeigte 
sich trotz großer Dosen keine Reaktion, bei tuberkulösen Meerschweinchen ergab dagegen 
schon die intramuskuläre Injektion geringer Mengen stärkste Reaktion. @roll (München). 

Wittkower, Erich: Die Veränderungen des Blutes bei der Anaphylaxie. (II. med. 
Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 34, H. 1/2, 8. 108 
bis 118. 1923. 

Aus eigenen Versuchen und aus den Angaben in der Literatur wird geschlossen, 
daß im anaphylaktischen Schock folgende Blutveränderungen auftreten: Herabsetzung 
der Blutgerinnungsfähigkeit, der Blutkörperchensenkungsgeschwindigkeit, des Gefrier- 
punktes und des Wassergehalts. Der Gesamteiweißgehalt ist vermehrt, wobei haupt- 
sächlich die Albumine beteiligt sind. Die Globuline weisen erhöhte Quellbarkeit auf. 
Die Albumosen sind unverändert, die Biuretreaktion stark positiv, die Aminosäuren 
und der Rest-N sind vermehrt, während Fibrinogen und Fibrinferment vermindert 
sind, desgleichen der Komplementgehalt und die Ca-Ionen. H-Ionen, Kochsalzgehalt 
und Erythroeyten sind vermehrt, der Adrenalingehalt der Nebennieren ist unver- 
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ändert, die Resistenz der roten Blutkörperchen gegen hypotonische NaCl-Lösungen 
ist herabgesetzt, nicht gegen Saponin. Das weiße Blutbild zeigt Leukopenie bei rela- 
tiver Lymphocytose und Eosinophilie. Die Fragilität der weißen Blutkörperchen ist 
gesteigert, die Plättchenzahl vermindert, nach der Erholung vermehrt. _Dresel. 

Klieneberger, Carl: Über Eosinophilie. (Stadikrankenh., Zittau.) Dtsch. Arch. f. 
klin. Med. Bd. 142, H. 1/2, S. 110—114. 1923. 

Die Eosinophilie sei zur Zeit häufiger zu beobachten als früher, sogar bei Erkran- 
kungen, die sonst mit Verminderung der Eo. einherzugehen pflegen. Bei Gelenkrheuma- 
tismus Eo. nicht selten 6—131/,%,, Anginen 4—10%, (dies besonders wichtig imVergleich 
zur Scarlatina), Tuberkulose — ohne spezifische Behandlung — in 7 Fällen 4—-10%; 
bei sekundärer Syphilis 4—8%,, bei gummöser Lues 14%. Im Gegensatz war bei den 
untersuchten Wurmerkrankungen jetzt Eosinophilie nicht so häufig. Luminalexanthem 
und Salvarsandermatitis gingen mit sehr hohen Eo.-Werten einher. Desgleichen noch 
verschiedene andere Erkrankungen; Schwankungen der Eo.-Zahlen bei einer schweren 
perniziösen Anämie. Klieneberger hält fortlaufende Blutuntersuchungen über 
Jahre für das bessere Verständnis der Zusammenhänge der Eosinophilie für nötig. 

Fr. O. Heß (Köln)., 

Heyn, Albrecht, und Theodor Messtorfi: Über die Widalsehe Leberfunktions- 
prüfung an Schwangeren. Ein Beitrag zur Verdauungsleukoeytose der Schwangeren und 
Niehtschwangeren. (Univ.-Frauenklin., Kiel.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 24, S. 1114 
bis 1115. 1923. 

Als Leberfunktionsprüfung wurde bei Schwangeren im 7. bis 10. Monat’die hämoklasische 
Krise nach Widal angewendet. Wegen der starken Reaktion des Blutbildes Schwangerer auf 
Reize muß auf ganz gleichmäßige Vorbedingungen geachtet werden, besonders Bettruhe und 
psychische Ruhe. Es ergab sich, daß von 16 Erstschwangeren bei dem Milchversuch 6mal 
eine positive und 3mal eine negative Widal-Reaktion auftrat, während 7 mal gar keine An- 
derung der Leukocytenzahlen beobachtet wurde. Mehrgebährende reagierten 4mal positiv, 
3mal negativ, IOmal ohne bestimmte Anderung. Also gaben von 33 gesunden Schwangeren 
30% ein positives Resultat. Die gleichzeitig untersuchten Lymphocytenwerte gaben kein 
Ergebnis. Die positiv reagierenden zeigten in 10 Fällen Anfangswerte von mehr als 10 000 
Leukocyten. Unter gleichen Bedingungen erhielten 11 Schwangere Kohlehydratnahrung 
(200 cem Mehlsuppe mit etwas Weißbrot). Hierbei war 5mal die Reaktion positiv, 3mal ne- 
gativ und 3mal unbestimmt. Vielleicht liegt das daran, daß alle 5 Schwangeren mit Kohle- 
hydraternährung eine Anfangsleukocytose von über 10 000 hatten. Demnach ist die positive 
Widal-Reaktion in der Schwangerschaft wohl nichts anderes als eine Folge der in den letzten 
Monaten bestehenden Graviditätsleukocytose und kein Beweis für eine Leberschädigung. 
Zum Vergleich herangezogene Nichtschwangere zeigten ebenfalls dann einen Leukocytensturz, 
wenn anfangs Leukocytose über 10000 bestand. Gegen die Erklärung von Schiffund Stransky 
die Widal-Reaktion sei Folge einer Mehrbildung von Aminosäuren im Darm, sprechen die Ver- 
suche mit Kohlehydraternährung. Vielleicht spielt auch eine Änderung der Stabilität der 
Plasmakolloide eine Rolle, denn Schwangere zeigen beschleunigte Senkungsgeschwindigkeit 
der roten Blutkörperchen. Im einzelnen ließ sich freilich ein solcher Zusammenhang bei 
Schwangeren nicht nachweisen. Nur die Fälle mit entzündlichen Erkrankungen zeigten hohe 
Leukoeytenzahlen, positive Widal-Reaktion und kurze Sedimentierungszeit. Am wahrschein- 
lichsten ist die Erklärung der Widal-Reaktion als Verteilungsleukocytose. Eine Leberfunk- 
tionsprüfung ist sie nicht. H. Strauss (Halle). 

Fuss, Ernst Martin: Das vollständige Differentialleukoeytenbild (Hämogramm) im 
Puerperium. Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 96, H. 4/6, 8. 391-406. 1923. 

Die Untersuchung des Differentialleukocytenbildes nach V. Schilling, sowie der 
Polychromasie im dicken Tropfen ergibt bei 21 Fällen regelmäßig eine deutliche Links- 
verschiebung bis 49,5%, Stabkernige, gleichzeitig Verschwinden der Eosinophilen, 
Verminderung der Lymphocyten sowie der großen Mononucleären. In unkomplizierten 
Fällen in wenigen Tagen Rückkehr zur Norm mit teilweiser Überkompensation. Aber- 
malige Rückverschiebung deutet auf eine Komplikation, die im Hämogramm früher 
als an sonstiger klinischer Beobachtung auch im Grad ihrer Schwere zu erkennen ist. 
In 2 Fällen von Milchstauung Lymphocytensturz und stärkere Linksverschiebung 
der Neutrophilen. Dasselbe in erhöhtem Maße bei vor 7 Jahren erfolgter Milzexstirpa- 
tion; hier auch Leukocytenzahlen bis 48 000, lebhafteste Regeneration im roten Blut- 
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bild. Noch stärkere Veränderungen bei Eklampsie (2 Fälle), sowie besonders Sepsis 
(beide Male Exitus) mit bis 16% Myelocyten. Ein gutartig verlaufendes Puerperal- 
fieber hatte nur bis 14%, Stabkernige. Rudolf Stahl (Rostock)., 

Edmunds, €. W., and Ruth P. Stone: The effeet of epinephrine upon the blood 
pieture. (Die Wirkung des Adrenalins auf das Blutbild.) (Americ. soc. f. pharmacol. 
a. exp. therapeut., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of pharmacol. a. exp. thera- 
peut. Bd. 21, Nr. 3, $. 210—211. 1923. 

Die Blutveränderungen nach Adrenalin beim Hund wurden auf Verengerung der 
Lebervene und dadurch bedingte Rückstauungen zurückgeführt. Die Wirkung auf den 
Leberkreislauf ist indessen beim Kaninchen dieselbe, obwohl die Veränderung des 
Blutbildes ausbleibt, und beim Hund tritt letztere auch nach Leberausschaltung ein. 
An Stelle der alten Erklärung muß daher eine direkte Wirkung des Adrenalins auf das 
Knochenmark als Ursache der Veränderung des Blutbildes angenommen werden. 

K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Yanagihara, H., and H. Hirata: The influence of the sun and color stain solutions 
on the haemolytie action of the red blood corpuseles taken from goats. (Einfluß der 
Sonne und Farblösungen auf die Hämolyse von Ziegenerythrocyten.) (Dermatol. clin., 
Dairen hosp., Dairen, South-Manchuria. Süd-Mandschurei.) Journ. of oriental med, 
Bd.1, Nr. 1, 8. 31—32. 1923. 

Die photodynamische Wirkung von Farblösungen auf Erythrocyten von der Ziege ist 
die gleiche wie. die auf Bacillen usw. Bei der Prüfung von 92 Farben im Sonnenlicht erwiesen 
sich die Halogene enthaltenden Farben als die wirksamsten. Die hämolytische Wirkung der 
oxydierenden und reduzierenden Stoffe erwies sich als proportional zu ihrer oxydierenden 
und reduzierenden Wirkung. Groll (München). 

Piekering, 3. W., and H. Warner Collins: The irradiation of erythroeytes. (Be- 
strahlung von Erythrocyten.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 3/4, 8. X&XV—XXV1. 1923. 

Die Verff. beobachteten nach 10—30 Minuten langer Bestrahlung in Ringer-Locke-Lö- 
sung oder Salzlösung eine Zahnung und Hämolyse aller Erythrocyten; Gummi-Salzlösung 
schützt die Erythrocyten vor der Einwirkung der Röntgenstrahlen. Ob die in der Gummi- 


lösung vorhandenen Caleiumsalze vielleicht diese Wirkung bedingen, muß erst noch unter- 
sucht werden. Groll (München). 

Pulay, Erwin: Quellungs- und Entquellungserscheinungen in ihrer Bedeutung für 
die Pathologie der Haut. II. Mitt. Quellung und Entquellung der roten Blutkörperchen. 
Cholesterin. Dermatol. Wochenschr. ‚Bd. 76, Nr. 16, 8. 333—335. 1923. 

Pulay setzt seine Studien über Quellung der roten Blutkörperchen fort und unter- 
sucht in vorliegender Arbeit den Einfluß von Cholesterin. Dabei zeigt es sich, daß zwi- 
schen Cholesterin und Wassergehalt der Blutkörperchen keine Relation herauszu- 
arbeiten ist. Auf Grund dieser Untersuchungen nimmt er in einzelnen Punkten 
eine Korrektur seiner bisherigen Vorstellungen vor. Cholesterin führt nicht zu einer 
Quellung der Blutkörperchen. (I, vgl. diese Berichte 15, 89.) E. Pulay (Wien)., 

Gragert, Otto: Über Fehlerquellen bei der Bestimmung der Erythrocyten-Senkungs- 
geschwindigkeit mit der Linzenmeierschen Methode. (Univ.-Frauenklin., Greifswald.) 
Münch, med. Wochenschr. Jg. 70, Nr. 24, 8. 765—767. 1923, 

Verf. arbeitet seit Jahren mit der Linzenmeierschen Methode. Er hebt eine Reihe von 
möglichen Fehlerquellen hervor, deren Beseitigung erst richtige Resultate verbürgen kann. So 
sollen die zur S.-R. verwendeten Spritzen und Senkungsröhrchen genau auf die Richtigkeit 
ihrer Graduierung (bei den Röhrchen insbesondere auf die Gleichheit ihrer lichten Weite) 
gearbeitet werden. Für eine frische 5 prz,. Natr.-eitr.-Lösung ist ständig Sorge zu tragen. Da 
Tagesschwankungen in der $.-R. vorkommen können, so ist die $.-R. womöglich zu gleicher 
Tageszeit und vor jedweder Nahrungsaufnahme vorzunehmen. György (Heidelberg). 

Pagniez, Ravina et Solomon: Action des rayons de Roentgen sur la coagulation 
du saug. (Einwirkung der Röntgenstrahlen auf die Blutgerinnung.) Journ. de radiol. 
et d’electrol. Bd. 7, Nr.4, 8. 153—157. 1923. 

Im allgemeinen beschleunigt die Bestrahlung mit Röntgenstrahlen die Blutgerinnung, 
nur selten wirkt sie hemmend. Die Beschleunigung ist sehr bald nach der Bestrahlung wahr- 
nehmbar, erreicht dann ein Maximum und fällt bei den einzelnen Individuen verschieden 
schnell wieder ab. Wirksam ist die Bestrahlung der Milz und des Gebietes der großen Gefäße. 
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Es kann bei mehrfacher Bestrahlung zu einer Gewöhnung kommen. Die Beschleunigung 
der Blutgerinnung kann therapeutisch mannigfaltig verwertet werden. Martin Jacoby (Berlin). 

Kugelmass, J. Newton: Action de la temperature sur la vitesse de la coagulation 
du sang. (Einfluß der Temperatur auf die Schnelligkeit der Blutgerinnung.) (Inst. 
de therapeut., univ., Bruselles.) Cpt. rend. des seances de la soc, de biol. Bd. 88, 
Nr. 12, S. 996. 1923. 

Die Beziehung zwischen Temperatur und Schnelligkeit der Blutgerinnung läßt sich durch 
die empirische Formel von Arrhenius . _ 5 Er ausdrücken. Der Wert von u ent- 
spricht bei 39° der Zahl 13,944, bei 20° der Zahl 13,024. Diese Werte nähern sich sehr den für 
andere biochemische Reaktionen errechneten Zahlen, Groll (München). 

Underhill, Frank P., and Robert Kapsinow: The influence of water deprivation 
upon changes in blood eoneentration indueed by experimental shock. (Der Einfluß 
von Wasserverarmung auf die Veränderung der Blutkonzentration beim experimen- 
tellen Schock.) (Dep. of pharmacol. a. towicol., Yale unw., New Haven.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 1, S. 142—145. 1922. 

Hunde, welche verschieden lange Zeit (5—8 Tage) gedurstet hatten und eine Er- 
höhung der Blutkonzentration um 120—140%, des Normalwertes zeigten, wurden dem 
Peptonschock bzw. Histaminschock unterworfen. Es erfolgte ein Sturz der Blut- 
konzentration, der erst von einem mehr oder weniger starken Anstieg der Konzentration 
gefolgt wird. Ein Hund mit besonders starker Erhöhung der Blutkonzentration starb 
im Versuch. Bei Wasserverarmung und schon vorhandener hoher Blutkonzentration 
bleibt also die beim Normaltier typische Blutkonzentrationssteigerung als Pepton- bzw. 
Histaminwirkung aus. Dies ist ein weiterer Beweis für das Vorhandensein eines starken 
Regulationsfaktors für das Wassergleichgewicht des Körpers. Robert Schnitzer (Berlin). 

Hammett, Frederiek $8.: Studies of the thyroid apparatus. X. The refractive index 
and water content of the blood serum of male and female albino rats thyroparathyroid- 
eetomized and parathyroideetomized at 100 days of age. (Studien über den Schild- 
drüsenapparat. X. Der Refraktometerindex und der Wassergehalt des Blutserums von 
schild- und nebenschilddrüsenektomierten, 100 Tage alten, männlichen und weiblichen 
weißen Ratten.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Amerie. journ. of physiol. 
Bd. 64, Nr. 3, 8. 467—480. 1923. 

(Vgl. diese Berichte 19, 445.) Es zeigt sich ein deutlicher Unterschied im Refrakto- 
meterindex und Wassergehalt zwischen kontroll-thyreoiparathyreoid- und parathyreoid- 
ektomierten Ratten. Normale Tiere weisen keine geschlechtliche Unterschiede 
auf hinsichtlich des Refraktometerindexes und Wassergehalts. Nebenschilddrüsen- 
lose Männchen und Weibchen haben in der gesamten Zusammensetzung unverändertes 
Serum, aber die Natur oder die Verteilung der refraktiven Stoffe ist anders. Schild- 
drüsenlose Männchen zeigen Abnahme im Wassergehalt und Zunahme im Refrakto- 
meterindex. Beim Weibchen tritt teilweise Inanition auf, wodurch die austrocknende 
Wirkung der Thyreoidektomie verwischt wird. Vergleicht man die erhaltenen Wasser- 
gehaltwerte mit dem nach der Tierlänge und den entsprechenden Gleichungen errech- 
neten physiologischem Alter, so ergibt sich für die Kontrolltiere ein normaler Wasser- 
gehalt, für die operierten Tiere dagegen eine Tendenz zur Abnahme. Die Bestimmung 
des Refraktometerindexes muß immer mit der des Wassergehaltes angestellt werden 
und immer in einer größeren Zahl. 

Albinoratten werden alle im Alter von 100 Tagen operiert und nach 50 Tagen 17 bis 
20 Stunden nach dem Füttern durch Äthernarkose bis zum Herzstillstand getötet. Aus dem 
freigelesten Herz werden 2—3 cem Blut steril entnommen und das Serum durch 1—2 Minuten 
langes Stehen, Quirlen und Zentrifugieren gewonnen. Die Messung erfolgt im Pulfrich-Zeiss- 
Refraktometer bei Zimmertemperatur mit Na-Licht. Der Wassergehalt wird durch 7 Tage 
langes Trocknen des Serums bei 96—98° bestimmt. Die Werte werden auf 20° umgerechnet 
und in Tabellen und Kurven zusammengestellt. Ausführliche Zahlen liegen im Wistar-Institut 
zur Einsicht. (IX. vgl. diese Berichte 18, 241.) B. Flaschenträger (Leipzig). 

Myers, V. C. H. W. Schmitz and Lela E. Booher: A miero colorimetrie method 
of estimating the hydrogen ion eoneentration of the blood. (Eine mikrocolorimetrische 
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Methode zur Schätzung der Wasserstoffzahl im Blut.) (Dep. of biochem., posigraduate 
med. school a. hosp., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, 
Nr. 7, 8. 362—365. 1923. 

Blut wird in eine 5ccm-Luesspritze aufgesaugt, dann in ein besonderes Zentrifugierrohr 
von etwa 2ccm Inhalt gebracht, das vorher mit etwas Kaliumoxalat beschickt wird. Nach 
Zentrifugieren gelangen 0,1 ccm Plasma zur Verwendung, das mit physiologischer Kochsalz- 
lösung verdünnt wird. Als Indikator empfiehlt sich Phenolrot. In mehreren urämischen bzw. 
azidotischen Fällen fand sich ein vermindertes pP (bis 7,15) und entsprechend verringerter 
Gesamt-CO,-Gehalt (20 ccm auf 100 Blut). 4. Gyemant (Berlin- Lichterfelde). 

Hirth, A. et A. Klotz: Sur quelques causes d’erreur du dosage du ealeium dans 
le sang d’apres la methode de De Waard. (Über einige Fehlerquellen der Calcium- 
bestimmung im Blut nach dem Verfahren von de Waard.) (Clin. med. B, Stras- 
bourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 19, $. 49—50. 1923. 

Verff. haben kürzlich gezeigt, daß die Bestimmung des Calciums nach de Waard höhere 
Werte liefert, als die meisten anderen Verfahren. Es wird nunmehr geprüft, ob diese Überschüsse 
durch einen Gehalt des Oxalatniederschlages an anderen organischen Substanzen bedingt ist. 
Zu dem Zweck wurden die nach de Waard erhaltenen Niederschläge in Salzsäure gelöst, 
eingeengt und nach Richards gefällt und verarbeitet. Bei 5 verschiedenen Seren wurde der 
Kalkgehalt auf acidimetrischem Wege regelmäßig niedriger gefunden, als bei der Mangan- 
titration. Danach erscheint es wahrscheinlich, daß dem Niederschlag fremde oxydable Stoffe 
beigemischt sind und in der Tat entdeckt man bei der Auflösung der Niederschläge schon mit 
bloßem Auge, besser mit der Lupe, kleine Flocken, die sich manchmal sogar oberhalb der Oxalat- 
schicht ansetzen. Durch Waschen mit Aceton kann man diese Flocken zum Teil entfernen 
und erhält dann niedrigere, dem Verfahren von Richards näherkommende Werte. Die Kalk- 
fällung an sich scheint nach dem de Waardschen Verfahren nicht vollständig zu sein. Beide 
Fehler können sich unter Umständen ausgleichen. Schmitz (Breslau). 

Hewitt, J. A.: A note on the nature of the sugar in blood. (Bemerkung über 
die Natur des Blutzuckers.) (Dep. of physiol., King’s coll., univ., London.) Brit. 
med. journ. Nr. 3249, 8. 590—591. 1923. 

Verf. kritisiert ausführlich die Meinungen von Cooper und Walker (vgl. diese 
Berichte 16, 92) und von Winter und Smith (vgl. diese Berichte 18, 231). Hewitt 
und Pryde fanden früher, daß y-Glucose, welche einen Äthylen- oder Propylenring 
enthält, bei Einbringen von stabiler &-, #-Glucose, welche einen Butylenring enthält, 
in den Dünndarm eines lebenden Tieres entsteht. Ebenso wie es von der Butylen- 
ringform der «&-, ß-Glucose 2 optische Isomere gibt, muß es auch bei der Äthylen- 
ringform der y-Glucose 2 Isomere geben, welche sehr schnell bei der Mutarotation ins 
Gleichgewicht kommen. y-Glucose zeigt eine sehr große Reaktionsfähigkeit, sie bildet 
bei Zimmertemperatur sehr rasch mit Alkoholen Glykoside, sie reduziert Fehlingsche 
Lösung in der Kälte, bildet sehr leicht Verbindungen mit Sauerstoff, welche leicht in 
die Disaccharidform übergehen, und ist äußerst empfindlich schon gegen Spuren von 
Säure oder Alkali. y-Glucose ist stark linksdrehend, ß-Glucose dreht schwach, &-Glucose 
stark rechts. Weil weder Cooperund Walkernoch Winter und Smith diese Eigen- 
schaften der y-Glucose genügend beachtet haben, sind ihre Theorien über die Bedeutung 
der y-Glucose für die Entstehung des Diabetes zu verwerfen. Verf. zeigt ausführlich, 
daß es mit der Methode von Winter und Smith unmöglich wäre, y-Glucose im Blute 
nachzuweisen, selbst wenn diese im Blute vorhanden wäre. Winter und Smith 
erhalten ein normales Glucosazon aus Blutzucker, während y-Glucose zwar mit Phenyl- 
hydrazin reagiert, aber dabei verharzt, so daß ein bestimmter krystallisierter Körper 
auf diese Weise nicht zu erhalten ist. Winter und Smiths Zuckerlösungen brauchten 
2 Tage bis sich die endgültige Drehung einstellte. Das ist für y-Glucose unmöglich, 
weil diese sich sehr rasch ins optische Gleichgewicht setzt. Wahrscheinlich beruhen 
"Winter und Smiths Befunde darauf, daß verschiedene Mengen von &-Glucose 
(&p = +110°) und $-Glucose (& = +19°) miteinander gemischt waren und allmäh- 
lich ins Gleichgewicht kamen, falls nicht freie und substituierte Glykuronsäuren dabei 
eine Rolle mitspielen. Verf. schließt daher, daß 1. es keinerlei Experimentalbeweis 
für das Vorkommen von y-Glucose im Blut gibt, daß 2. Diabetestheorien, welche sich 
auf das Vorhandensein von y-Glucose im Blut stützen ohne jede experimentelle Grund- 
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lage sind. Das Entstehen von y-Glucose im Stoffwechsel hält er für sehr wohl möglich, 
in diesem Fall kann es sich aber nur um sehr kurz dauerndes Auftreten handeln. 
E. J. Lesser (Mannheim). 

Morgulis, Sergius: A study of the blood of the erawfish Palinurus argus with special 
reference to the absence of ereatinine in arthropod blood. (Eine Studie über das Blut 
des Krebses Palinurus argus mit besonderer Beziehung auf das Fehlen von Kreatinin 
im Arthropodenblut.) (Dep. of biochem., coll. of med., univ. of Nebraska, Omaha.) (17. ann. 
meet. of the Americ. soe. of biol. chemists, Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of bio). 
chem. Bd. 55, Nr. 2, S. XXxXVI—XXXVL. 1923. 

Bei der Blutuntersuchung von Palinurus argus von den Tortugasinseln wurde nach 
Folins minimetrischen Verfahren gefunden: Zucker 19—71 mg, Reststickstoff 15 
bis 29 mg, Harnstoff-N 6—11 mg, Harnsäure nach Benedictsneuer Methode 0,3—2 mg 
in 100 ccm. Da bei den Krebsen mehrfache Blutentnahmen möglich sind, konnte der 
Einfluß der Nahrung auf die Zusammensetzung des Blutes studiert werden. Die 3 exst- 
genannten Bestandteile sanken innerhalb von 24 Stunden Aufenthalt in den Behältern 
des Laboratoriums unter die obengenannten Minimalzahlen ab, Harnsäure verschwand 
ganz. Kreatinin wurde nie, trotzdem regelmäßig darauf geprüft wurde, auch nur in 
Spuren beobachtet. Schmitz. 

Chabanier, H., M. Lebert et €. Lobo-Onell: De YPadsorption de Yion salieylique 
par le serum sanguin in vivo. Du mode de seceretion de Yion salieyligue par le rein. 
(Die Adsorption des Salicylations durch menschliches Serum in vivo. Die Sekretion 
des Salieylations durch die Niere.) (Zaborat. de chimie, clin. des votes urin., hop. Necker, 
Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 9, 8. 608—610. 1923. 

So wie in vitro (vgl. diese Berichte 19, 65) ist das Serum auch in vivo imstande, 
Salicylsäure zu binden, doch verhalten sich dabei die Sera verschiedener Personen 
annähernd gleich, so daß Unterschiede in der Ausscheidung der Salicylsäure auf der 
verschiedenen Ausscheidungsfähigkeit der Nieren beruhen. Die Salicylsäure kann da- 
her zur Funktionsprüfung der Niere herangezogen werden. Handovsky (Göttingen). 

Heitz, Jean: De la cholesterinömie chez les porteurs de lösions aortiques. (Über die 
Cholesterinämie bei Trägern von Läsionen der Aorta.) (Zaborat. du Prof. Marcel Labbe, 
Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 16, 8. 1187—1189. 1923. 

Bei der Aortitis obliterans ist der Cholesteringehalt des Blutes dauernd und gleichmäßig 
erhöht. Insuffizienz des linken Herzens ist ohne Einfluß auf denselben, dagegen ist rechtsseitige 
Insuffizienz, besonders im Stadium der Dekompensation, insofern von Bedeutung, als der 
Cholesteringehalt, vielleicht infolge der Blutverdünnung, deutlich sinkt. 28 Pat. mit Aorten- 
atherom ohne Herzinsuffizienz zeigten 0,16—0,3, i. M. 0,21% Cholesterin, in 3 Fällen mit 
Zirkulationsstörungen an den unteren Extremitäten lagen die Werte höher, i. M. bei 0,271, 
also in der gleichen Größenordnung, wie bei Aortitis obliterans. Bei rechtsseitiger Herzinsuffi- 
zienz wurde das Mittel bei 0,175, zwischen 0,09 und 0,25%, gefunden. Gleichzeitig war der 
Reststickstoff erhöht, ein Verhalten, das angesichts der verschiedenen Exkretionsstelle von 
Cholesterin und Stickstoffkörpern nichts Auffallendes hat. Beim Herannahen des Todes 
nimmt das Blutcholesterin ab, auch wenn kein wachsendes Ödem vorhanden ist. Chauffard 
und Laroche sind bei Greisen zu dem Ergebnis gekommen, daß die Atherosklerose ohne Ein- 


fluß auf das Blutcholesterin ist, es können aber durch die verschiedensten hinzutretenden Um- 
stände Anderungen des Blutbildes hervorgerufen werden. Schmitz (Breslau). 


Meakins, Jonathan, Lueien Dautrebande and W. J. Fetter: The influence of eireu- 
latory disturbances on the gaseous exchange of the blood. IV. The blood gases and 
eireulation rate in cases of mitral stenosis. (Einfluß von Zirkulationsstörungen auf den 
Gaswechsel des Blutes. IV. Blutgase und Zirkulation bei Mitralstenose.) (Dep. of 
therapeut., umiv., Edinburgh.) Heart Bd. 10, Nr. 1/2, 8. 153—178,. 1923. 

An 5 klinisch beobachteten Fällen von Mitralstenose wurden nach Haldane- 
Priestley die Gasspannungen der respirierenden Alveolen bestimmt, ferner die 
Oxyhämoglobin- und CO,-Dissoziationskurve ermittelt, wobei das Arterienblut durch 
direkte Arterienpunktion gewonnen wurde, endlich die Blutumlaufmenge nach Meakins- 
Davies. Die Verff. finden eine Verlangsamung des Blutstromes schon bei Körper- 
ruhe. Der O,-Gehalt des Arterienblutes entsprach der Norm, sein CO,-Gehalt war 
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vermindert, aber sein OO,-Bindungsvermögen unverändert. Im Gegensatz dazu war 
das des Venenblutes herabgesetzt. Die Pu des Arterienblutes zeigte eine leichte Zu- 
nahme, es bestand also eine Neigung nach der alkalischen Seite hin, im Venenblute 
umgekehrt, eine nach der sauren. Die Verff. erklären diese Änderungen als Kompen- 
sationsvorgänge, die erforderlich sind, um den Gasaustausch der Zellen, angesichts 
der mit der Blutverlangsamung einhergehenden mangelhaften Sauerstoffversorgung zu 
verbessern. Dazu gehört auch die Abnahme der alveolaren Kohlensäure- und die 
Zunahme ihrer Sauerstoffspannung. Die Sauerstoffhämoglobin-Dissoziationskurve war 
nicht verändert, bezogen auf die bestehende alveolare Kohlensäurespannung. Die 
Verff. bringen mit ihren experimentellen Befunden die klinisch beobachteten Krank- 
heitserscheinungen in Zusammenhang und suchen sie durch erstere zu erklären. 
(III. vgl. diese Berichte 14, 233.) A. Loewy (Davos). 
Lundsgaard, Christen, and Donald D. van Siyke: Cyanosis. (Hosp. of the Rocke- 
feller wnst. f. med. research, New York.) Medicine Bd.'2, Nr. 1, 8. 1-76. 1923. 
Damit das Blut statt einer hellen arteriellen die bläuliche venöse Färbung zeigt, 
ist ein Gehalt von 5 g reduziertem Hämoglobin in 100 cem Blut erforderlich. (Da 
1 cem Sauerstoff sich mit 0,75 g Hämoglobin verbindet, läßt sich das auch so aus- 
drücken, daß das Blut zu 6,7 Volumprozent an Sauerstoff ungesättigt ist.) Aber auch 
Zahl, Weite und Länge der blutgefüllten Capillaren sind für die cyanotische Färbung 
der Haut oder eines Organs mitbestimmend. In den Fällen, wo eine ungenügende 
Sauerstoffsättigung des arteriellen Blutes durch Behinderung der alveolaren Sauer- 
stoffaufnahme vorliegt (Bergkrankheit, Gasvergiftung, Pneumonie), wird die Cyanose 
durch Sauerstoffbehandlung gebessert. In anderen Fällen ist die Strömungsgeschwindig- 
keit zu klein oder der Sauerstoffverbrauch zu groß. Der Einfluß des Hämoglobin- 
gehalts und der verschiedenen Herz- und Lungenkrankheiten wird besprochen. Wenn 
ein Teil des Blutes vom rechten zum linken Herzen gelangt, ohne mit der Lungenluft 
in Berührung zu kommen, etwa durch den Ductus Botalli, so kann dieser Teil bis 
zu einem Drittel der gesamten Blutmenge betragen, bevor sich Cyanose zeigt. Am 
leichtesten tritt lokale Cyanose als „Akrocyanose‘‘ an Händen, Füßen, Nase, Lippen, 
Wangen und Ohren auf. Ebbecke (Göttingen). 
Bälint, A.: Über die Alkalescenz des Liquor cerebrospinalis im Säuglingsalter. 
(Univ. Kinderklin., Berlin.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 25, H.1/6, S.1—5. 1923. 
Methode: Liquor in reinem Reagensglas auffangen, 5 Minuten unter häufigem Lüften 
schütteln. 1,5ccm Liquor und 10 ccm 96proz. Alkohol in ein kleines Kölbchen, schütteln, 
gut verschließen, 5 Stunden stehen lassen. Filtration mit kleinem Trichter und Faltenfilter. 


7,7 cem des Filtrates mit ”/\oo- HCl gegen Alizarinrot titrieren, bis rote Farbe gänzlich verschwin- 
det. Carbonatzahl = verbrauchte Kubikzentimeter "/jog- HC. 


Die Carbonatzahl des normalen Liquors ist sehr konstant und beträgt 1,92—1,80 
(Schwankungsbreite der normalen Werte 1,85—2,0). Bei leichten akuten und chro- 
nischen Ernährungsstörungen wurden normale Werte, bei schweren akuten Ernährungs- 
störungen, insbesondere Toxikosen, sehr niedrige Carbonatzahlen (Acidose) gefunden. 
Bei entzündlich-cerebralen Prozessen sind die Werte im Liquor stets herabgesetzt 
(lokale Acidose), im Blute dagegen meist normal. Bei den meisten Fällen von Spasmo- 
philie zeigte der Liquor eine Acidose, die sich nach der Behandlung ausgleicht. Vollmer. °° 

Daumas, A.,l et R. Lautier: Insuffisanee de la technique de la r&aetion de Rivalta 
lui enlevant toute valeur dans la differeneiation des exsudats des transsudats. (Un- 
zulänglichkeit der Technik der Rivaltareaktion, die ihr jeden Wert zur Unterschei- 
dung von Exsudaten und Transsudaten nimmt.) (Höp. de Nice, Bordeaus.) Cpt. rend. 


des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 15. $S. 1147—1148. 1923. 

Die übliche Methodik der Reaktion nach Rivalta ist folgende: In ein Glas mit 50 cem 
Wasser gibt man 1 Tropfen einer 50 proz. Lösung krystallisierter Essigsäure und rührt um. 
Nun läßt man möglichst aus der Nähe des Flüssigkeitsspiegels 1 Tropfen der zu untersuchen- 
den Flüssigkeit hineinfallen. Bei entzündlichen Flüssigkeiten bilden sich dann im Innern 
der Mischung blauweißliche, opalescierende, milchige Streifen. Nicht entzündliche Ergüsse 
geben nur ganz farblose Streifen, wie sie unter denselben Bedingungen etwa eine stark zucker- 
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haltige Lösung geben würde. Folgender Versuch zeigt den Fehler der Methode: Verff. haben 
in einem dunklen Zimmer einen schwarz ausgekleideten Kasten von etwa 0,40 m Höhe mit 
Öffnung nach dem Experimentator zu aufgestellt. Von der Seite her wurde durch eine Öft- 
nung ein Lichtkegel einer 50kerzigen Birne hineingeworfen. In diesem Lichtkegel wurden die 
Versuche nach Rivalta wiederholt. Es zeigte sich, daß alle Ergüsse, Trans- wie Exsudate, 
eine positive Reaktion gaben. Damit ist bewiesen, daß die Reaktion willkürlich ist und nur 
von der Beleuchtung abhängt. H. Strauss (Halle). 


Kitamura, Nobuharu: Wärmestarre und Wiederbelebung des Froschherzens. 
(Physiol. Inst., Unw. Freiburg i. Br.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 199, H. 1/2, 
8. 145—160. 1923. 

Verf. hat in größeren Versuchsreihen die Wärmestarre des Froschherzens nach 
Erscheinungsweise, Eintrittsbedingungen und Entwicklungsformen untersucht und ist 
zugleich der Frage der Wiederbelebung des wärmestarren Herzens nähergetreten. 
Die Temperatur des Starrebeginns ist in einer gewissen Abhängigkeit von der Methode 
und beträgt bei Suspension 43,5, am Froschherzmanometer 46,6° C; sie liegt 6,2 bzw. 
7,5° höher wie die des reparablen Wärmestillstandes und erreicht wie dieser um so 
höhere Werte, je schneller erwärmt wird. Die Kurvenform der Wärmestarre läßt nach 
der Schnelligkeit der Starreentwicklung einen langsamen, schnellen, steilen und sprung- 
haften Anstieg unterscheiden. Der plötzlich, selbst von der Nullage des Wärmestill- 
standes aus, unvermittelt erfolgende Anstieg tritt meist bei der gleichen Temperatur 
wie sonst durchschnittlich die erste Stufe der Wärmestarre ein (bei Suspension 42, 
beim Manometer 47—49°C). Eine zweite Stufe der Wärmestarre läßt sich oft bei durch- 
schnittlich 63° unterscheiden. Der Starreanstieg kann auch treppenförmig erfolgen; 
einzelne Stufen werden, ebenso wie der plötzliche Anstieg, besonders durch spontan 
oder infolge elektrischer Reizung auftretende Systolen ausgelöst, die einen Kontraktions- 
rückstand hinterlassen. Hierin zeigt sich die bereits vorhandene Starrebereitschaft, 
die durch die vorbereitende Erwärmung verursacht wird, während sich die Wärmestarre- 
verkürzung selbst hiernach als eine nicht primäre, sondern erst sekundär ausgelöste 
Folge der Erwärmung erweist. Die elektrische Erregbarkeit kann ebenso wie die Auto- 
matie noch während des Anstiegs und auf der ersten Höhe der Wärmestarre, der sich 
die Systolen dann superponieren, erhalten sein oder wiederkehren. Die Wiederbelebung 
der spontanen Herztätigkeit läßt sich am wärmestarren Froschherzen durch äußere 
Abkühlung mit oder ohne innere Durchspülung erzielen. Die Höhe, Frequenz und 
rhythmische Regelmäßigkeit derSystolen sind dabei um so geringer, je länger die Wärme- 
einwirkung schon vor dem Beginn der Wärmestarre dauert, je länger die Starre bei 
Beginn der Wiederbelebungsversuche bereits besteht und je höher der Grad der Starre- 
verkürzung im Vergleich zur normalen Systolenhöhe ist. Doch ist auch auf einer die 
normale Systolenhöhe wesentlich übersteigenden Höhe der Wärmestarre noch Wieder- 
belebung möglich. Am wenigsten läßt sich ein Rückgang der Tonuslage erzielen, so 
daß die Restitutionssystolen meist die jeweilige Höhe der Starreverkürzung zum Fuß- 
punkt haben. Die zur Wiederbelebung führende Abkühlung bedingt manchmal zunächst 
noch einen steilen weiteren Anstieg der Kurve. Emil v. Shkramlik (Freiburg i. B.). 

Kaufmann, R., und €. J. Rothberger: Ein Fali von aurikulärer Parasystolie mit 
einfachen zahlenmäßigen Beziehungen zwischen Normal- und Extrareizrhythmus. (Inst. 
f. allg. u. ewp. Pathol. u. Herzstat., Univ. Wien.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 97, H. 1/6, 8. 209—241. 1923. 

Es wird ein Fall beschrieben, wo einzelne aurikuläre Extrasystolen in wechselnden 
Abständen von den Normalschlägen (also mit schwankender ‚‚Kupplung‘‘) auftraten. 

Die Extrasystolenintervalle ergeben einen gemeinsamen Teiler von 0,92—0,95 Sek., so daß 
also eine Parasystolie, d. h. eine rhythmische Extrareizbildung im Vorhofe angenommen werden 
kann. So wie in anderen Fällen, so kann auch hier durch genaue Analyse gezeigt werden, daß 
eigentümliche einfache Beziehungen zwischen den beiden Rhythmen bestehen. Trotz des 
wechselnden Abstandes der Extrasystolen von den Normalschlägen bestanden doch gewisse 
Vorzugskupplungen. Da nun bei Vorhofsextrasystolen ein Intervall von 0,92—0,95 Sek. wegen 


seiner Länge unwahrscheinlich ist, wurde der Versuch gemacht, dieses Intervall in 3 Teile zu 
teilen, so daß also ein Reizintervall von ungefähr 0,30 Sek., entsprechend einer Minutenfrequenz. 
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von etwa 200, resultiert. Wenn man dann wieder die Kupplungen berechnet, und zwar auch 
für die nicht manifesten, Extrasystolen, so zeigt sich die Bevorzugung gewisser Kupplungen 
noch deutlicher, was für den gesetzmäßigen Aufbau der ganzen Allorhythmie spricht. Es zeigt 
sich ferner, daß dann, wenn man die in die Refraktärphase der Normalschläge hineinfallenden 
Extrareize als freie, d.h. nicht blockierte Reize ansieht, ebenso viele Extrareize aus dem ab- 
normen Herd austreten, wie in derselben Zeit Normalreize gebildet werden. Dies ist auch in 
anderen Kurven immer der Fall, wenn das Extrareizintervall kleiner ist als das Normalinter- 
vall. Dadurch, daß ein großer Teil der Extrareize durch Blockierung zurückgehalten wird, 
entsteht die Allorhythmie. Bezüglich der Pause nach Vorhofsextrasystolen ergibt sich die inter- 
essante Tatsache, daß ganz unabhängig vom Sitz des Reizherdes eine kompensatorische Pause 
nach rhythmischen Extrasystolen des Vorhofes immer dann eintreten muß, wenn die Ent- 
fernung der Extrasystole von der ihr vorangehenden ein genaues Multiplum des durchschnitt- 
lichen in diese Zeit fallenden Normalintervalles ist. J. Rothberger (Wien)., 


Gerhartz, H.: Untersuchungen zur Entstehung der Herztöne. Zeitschr. £. klin. 
Med. Bd. 97, H.1/3, 8.6—25. 1923. 

Verf. diskutiert auf Grund der neuesten Arbeiten anderer Autoren und seiner eigenen 
Untersuchungen über die zeitlichen Beziehungen der einzelnen Herzkurven die Entstehung 
der Herztöne. Als wesentlich möchten wir hervorheben, daß nach Ansicht des Verf. die Semi- 
lunarklappen nicht geschlossen werden durch den Anprall des rückwärts strömenden Blutes, 
sondern im Moment des Nachlassens des Druckes durch die eigene Elastizität der Klappen. 
Der zweite Ton entsteht demnach nicht bei Schluß der Klappen, sondern erst bei ihrer An- 
spannung. Lehmann (Berlin). 

Tappolet, Agnes: Zur Herzwirkung der Gallensäuren. (Physiol.-chem. Anst., 
Univ. Basel.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 52, Nr. 49/50, 8. 1210—1211. 1922. 

Bringt man desoxycholsaures Natrium zu sauer reagierenden Gemischen von 
primären und sekundären Phosphaten, so bildet sich ein Gel, und zwar um so schneller, 
je größer die H-Ionenkonzentration des Gemisches ist. Cholesterin macht die Er- 
scheinung deutlicher und beschleunigt sie. Wahrscheinlich handelt es sich um eine 
chemische Reaktion zwischen Gallensäure und Phosphat, eine komplexe Molekül- 
verbindung, bei der die Phosphorsäure als Koordinationszentrum dient. Dieser Befund 
ist in Anbetracht der Tatsache, daß Desoxycholsäure ein regelmäßiger Bestandteil 
der Gallensteine ist, von Wichtigkeit. Aber auch die Herzwirkung der Desoxychol- 
säure läßt sich von dieser Beobachtung aus betrachten. Es zeigt sich, daß die Herz- 
wirkung durch Natriumphosphat abgeschwächt wird. Ähnliche Beobachtungen lassen 
sich auch bei der Kombination Digitalis-Phosphat machen. Die Wirkung der Gallen- 
säure wird genau so wie die der Digitalis durch Calcium unterstützt, während Kalium- 
ionen unwirksam sind. Da die Herzwirkung der Gallensäuren auch klinisch von Be- 
deutung ist, so ist die Abschwächung der Wirkung durch das Phosphation und die 
Verstärkung durch das Caleiumion von praktischer Bedeutung. Kochmann (Halle)., 

Salant, William, and Nathaniel Kleitman: Experiments with aconitine and barium 
on the isolated heart. (Versuche mit Aconitin und Barium am isolierten Herzen.) 
(13. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., New Haven, 28.—30. XII. 
1921.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 19, Nr. 4, 8. 257. 1922. 

BaCl, (1 : 10° Ringer) hinterläßt beim Frosch- und Krötenherz geringe Depressionen. 
Bei vorangegangener Behandlung mit Aconitin wird der depressive Einfluß von BaCl, ver- 
stärkt. E. Oppenheimer (Köln). 

Gautrelet, J.: Möcanisme de Paetion hypotensive de la nigrosine. (Mechanismus 
der blutdrucksenkenden Nigrosinwirkung.) (Laborat. de physiol., fac. de med. et de 
biol. exp., Ecole des hautes-etudes, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 88, Nr. 12, S. 859—863. 1923. 

Gautrelet führt die blutdrucksenkende Wirkung des Anilinfarbstoffs Nigrosin, die sich 
beim Hund, nicht aber beim Kaninchen zeigt, auf eine zentrale Erregung der bulbären Dilata- 
torenzentren und eine Erregung der peripheren dilatatorischen Nerven zurück. Ebbecke. 


Handovsky, Hans: Strophanthinwirkung am Frosehherzen unter . verschiedenen 
Bedingungen. (Pharmakol. Inst., Univ. Göttingen.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 97, H. 1/6, 8. 171-182. 1923. 

Die Strophanthinwirkung am Froschherzen ist qualitativ und quantitativ gleich, 
wenn man die Herzen (Durchströmung in situ) mit gewöhnlicher Ringerlösung durch- 
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strömt oder mit solchen, in denen das NaCl durch äquivalente Mengen NaJ oder NaSO, 
ersetzt ist. Wird jedoch ein Herz zuerst mit jodhaltigem Ringer durchströmt und 
dann mit Strophanthin in jodhaltigem Ringer vergiftet, dann behält es den hastigen 
Typus des Jodidherzens bei, die Strophanthinwirkung ist beschleunigt; bei den gleichen 
Verhältnissen im Sulfatringer bleibt die Trägheit des Sulfatherzens erhalten, der 
Stillstand tritt später ein als in gewöhnlichem Ringer. — Es wird ferner die Bedeutung 
des Caleiums für die Strophanthinwirkung mit dieser Methode untersucht. Der Strophan- 
thinstillstand tritt am schnellsten bei gewöhnlichem Ca-Gehalt (0,02%) ein, bei 0,005% 
und bei 0,04% CaCl, ist das Strophanthin viel weniger wirksam; bei vermindertem 
Ca-Gehalt wird die Pulsfrequenz nicht beeinflußt, während sie bei erhöhtem wie bei 
normalem durch Strophanthin herabgesetzt wird. — Zusatz von 1°/,, Traubenzucker 
(nicht aber höhere Konzentrationen etwa 1%) vermag die Herztätigkeit auf Strophan- 
thinzusatz zu verbessern und den Eintritt des Stillstandeshinauszuschieben. Handovsky. 

Carrier, E. B., and P. B. Rehberg: Capillary:and venous pressure in man. (Capillar- 
und Venendruck beim Menschen.) (Laborat. ofzoophysiol., unwv., Copenhagen.) Skandinav. 
Arch. £. Physiol. Bd. 44, H. 1/2, 8. 20—31. 1923. 

Die Verff. benützten zur Messung des Capillardruckes folgende Methode: Eine sehr feine 
Glascapillare wurde unter mikroskopischer Beobachtung der geölten Haut in eine Capillar- 
schlinge eingestoßen. Das Glasröhrehen war mit Kochsalzlösung gefüllt und stand mit einem 
Wassermanometer in Verbindung. Auf dem zweiten Schenkel dieses Manometers lastete ein 
bekannter Überdruck, Es wurde nun der Überdruck bestimmt, bei dem eben kein Blut mehr 
in das Röhrchen eintrat. An einem Modellversuch wurde die Exaktheit dieser Methode nach- 
geprüft. Die Messung des Druckes der Hautvenen erfolgte durch Aufsetzen einer kleinen 
Kammer, deren nach der Vene zu gelegene Wand aus einer Membran bestand. Es wurde 
beobachtet, bei welchem Überdruck in der Kammer die Vene kollabierte. Es zeigte sich, daß 
der Capillardruck je nach der Lage des untersuchten Gliedes sehr verschieden war. So war z. B. 
der Capillardruck am Nagelbett bei einer Haltung der Hand 

20 cm über der Mitte der Clavicula 4,5 cm Wasser, 
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3 cm unter der Clavicula 7 cm Wasser, 
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Am Fuß war der Capillardruck immer 2-3 cm höher als der Venendruck, es wurde daher 
nur letzterer gemessen. Es ergab sich z. B.: 
17 cm unter der Clavicula 5 cm Wasser 
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‚Der Capillardruck erreicht bei einer bestimmten Höhe des Gliedes (etwa 7 cm unter der 
Clavicula) einen Minimalwert. Bei tieferer Lage des Gliedes steigt der Druck etwa proportional 
dem hydrostatischen Druck. Wird der Fuß aus einer höheren in eine tiefere Lage gebracht, 
so dauert es einige Minuten, bis der Druck seine volle, der Lage entsprechende, Höhe an- 
genommen hat. Maßgebend für die Höhe des Druckes ist die Strömungsgeschwindiekeit und 
der Widerstand, der überwunden werden muß. Dieser setzt sich zusammen aus der Reibung 
und dem hydrostatischen Druck. Wird ein Glied gehoben, so sinkt zunächst der hydrostatische 
Druck auf 0. Bei weiterem Heben kollabieren die Venen. Die Folge ist, daß die Reibung 
größer wird und der Capillardruck nicht weiter sinkt. Lehmann (Berlin). 
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Cohn, Alfred E., and Robert L. Levy: Experiments dealing with certain effects 
of quinidine sulphate on the dog’s heart. (Einige Versuche über die Wirkung des Chi- 
nidinsulfats auf das Hundeherz.) (13. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. 
therapeut., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 
Bd. 19, Nr. 4, 8. 259—261. 1922. 

Durch Chinidin Herzfrequenz unregelmäßig beeinflußt, PR-Intervalle verlängert, T- 
Zacke kleiner, manchmal gewendet. Der Schwellenwert für faradische Ströme für Vorhot- 
flimmern zur Hälfte unbeeinflußt, zur Hälfte mäßig erhöht, Blutdruck senkt sich. Die Stärke 
der Herzmuskelkontraktion, wie sieröntgenographisch festgestellt werden kann, nimmt zu. Töd- 
liche Dosen außerordentlich schwankend. — Die Wirkung auf die refraktäre Phase ist variabel. 
Die Befunde erklären die Unsicherheit der therapeutischen Erfolge mit Chinidin, 

E. Oppenheimer (Köln). 

Heß, W. R.: Die Regulierung des peripheren Blutkreislaufes. Ergebn. d. inn. 
Med. u. Kinderheilk. Bd. 23, S.1—65. 1923. 


In der Literatur der letzten Jahre ist eine ungeheure Fülle von Material aus dem Gebiete 
der Hämodynamik niedergelegt. Ein Material, das sich nicht immer widerspruchs- und lücken- 
los zusammenfügt. Diese in ausgezeichneter Weise von einem der besten Kenner kritisch durch- 
gearbeitete Zusammenstellung, die mit prägnanter Schärfe das Wichtige in den Vordergrund 
stellt und auf vorhandene Lücken hinweist, hilft so einem allgemein empfundenen Mangel ab. 
Die Fülle des auf kurzem Raum Gebotenen macht ein Eingehen im Referat unmöglich. 

Lehmann (Berlin). 


Nelson, Erwin E., and George F. Keiper, jr.: The action of piloearpine upon the 
blood vessels. (Die Wirkung des Pilocarpins auf die Blutgefäße.) (Americ. soc. f. 
pharmacol. a. ewp. therapeut., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of pharmacol. a. 
exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 3, 8. 212—213. 1923. 

Pilocarpin in kleinen Dosen macht Gefäßerweiterung. Sind aber vorher die Nerven 
durchschnitten, so macht es Verengung. Vielleicht reizen kleine Dosen die Nerven- 
endigungen, größere Dosen die glatten Muskeln. Ebbecke (Göttingen). 

Redisch, Walter: Über hormonale Beeinflußbarkeit des Capillarsystems beim 
Mensehen. (Propädeut. Klin., dtsch. Uniwv., Prag.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 70, 
Nr. 19, 8. 589—592. 1923. 

Adrenalin (1 ccm 1 : 1000), am Menschen subeutan injiziert, versetzt die mikro- 
skopisch beobachteten Capillaren in einen spastischen Zustand mit Verengung beider 
Schlingenschenkel und zuweilen mit Capillareinschnürungen und wellenförmigem 
Kontraktionsablauf. Die Capillaren pflegen zu einer Zeit (12 Minuten nach der In- 
jektion) wieder zur Norm zurückzukehren, wo der Blutdruck noch hoch bleibt. Injektion 
von Ovoglandol macht Blutdrucksenkung und Capillarerweiterung. In 2 Fällen von 
schwerem Diabetes mellitus war die Adrenalinwirkung verstärkt und verlängert. 

Ebbecke (Göttingen). 
Nierensystem. Harn. 

Becher, Erwin, und Sigurd Janssen: Über Harnstoffdiurese. (Pharmakol. Inst., 
Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 98, H. 3/4, 8. 148—176. 1923. 

Die Untersuchungen gelten der Frage, ob für die diuretische Wirkung des Harn- 
stoffes neben dem von R. Schmidt (vgl. diese Berichte 18, 236) sichergestellten 
renalen Angriffspunkt auch extrarenale Faktoren in Frage kommen. Es werden 
zunächst die bisherigen Anschauungen kurz diskutiert. Die Versuche wurden an 
Kaninchen vorgenommen, die durch Variation der Kost wasserärmer oder wasser- 
reicher gemacht waren und denen zum Teil die Nieren entfernt wurden. Bestimmt 
wurden die Bewegung von Wasser, Chlor und Harnstoff in Blut und Harn. Von 
Tieren, die 12—72 Stunden gehungert hatten, wurde in 2—6stündigem Vorversuch 
und 6—12stündiger Versuchsperiode Harn in 1-, 2- oder 3stündigen Pausen durch 
Abdrücken entnommen, hierin das Chlor nach Volhard, der Harnstoff mit dem 
Bromlaugeverfahren bestimmt. Gleichzeitig wurde die extrarenale Wasserabgabe 
durch Wägung, die Hämoglobinkonzentration nach Fleischl- Miescher, Blutchlor 
nach Bang und Blutharnstoff nach Enteiweißung mit Trichloressigsäure mit dem 
Bromlaugeverfahren bestimmt. Der Harnstoff wurde in Gaben von 1,5—2,0 g pro 


a Rn 


Kilo Tier in Ringer oder isotonischer Traubenzuckerlösung, intravenös, subcutan oder 
peroral verabreicht. Als Fütterung, von der der Grad der Diurese wesentlich abhängt, 
wurden entweder Rüben, Kohl und Kartoffeln oder Hafer, Heu und Wasser gewählt. Die 
Bewertung der Versuche erfolgt auf Grund komplizierter Berechnungen, die im Original 
eingesehen werden muß; es sei hier nur erwähnt, daß für die Wasserbilanz der 
gesuchte Zustrom aus dem Gewebe ins Blut aus den bekannten Faktoren: Blutmenge 
der zweiten Periode — Blutmenge der ersten Periode + renalem und extrarenalem 
Wasserverlust berechnet wurde. Die wesentlichen Ergebnisse der Versuche sind fol- 
gende: Der Harnstoff verschwindet verhältnismäßig schnell aus dem Blut, während 
die Diurese längere Zeit anhält. In der Regel tritt kurz nach der Harnstoffzufuhr 
eine kurzdauernde Hydrämie auf, die aber für das Zustandekommen der Diurese nicht 
von Bedeutung zu sein scheint. Die Schätzung der absoluten Wasserbewegung ergibt 
stets eine beträchtliche Flüssigkeitsbewegung vom Gewebe ins Blut, die durch ver- 
mehrten Abstrom durch die Nieren sofort wieder ausgeglichen wird. Dieser Gewebs- 
wasserstrom führt dem Blute reichlich Kochsalz zu; sein Spiegel im Blut steigt wegen 
der nicht gleichzeitig anwachsenden Nierenausscheidung zunächst an. Auch der Harn- 
stoff wird im Beginn nicht dem Wasser proportional durch die Nieren ausgeschieden; 
erst nach einiger Zeit konzentriert die Niere den Harnstoff über das normale Ver- 
hältnis zu Wasser und Kochsalz hinaus auch bei sinkendem Blutharnstoffspiegel. 
Bei den nephrektomierten Tieren tritt im Beginn ebenfalls Hydrämie auf, während 
die am Normaltier eintretende Flüssigkeitsverschiebung vom Gewebe ins Blut nicht 
beobachtet wurde. Die extrarenale Wasserausscheidung wird durch Harnstoff nicht 
beeinflußt. Auf Grund ihrer Ergebnisse kommen die Verff. zu dem Schluß, daß dem 
Harnstoff im wesentlichen ein renaler Angriffspunkt zukomme, daß jedoch die Be- 
teiligung extrarenaler Faktoren nicht auszuschließen sei. Ellinger (Heidelberg). 
Marshall, jr., E. K., and Marian M. Crane: The influence of temporary elosure 
of the renal artery on the amount and composition of urine. (Der Einfluß vorüber- 
gehenden Verschlusses der Nierenarterie auf Menge und Zusammensetzung des Urins.) 
(Laborat. of pharmacol., Washington univ., St. Louis a. laborat. of physiol., Johns 
Hopkins umiv., Baltimore.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 64, Nr. 2, 8. 387—403. 1923. 
Verff. weisen.nach, daß die verbreitete, auf Heidenhains Darstellung zurück- 
gehende Ansicht, schon kurzdauernder Nierenarterienverschluß (1 Minute) lasse für 
lange Zeit den Harnfluß versiegen, nach den alten Protokollen Hermanns aus Lud- 
wigs Laboratorium sowie nach dessen eigner Ansicht nicht zu Recht besteht. Sie finden 
selbst an Hunden — bei Freilegung beider Ureteren vom Rücken her —, daß 1—5 Min. 
langes Abklemmen der Arterie keine Urinveränderung, außer vorübergehender Eiweiß- 
ausscheidung hervorbringt. Da starkes Manipulieren am ganzen Nierenstiel die Harn- 
menge senkt, wurde in einem Teil der Experimente der Splanchnicus durchschnitten. 
Aber Freilegung der Arterie von der Bauchseite aus und Klemmung führte in 2 oder 
3 Versuchen zu erheblicher Urinverminderung bzw. zu Aufhören der Harnabsonderung. 
Längere Abklemmung (20—25 Minuten) setzt die Ausscheidung von Harnstoff, Phos- 
phaten, Sulfaten, NH, und Kreatinin herab, während Wasser, Chloride und Bicarbo- 
nate unverändert bleiben oder etwas zunehmen. Durch Mehrleistung der intakten 
andern Niere bleibt die Gesamtmenge NH, und Kreatinin aber gleich. Von 14 Ver- 
suchen mit durchschnittenem Splanchnieus zeigten nur 3 eine Harnverminderung, 
nach Arterienabklemmung (20 Minuten), während von 5 Experimenten ohne Splanch- 
nicusdurchschneidung in 4 die Harnmenge abnahm (immer linke Niere benutzt). Die 
Verff, sehen also die Harnverminderung als Folge eines Reflexes, nicht als solche 
des aufgehobenen Durchflusses an. ' Die Veränderung in den festen ausgeschiedenen 
Substanzen ist fast gegensätzlich zu der, welche verringerte Nierendurchblutung mit 
sich bringt. Die Ergebnisse werden als nicht im Widerspruch stehend mit. der Glo- 
merulusfiltrationstheorie angesehen, aber nach früheren Arbeiten der Verff. noch eine 
Sekretion in den Tubulis außer der Reabsorption angenommen. _ Oehme (Bonn). 
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' Takeda, Masaji: Über die oberflächenaktiven Substanzen im pathologischen Harne. 
(Med. Klin., Univ., Kyoto.) Journ. of biochem. Bd. 2, Nr. 3, 8. 479—493. 1923. ” 
Nach der Methode von Schemensky ist die Oberflächenspannung des patho- 
logischen Harnes in 90 Fällen von Takeda gemessen worden, wobei sich ergab, daß 
der Säurequotient bei Typhus abdom., Lebererkrankungen, Magenkrebs, Nephritiden, 
Beriberi, Phthisis pulm. und Pleuritis deutlich erhöht ist. Ferner untersuchte T. 
den Einfluß der Acidität des Harnes auf die oberflächenaktiven Substanzen desselben, 
das Verhältnis der Schutzwirkung des Harnes zu ihnen und die Fällbarkeit derselben 
durch Schwermetalle und durch Neutralsalze. Diese Untersuchungen führten ihn 
zu dem Ergebnis, daß die Oberflächenspannung von der Acidität stark beeinflußt 
wird und sich plötzlich in der Nähe der H-Ionenkonzentration von 10 erniedrigt, 
Die Oberflächenspannung des Harnes und seine Schutzkraft gegen die Ausflockung 
einer Mastixsuspension gehen mehr oder weniger parallel, nur der Eiweißharn verhält 
sich etwas abweichend. Durch Dialyse geht die Schutzkraft verloren. Die oberflächen- 
aktiven Substanzen sind fast immer dialysierbar, lassen sich größtenteils mit Zink- 
salz ausfällen, in geringen Mengen auch durch Sättigung des Harnes mit Ammon- 
chlorid oder durch Zusatz von alkalischer Bariumchloridlösung. Aus dem Nieder- 
schlag, der durch Sättigung des Harnes mit Ammonsulfat entsteht, werden sie größten- 
teils durch Äthyl- oder Amylalkohol, z. T. auch durch Chloroform, schwer durch Äther 
aufgenommen. Die mit absolutem Alkohol fällbaren Substanzen des Harnes, wie 
Albumosen, Peptone, Oxyproteinsäure usw. beteiligen sich in den meisten Fällen nur 
wenig an der Erniedrigung der Oberflächenspannung. T. glaubt auf Grund der an- 
geführten Beobachtungen, daß die oberflächenaktiven Substanzen der pathologischen 
Harne hauptsächlich aus den pathologischen Harnfarbstoffen (Urobilin, Urorosein, 
Uroerythrin, Hämatoporphyrin, Bilirubin) bestehen. F.v. Krüger (Rostock). 
Buseaino, V. M.: Sostanze basiche svelate, nelle orine umane, dalla reazione con 
il nitrato d’argento a ealdo, in eondizioni normali e patologiche. (Maskierte basische 
Substanzen mit positiver Silbernitratreaktion in der Hitze im menschlichen Harn 
“ unter normalen und pathologischen Bedingungen.) (Olin. d. malatt. nerv. e ment., R. 
istit. di studi super., Firenze.) Note eriv. di psichiatria Bd. 11, Nr. 1, S. 131—153. 1923. 
Verf. hat bei Anstellung der von ihm angegebenen Silbernitratreaktion verschie- 
dene Farbnuancen beobachtet. Er untersucht, ob diesen verschiedene Substanzen 
zugrunde liegen. Inzwischen hat d’Arbela mit größeren Quantitäten von Reagens 
auch bei Normalen ähnliche Reaktionen erhalten. Verf. hat diese Reaktion auch 
beobachtet, hält die sie bedingenden Harnbestandteile aber für verschieden von den 
Körpern, die seine tiefschwarze. Silbernitratreaktion hervorrufen. Mit dem von Verf. 
vorgeschlagenen Zusatz von 0,5 Vol. Reagens erhält man bei normalen Harnen niemals 
eine vollkommen schwarze Reaktion. Erst beim Versetzen mit der gleichen Menge 
Reagens tritt die Schwärzung auch im Normalharn regelmäßig ein. Die grauen oder 
gelben, im Normalharn auftretenden Reaktionen werden ebenfalls durch basische 
Substanzen verursacht. Typische Schwärzungen erhält man bei Patienten mit Blöd- 
sinn, Dementia praecox, Encephalitis lethargica usw. Unter dem Einfluß von Wasser- 
stoffsuperoxyd verschwindet die schwarze Reaktion, durch Permanganat wird das 
Prinzip der hellfarbigen Reaktionen leichter verändert als das der schwarzen. Verf. 
glaubt, daß jedem der verschiedenen Farbentöne ein besonderes Substrat entspricht, 
und nimmt im ganzen mindestens 5 basische, mit Silbernitrat reagierende Stoffe an. 
Ihre Gegenwart kann bei Zusatz kleiner Silbernitratmengen verschleiert werden, indem 
alles Silber mit den Chloriden des Harns reagiert. Man soll in solchen Fällen mehr 
Reagens zusetzen. ' Schmitz. (Breslau). 
Margosches, B. M., und Heinrich Rose: Zur Deutung des Methodenfehlers der 
Harnstoff-Hypobromit-Methode. (Laborat. f. chem. Technol. I, Disch. Techn. Hochsch., 
Brünn.) Biochem. Zeitschr. Bd. 137, H. 4/6, S. 542—561. 1923. 


Bei der Bestimmung des Ammoniumstickstoffs mit der Hypobromitmethode hat man mit 


einem Fehler von 5, bei der des Harnstoffstickstoffs sogar von 10% zu rechnen. Etwa 150 Ar- 
beiten befassen sich mit den Ursachen dieser Stickstoffverluste und mit Vorschlägen zu ihrer 
Vermeidung. Der Fehler wird in vier verschiedenen Richtungen gesucht, nämlich in einer Lös- 
lichkeit des Stickstoffs in der Bromlauge, Stickoxydbildung, Cyanatbildung oder in ungünstigen 
äußeren Reaktionsbedingungen. Verff. haben diese verschiedenen Möglichkeiten an der Hand 
des neulich bekannt gegebenen Prinzips der alkalimetrischen Hypobromitmethode geprüft. 
Sie liefert nur auf warmem Wege brauchbare Resultate, wobei die Löslichkeit des Stickstoffs 
als Fehlerquelle von vornherein ausgeschlossen ist. Die Laugen der in üblicher Weise verarbei- 
teten Bestimmungen enthalten noch Aminostickstoff, der auf „warmem“ Wege gefunden wird. 
Auch bei Anwendung des Kjeldahl-Verfahrens wird er im Gegensatz zu den Angaben von 
Marie Krogh wiedergefunden. Dadurch ist auch die Bildung von Stickoxyden, in deren 
Form Stickstoff dem Nachweis entgehen könnte, ausgeschlossen. Der Annahme einer Cyanat- 
bildung widerspricht das Verhalten der Alkalicyanate gegen Bromlauge. Der Stickstoffausfall 
kann nur dadurch bedingt sein, daß bei gewöhnlicher Temperatur ein Teil des Harnstoffs unzer- 
setzt bleibt. Dafür sind mit Lunge und Treadwell die äußeren Versuchsbedingungen ver- 
antwortlich zu machen. Schmitz (Breslau). 

Toda, Shigeru: Beiträge zum biologischen Studium der organischen Basen. I. Über 
die organischen Basen im normalen Menschenharn. (Med.-chem. Laborat., med. Hochsch., 
Okayama.) Journ. of biochem. Bd. 2, Nr. 3, 8. 417—423. 1923. 

Verf. fand im Harn japanischer Frauen bei der Untersuchung nach dem Vorgange von 
Kutscher und seinen Schülern Methylguanidin, und daneben einige nichtcharakterisierbare 
Gold- und Platinniederschläge. Das Fehlen der anderen, von Kutscher gefundenen Basen 
wird als Unterschied zwischen dem japanischen und europäischen Harn gedeutet. Schmitz. 


Macht, David L, and Hugh H. Young: A contribution to the pharmacology and 
physiology of the trigonum and the neck of the bladder. (Ein Beitrag zur Pharma- 
kologie und Physiologie des Trigonums und Halses der Harnblase.) (Americ. soe. f. 
pharmacol. a. exp. therapeut., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of pharmacol. a. 
exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 3, 8. 193—194. 1923. 

Adrenalin erzeugt bei einem Muskelstück, das dem Trigonum der Blase entstammt, 
eine mächtige Kontraktion; andere Teile der Harnblase erfahren dadurch eine Er- 
schlaffung. Diese Wirkung wurde bei einer großen Anzahl von Tieren verschiedener 
Art, Hunden, Katzen, Ratten, Meerschweinchen, Kaninchen, Ochsen, Pferden und 
Schafen beobachtet. Pilocarpin, Physostigmin, Muscarin und Atropin rufen eine Zu- - 
sammenziehung aller Harnblasenteile mit Ausnahme des Trigonums hervor. Im 
Anschluß an diese Untersuchungen wurden noch einige Beobachtungen an cystosko- 
pierten Menschen über den Verlauf der Muskelfasern in der Harnblase gemacht. 

v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 


© Weil, Arthur: Die innere Sekretion. Eine Einführung für Studierende und Ärzte. 
3. verb. Aufl. Berlin: Julius Springer 1923. V, 150 8. G.Z. 5. 

Die dritte Auflage der „Inneren Sekretion‘, die wie die zweite nach einem Jahr not- 
wendig wurde, beweist, daß das als Einführung gedachte Buch seine Aufgabe erfüllt. Der 
Verf. hat in der neuen Auflage die neueste Literatur weitgehend berücksichtigt; auch 
das vielbesprochene Insulin ist erwähnt. Trotzdem ist der Umfang nur um 4 Seiten 
vermehrt worden. Wiederholen möchte ich eine Ausstellung, die ich schon bei Be- 
sprechung der ersten Auflage gemacht habe: Die Figuren in Entwicklungsgeschichte 
und Histologie der Blutdrüsen sind leider noch ebensowenig instruktiv, weil sie schlecht 
ausgewählt worden sind. Die Abbildungen 3 (Thymus), 5 (Hypophyse), 7 (Hoden), 
9, 10 (Ovarien) sind so gut wie nutzlos, weil sie dem Nichtspezialisten gar nichts 
sagen, aus jeder Neuauflage irgendeines Lehrbuches der Histologie wären instruktivere 
Bilder zu entnehmen. Harms (Königsberg) 

Williams, Leonard: Endoerines, vitamins, and subtleties. (Endokrine Drüsen, 
Vitamine und Feinheiten.) Brit. med. journ. Nr. 3259, 8. 1010-1013. 1923. 

Der Verf. teilt im Plauderton die Gedanken mit, die er sich über einige Probleme der 


neueren Medizin gemacht hat. Was die Störungen der inneren Sekretion betrifft, so sollte man 
mehr auf die Beziehungen der einzelnen endokrinen Drüsen zueinander achten; selten ist wohl 
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eine einzige dieser Drüsen erkrankt, und oft eine andere, als die oberflächliche klinische Be- 
trachtung zu lehren scheint. Bisher schien dem Verf. die Schilddrüse die Führerrolle im inner- 
sekretorischen System einzunehmen, aber nach dem, was er über die Erfolge der Hodenüber- 
pflanzung gelesen hat, möchte er den Keimdrüsen die Hauptbedeutung zuerkennen. Die For- 
schungen über Vitamine mögen recht interessant sein; vorläufig ist es praktisch wichtig, sie in 
maximaler Menge zuzuführen, und das kann man nur, wenn man mit dem übermäßigen Ge- 
brauch des Feuers bei der Speisenzubereitung bricht: ‚„Gekochte Speisen gehören mit den 
alkoholischen Getränken in eine Gruppe — sie müssen als Luxusartikel betrachtet werden, 
deren mäßiger Gebrauch nicht nur erlaubt, sondern häufig lobenswert ist.“ Unter den „Fein- 
heiten‘ versteht der. Verf. die unerforschten Beziehungen, die wechselseitig zwischen Seele 
und Körper bestehen; ihre praktische Auswertung für die Medizin finden sie in der Psycho- 
therapie. Die Vorstellungen des Verf. über das Seelenleben sind eigenartig; er unterscheidet 
zwischen einer bewußten, einer unterbewußten und einer unbewußten Seele. Dem Dasein 
der letzteren sind z. B. die nach den Grundsätzen der Statik erfolgte feinere Struktur der 
Knochen und die Hypertrophie stark beanspruchter Organe zu danken. Hermann Wieland. 

Goldner, Jacques: Histogenese du corpuseule de Hassall. Unit& eytogenstique des 
cellules de charpente, des placards &pitheliaux, des corpuseules unicellulaires et des cor- 
puseules hassalliens. Contribution experimentale. (Histogenese des Hassallschen Kör- 
perchens. Cytogenetische Einheit der Reticulumzellen, Epithelhaufen, kleinen Thy- 
muszellen und Hassallschen Körperchen. Experimenteller Beitrag.) (Loborat. d’hxstol., 
fae. de med., Jassy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, $. 947 
bis 950. 1923. 

Durch Adrenalin kann experimentell der normale Evolutions- und Involutionsprozeß der 
Hasallschen Körperchen beschleunigt und verstärkt werden. Dabei zeigt die histologische 
‚Untersuchung, daß Reticulum, Epithelhaufen, die kleinen Thymuszellen und die Hasallschen 
Körperchen nur verschiedene morphologische Stadien der Evolution und Involution des 
gleichen Gewebes sind, daß sie alle vom Epithel abstammen. Groll (München). 


Hunt, Reid: The comparative physiologieal activity ofthyroid and thyroxin. (Verglei- 
chende physiologische Wirkung von Thyroiden und Thyroxin.) (Americ. soc. f. phar- 
macol. a. exp. therapeut., Toronto, 27.—29. XII. 1922.). Journ. of pharmacol. a. exp: 
therapeut. Bd. 21, Nr. 3, $. 199. 1923. 

Siehe diese Berichte 18, 510. 


Woodruff, Lorande Loss, and Wilbur W. Swingle: The effeet of thyroid produets 
on parameeium. (Die Wirkung von Schilddrüsensubstanzen auf Paramecium.) (Osborn 
zool. laborat., Yale unw., New Haven Conn.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 20, Nr.7, 8.386. 1923. 

Während Novikoff, Shumway und Budington und Harvey den Schild- 
drüsensubstanzen einen teilungsbeschleunigenden Einfluß auf dieses Infusor zuschreiben, 
also einen direkten Einfluß auf den Zellmetabolismus finden, behaupteten Riddle 
und Torrey vor kurzem gerade das Gegenteil. Diese Autoren verwandten zu ihren 
Versuchen Thyroxin. Woodruff und Swingle bestätigen jetzt diese Ansicht.: Weder 
Squibbs Thyroxin, noch das übliche, im Handel befindliche Trockenpräparat der 
Schilddrüse oder frisches Schilddrüsengewebe der Schildkröte ergaben die teilungs- 
beschleunigende Wirkung. Die Verff. versprechen eine ausführliche Mitteilung. 

Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Simpson, Sutherland: Thyroparathyroideetomy in the rabbit. (Thyreoparathyreo- 
ektomie am Kaninchen.) (Dep. of physiol. a. biochem., Cornell univ., med. coll., Ithaca, 
N.Y.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr.7, 8. 411—412. 1923. 

An 17 halberwachsenen Kaninchen wurde totale Thyreoparathyreoektomie vorgenommen. 
Davon starb eines im Laufe der ersten 24 Stunden an Tetanie, ein: weiteres nach 2 Tagen, 
15 überlebten für Monate. Die gleiche Operation wurde dann an 24 älteren Kaninchen 
vorgenommen. Davon starben 5 am 1., 4 am 2., 6 zwischen 2. und 10. und eines am 18. Tag; 
8 blieben am Leben. Die geringere Sterblichkeit der erstgenannten Gruppe bringt Simpson 


damit in Verbindung, daß diese mit Grünfutter, letztere dagegen mit proteinreicherem Trocken- 
futter ernährt wurden. B. Romeis (München). 


Appelmans, R.: Reponse ä la note de Kepinow et Lanzenberg, au sujet du 
phönomene de Panaphylaxie ehez les animaux thyroideetomises. (Antwort auf die 
Bemerkung von Kepinow und Lanzenberg bezüglich der Anaphylaxie bei thyreoidekto- 
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mierten Tieren.) (Laborat., inst. de bacteriol., Louvaın.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 88, Nr. 16, S. 1216. 1923. 

Auch bei genauer Einhaltung der zeitlichen Versuchsbedingungen von K&pinow und 
Lanzenberg konnte Verf. keinen Unterschied im Ablauf des anaphylaktischen Anfalls zwi- 
schen schilddrüsenlosen und normalen Tieren feststellen. (Kepinow und Lanzenberg, vgl. 
diese Berichte 19, 125.) K. Meyer (Berlin). 


Sehouten, D. E.: Über Insulin und Cyelopterus Jumpus. Nederlandsch tijdschr. v. 
geneesk. Jg. 67, 1. Hälfte, Nr. 20, 8. 2118. 1923. (Holländisch.) 

Bei Cyclopterus lumpus (Schnuderfisch) wurde vom Verf. ein vollständig die Struktur des 
Langerhansschen Gewebes darbietendes Organ vorgefunden. Dieses parenchymatöse Or- 
gan hatte die Größe einer Kernerbse, bräunlichgelbe Farbe, keinen Ausfuhrgang, war histo- 
logisch aus Epithel und Blutcapillaren zusammengesetzt und fand sich zwischen Pankreas 
und Leber, war scharf von der Umgebung abgegrenzt, besaß eine deutliche Kapsel. Aus 8 der- 
artigen Organen wurde vom Verf. durch Zerreiben mit reinstem (HCl, Glühen) Sand im Mörser 
ein trockener Extrakt hergestellt; die Trocknung desselben erfolgte auf Glasplatte im luft- 
leeren Raum oberhalb konz. Schwefelsäure. Die Tiere finden sich nur im Frühjahr an der 
Nordseeküste in der Nähe der Reichs-Fischereistation zu den Helder. Wegen der klinischen 
Bedeutung des Insulins wird dieser Befund jetzt schon vorläufig mitgeteilt. Zeehuisen. 


Lipschütz, Alexandre, et Alexandra Ibrus: Sur la quantit6 de tissu interstitiel 
dans le testieule du lapin aprös la castration unilatörale. (Über die Menge des interstiti- 
ellen Gewebes im Kaninchenhoden nach einseitiger Kastration.) (Inst. de physiol., 
unwv., Dorpat-Tartu.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 17, 8. 1259 
bis 1261. 1923. 

Die früher nach einseitiger Hodenentfernung beschriebene Vergrößerung des 
zurückgelassenen Hodens ist keine Hypertrophie, sondern erklärt sich durch rascheres 
Wachstum. Im ausgewachsenen Zustand stimmt die Größe des Hodens mit jener 
der Kontrolltiere überein. Die relative Menge des Zwischengewebes beträgt bei nor- 
malen Kaninchenhoden 3,7%, vom Gesamtgewicht, bei einseitig, kastrierten 3,5%; es 
ist also nicht hypertrophisch. Die absolute Menge des Zwischengewebes ist während 
der ersten Monate nach der Operation größer als bei den Kontrolltieren, später ist sie 
kleiner. Weder seitens des generativen, noch seitens des interstitiellen Gewebes ist 
eine kompensatorische Hypertrophie festzustellen. B. Romeis (München). 


Pözard, A.: Au sujet du tissu interstitiel. (Reponse & MM. Bouin et Ancel.) (Zum 
Problem des interstitiellen Gewebes [Antwort an Bouin und Ancel].) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 15, 8. 1111. 1923. 


Pe6zard wendet sich dagegen, daß seine Befunde über die Wirkung kleinster Hoden- 
mengen zugunsten der Zwischenzellentheorie verwertet werden, da das Auffinden fuchsino- 
philer Zellen bei kompensatorischer Hypertrophie, Kryptorchismus und Vasektomie allein 
noch nicht genüge, um eine endokrine Tätigkeit dieser Zellen vorauszusetzen. A. Weil. 


Champy, Chr.: Demonstration. (Vorweisungen.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 88, Nr. 12, 8. 852. 1923. 

Champy zeigt a) Hoden von Triton palmatus, gefangen am 2. II., getötet einige Tage 
später. Die einen besitzen ausgebildete Geschlechtsmerkmale, die anderen nicht. Das Fett- 
gewebe von PErez ist in beiden Fällen gleich reichlich entwickelt. b) Hoden von Triton alpe- 
stris im Hochzeitskleid (Januar): kein Fettgewebe. c) Hoden von Triton alp., Hochzeits- 
kleid stark in Rückbildung (Ende Mai): Fettgewebe sehr reichlich. d) Hoden von Triton alp. 
im Juli mit und ohne Geschlechtsmerkmale: Struktur beider Arten übereinstimmend; kein 
Fettgewebe. e) Zwei frisch getötete Triton alp., von denen der eine das Hochzeitskleid- seit 
ca. 3 Wochen besitzt, der andere es von November bis Februar besaß und es gegenwärtig 
verloren hat: Fettgewebe in beiden Fällen übereinstimmend. B. Romeis (München). 


 _ Aron, M.: A propos de la „dömonstration“ de €. Champy. (Bemerkungen zu den 
‚„‚Vorweisungen‘‘ Champy’s.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 15, 8. 1166-1168. 1923. 

Polemik gegen Cham py (siehe vorausgehendes Referat). Aron hält gegenüber Champy 
daran fest, daß das von P&rez am Hodenhilus von Urodelen entdeckte, mit Fetttröpfehen 
versehene Drüsengewebe für die Ausbildung der Geschlechtsmerkmale von ursächlicher Be- 
deutung ist; Beweise werden für später versprochen, ‚B. Romeis (München). 
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 Champy, Ch.: 'Röponse & Aron. (Antwort an Aron.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 16, S. 1186—1187. 1923. | 


Antwort auf die Polemik Arons (siehe vorausgehendes Referat). Champy stellt noch- 
ınals fest, daß man 1. Tritonen trifft, die vollständig entwickelte sekundäre Geschlechtsmerkmale 
besitzen, aber keine Spur von dem sog. endokrinen Gewebe (von P &rez), und 2. Tritonen, 
die dieses Gewebe in reichlichem Maße aufweisen, ohne daß bei ihnen vom Hoden abhängige 
sekundäre Geschlechtsmerkmale ausgebildet wären. B. Romeis (München). 


Aron, M.: Remarques & propos de la „reponse‘ de M. (. Champy. (Bemerkungen 
zur „Antwort‘‘ von M. C. Champy.) (Inst. d’histol., Jac. de med., Strasbourg.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 21, S. 185—187. 1923. 

Rein polemischen Inhalts ohne neue Beobachtungen. B. Romeis (München). 

Champy, Chr.: Sur la „source de P’hormone sexuelle“ chez les poissons et en 
general. Röponse & MM. Bouin, Ancel et Courrier. (Über den Ursprungsort des Ge- 
schlechtshormones bei den Fischen und im allgemeinen. Antwort an Bouin, Ancel und 
Courzier.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 15, 8. 1127—1129. 1923. 

Bouinund A.ncel stützen sich bei der Verallgemeinerung ihrer bekannten Theorie 
u. a. auch auf die Mitteilungen Courriers über das Verhalten der Zwischenzellen 
bei Fischen. Demgegenüber stellt Champy fest, daß bei der Ellritze und beim Stich- 
ling zwischen Ausbildung des Hochzeitskleides und .der Zwischenzellen keine Be- 
ziehungen vorhanden sind. C. verurteilt, daß Courrier und Benoit die bei Vögeln 
und Fischen gefundenen Zellen ohne weiteres den Leydigschen Zellen der Säuger 
gleichstellen. Das Vorhandensein von fuchsinophilen Körnchen, die die genannten 
Autoren mittels einer Mitochondrienmethode darstellen, gibt dazu keine Berechtigung. 
Es ist auch völlig unbewiesen, daß die Körnchen etwas mit dem Hormon der inter- 
stitiellen Drüse zu tun haben; C. hält die Theorie von Bouin und Ancel auf Grund 
seiner bisherigen Beobachtungen für unrichtig. B. Romeis (München). 


Champy, Ch.: La question de la localisation morphologique de la souree de Phor- 
mone sexuelle se pose-t-elle? Experiences de eastration partielle chez Rana temporaria 
qui montrent que non. (Ist die Frage nach der morphologischen Lokalisation des 
Enntstehungsortes der Geschlechtshormone erledigt? Versuche mit Teilkastration bei 
Rana temporaria, die das Gegenteil zeigen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 88, Nr. 17, 8. 1245—1248. 1923. 

Ein Geschlechtsmerkmal, das bei normalen Männchen von Rana temporaria 
zwischen Dezember und April stets auftritt, bei kastrierten dagegen ausnahmslos 
fehlt, ist in der Entwicklung der spezifischen Hautdrüsen der Daumenbrunstschwiele 
gegeben: dieselben sind entweder voll entwickelt oder ganz atrophisch; Zwischenstufen 
fehlen. Nach Hodentransplantation in den dorsalen Lymphsack werden sie dagegen 
auch bei Kastraten zu voller Entwicklung gebracht. Entfernt man die Hoden im 
Dezember oder Januar bis auf einen ganz kleinen Rest, so findet man 3 Monate später 
Regenerate von 25—125, ja selbst 448 mg Gewicht. (Normales Hodengewicht beider 
Hoden zu gleicher Zeit: 380—420 mg.) Die Drüsen der Brunstschwielen sind bei diesen 
Teilkastraten voll entwickelt, auch wenn die Regenerate nur 25 mg wiegen. Das 
Pezardsche Alles oder Nichts-Gesetz gilt also auch hier. Von Bedeutung ist der 
histologische Befund: Die normalen Hoden enthalten im Winter Spermiogonien und 
Spermiocyten, gegen Frühjahr zu entwickeln sich spärliche interstitielle Zellen. All 
diese Elemente zusammen garantieren die Entwicklung der Brunstschwielen. In den 
Regeneraten dagegen tritt intensive Samenbildung ein, so daß man nach 3 Monaten 
eine Struktur findet, wie normalerweise im Juli. Die Samenzellen, darunter auch 
reife Spermien nehmen 99%, des Ganzen ein, das Zwischengewebe besteht lediglich 
aus spärlichen Bindegewebszügen ohne interstitielle Zellen. In beiden Fällen sind die 
Drüsen der Brunstschwielen voll entwickelt. An Strukturelementen sind gemeinsam 
die Spermiogonien, die andererseits aber bei jungen Tieren die Entwicklung der ge- 
nannten Drüsen nicht hervorzurufen vermögen. Daraus folgert Champy 1. daß die 
Zwischenzellen für die Hormonbildung nicht in Betracht kommen, 2. daß keine Mög- 
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lichkeit besteht den Ursprungsort in eine bestimmtes, morphologisch gekennzeichnetes 
Element zu lokalisieren. B. Romeis (München). 

Anceel, P., et P. Bouin: Les cellules seminales ont-elles une action sur les earaeteres 
sexuels? Discussion et nouvelles recherches. (Haben die Samenzellen einen Einfluß 
auf die Geschlechtsmerkmale? Diskussion und neue Untersuchungen.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 21, 8.175—178. 1923. 

Ancel und Bouin geben zunächst eine kurze Übersicht über ihre bekannten 
Versuche, durch die sie nach ihrer Ansicht eine Trennung zwischen samenbereiten- 
dem und interstitielem Hodenanteil erzielen und nachzuweisen glauben, daß die 
Ausbildung der sekundären Geschlechtsmerkmale durch das vom interstitiellen Drüsen- 
gewebe secernierte Hormon veranlaßt wird. Die bei ihren Versuchen in den Samen- 
kanälchen zurückbleibenden Zellen fassen sie auch jetzt noch lediglich als Nährzellen 
auf. Sie verweisen ferner darauf, daß sie bei kastrierten Meerschweinchen durch Injek- 
tion von Extrakten kryptorcher Schweinehoden die Rückbildung der Geschlechtsmerk- 
male hintanhalten konnten. Neuerdings bestrahlten sie die Hoden 31/,—7 Wochen 
alter Meerschweinchen mit Röntgenstrahlen (Funkenlänge 23; Entfernung Anti- 
kathode — Haut: 20 cm; Al.-Filter 4 mm; 22 Minuten; 20 H; 1 Sitzung). Bei den 
jüngsten Tieren wird die Hodenentwicklung dadurch nicht beeinflußt; bei 4!/, bis 
6 Wochen alten wird der germinative Teil dagegen schwer geschädigt; diein den Kanäl- 
chen zurückbleibenden Zellen betrachten die Verff. wieder lediglich als Sertolizellen; 
die interstitiellen Drüsenzellen sind dagegen gut erhalten. Da die sekundären Geschlechts- 
merkmale voll ausgebildet sind, erblicken A. und B. in diesen Versuchen einen neuen 
Beweis ihrer Theorie über die Bedeutung der interstitiellen Drüse des Hodens. (Ein 
wirklicher Beweis wäre erst dann erbracht, wenn A. und B. nachzuweisen vermöchten, 
daß die in den Hodenkanälchen zurückgebliebenen Zellen für die Hormonbildung 
nicht in Betracht kommen. Der Ref.) B. Romeis (München). 

Kropman, Esther: Untersuchungen über Partialkastration an weißen Mäusen. 
(Physiol. Inst., Univ. Dorpat.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 44, H. 1/2, 8. 76 
bis 86. 1923. 

Ein Hodenfragment, dessen Volumen nur wenige Prozent der normalen Hoden- 
menge beträgt, kann bei der weißen Maus zur vollkommenen Ausbildung der Ge- 
schlechtsmerkmale genügen. In dem untersuchten Fall war weder eine Hypertrophie 
der Samenkanälchen noch der Zwischenzellen vorhanden. Das Zwischengewebe war 
aber im Vergleich zur Kanälchenmasse relativ vermehrt. Die unter bestimmten Ver- 
suchsbedingungen beobachtete Hypertrophie der Zwischenzellen und des generativen 
Gewebes stellt keine innersekretorisch-kompensatorische Reaktion dar. Nach Durch- 
schneidung des Vas deferens oder in einem Hodenfragment, dessen ausführende Wege 
durchschnitten sind, kann vollkommene Spermatogenese stattfinden. 

B. Romeis (München). 

Gley, E.: La physiologie des surr&nales et la s&eretion d’adrenaline. (Die Physio- 
logie der Nebennieren und die Adrenalinsekretion.) Rev. de med. Jg. 40, Nr. 4, 8. 193 
bis 221. 1923. 

Geschichtliche und kritische Zusammenfassung des ganzen Problems. Mit Addi- 
sons Schrift gewinnen die Nebennieren allmählich Bedeutung, Brown Se&quard 
beweist ihre Lebensnotwendigkeit. Mit Entdeckung des Adrenalins glaubte man 
die Nebennierenfunktion erklären zu können. Aber die Nebennieren sind nicht nötig 
zur Erhaltung des arteriellen Druckes. Auch das sympathische System ist unabhängig 
davon. Zuckerstich, Strychninvergiftung, Reflexerregung der sensiblen Nerven und 
des Ischiadieus , Vagusreizung zeigen auch nach Nebennierenausschaltung die gewohnten 
Wirkungen. Splanchnieus und überhaupt das ganze sympathische Nervensystem steht 
nicht in Abhängigkeit zur Nebenniere. Erregung des Splanchnieus vermehrt die 
Adrenalinsekretion. Trotz Vorkommens des Adrenalins im Blut wirkt es lokal. Auch 
nach Anhäufung ist es nur bis zur Einmündung der Nebennierenvenen in die Cava 
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nachweisbar. Adrenalin konnte nicht im Herz oder arteriellen Blut vermehrt gefunden 
werden. Exstirpation der Nebennieren oder ihre Ausschaltung durch Unterbindung 
der Venen läßt den arteriellen Druck, Funktion des Splanchnieus, Vasomotorenwirkung 
nach Erregung, Asphyxie, Hyperglykämie nach Piqure erhalten. Da Durchschneidung 
des Rückenmarks Adrenalinsekretion aufhebt, ist Adrenalin nicht lebensnotwendig. 
Im Blut wird es rasch zerstört, nur bei vorsichtiger kontinuierlicher Injektion nicht. 
Adrenalin wirkt tonisch auf die Gefäßendothelien. Das Blut von nebennierenberaubten 
Tieren ist toxisch. Adrenalin ersetzt nicht die Funktion der Drüse. 

Bei 10 Hunden wurde Splanchnicus mit 25—30 Mikrocoulomb, 2—4 Volt, 15—20 Sek. lang 
gereiztund aus Nebennierenvene 40 ccm Blut gesammelt und demselben Tier in Nierenvene in der 
der Sammelzeit gleichen Zeit injiziert und Druckschwankungen in Arterien registriert. Versuche 
gelten nur für den Hund. Bei Katzen und Kaninchen keine Resultate. Flaschenträger. 

Verzär, F., und A. v. Beznäk: Die Funktion der Nebennieren bei Mangel an Vi- 
tamin B. (Inst. f. allg. Pathol., Univ. Debreczen.) Arb. der II. Abt. d. wiss. St. Tisza- 
Ges. in Debreezen Bd. 1, 8. 75-76. 1923. 

Organgewichtsbestimmungen bei ausschließlich mit Reis gefütterten Tauben er- 
gaben für Nebennieren und Pankreas die in folgender Tabelle zusammengestellten 
Durchschnittswerte; Veränderungen lassen sich deutlich nachweisen, wenn man die 
Gewichte jeweils auf das des Augapfels bezieht, das konstant bleibt. Bestimmungen 
des Adrenalingehaltes der Nebennieren auf biologischem und chemischem Wege 
haben — im Gegensatz zu den Angaben von Mc Carrison — im Verlauf der Avita- 
minose eher eine Abnahme ergeben. 

Adrenalingehalt der 


Nebennierengewicht Pankreasgewicht Nebennieren in % 
Tauben Fee Bi A E 5 & . 
MG Huögewichte IMS hukzemiehte delenburg nach Folin 
Normalnie Anke. Set 0,038 3,4 1,137 109 0,40 0,26 
Hunger + Hefe. . ... - 0,037 a! 0,642 57, 0,32 0,36 
Latente Avitaminose . . 0,063 5,0 0,794 62 0,09 0,18 
Schwere Avitaminose . 0,113 9,6 0,686 55 0,08 0,06 


Nur kurz und ohne weitere Begründung wird die Hypothese mitgeteilt, daß 
„Vitamin B durch die Rinde der Nebenniere den Cholesterinstoffwechsel beeinflußt. 
Bei Vitaminmangel treten deshalb Störungen besonders im Nervensystem auf, bei 
dessen Aufbau das Cholesterin die größte Rolle spielt. Bei Mangel an Vitamin B hyper- 
trophiert dann kompensatorisch die Nebennierenrinde.“ Hermann Wieland. 

Lewis, John T.: Extirpation of adrenal glands in albino rats. (Exstirpation der 
Nebennieren bei weißen Ratten.) (Inst. of physiol., fac. of med., Buenos Axres.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 64, Nr. 3, $. 503—505. 1923. 

Lewis exstirpierte bei über 400 Ratten vom Rücken her. beiderseits die Neben- 
nieren. Wichtig ist, daß die Versuchstiere gesund sind, warm gehalten werden und 
reichlich Fleisch und Milch bekommen. Die Mortalität betrug 20—40%. In den 
ersten Tagen nach der Operation wurde Schläfrigkeit und besondere Empfindlichkeit 
gegen Kälte beobachtet. Das Wachstum war auch bei Tieren, die in einem Alter von 
30—40 Tagen operiert wurden, nicht beeinflußt. Befruchtung, Schwangerschaft und 
Geburt verlief normal. Nach einer schwachen Herabsetzung während der ersten Tage 
zeigte Leberglykogen und Glykogenstoffwechsel wieder normale Verhältnisse. 

B. Romeis (München). 

Rogoff, J. M.: Changes in the epinephrin seeretion during cerebral anemia. (Ver- 
änderung der Adrenalinausscheidung während Hirnanämie.) (Americ. soc. f. pharma- 
eol. a. exp. therapeut., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of pharmacol. a. exp. 


therapeut. Bd. 21, Nr. 3, S. 211—212. 1923, 

Fortsetzung der Versuche von Stewart und Rogoff (diese Berichte 2, 326). Die Blut- 
drucksteigerung nach Hirnanämie ist, wie anderwärts zu veröffentlichende Versuche des Verf. 
und Coombs beweisen, durch zentralen Reiz der Vasoconstrictoren bedingt. Indessen wird 
gleichzeitig häufig eine vermehrte Adrenalinausscheidung der Nebennieren gefunden, doch 
nicht immer und nicht in dem Maße, wie sie zur Erklärung der Wirkung der Hirnanämie er- 
forderlich wäre. K. Fromherz (Höchst a. M.). 
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Zentralnervensystem. Nervensystem. 

Goldstein, Kurt: Die Topik der Großhirnrinde in ihrer klinischen Bedeutung. 
(12. Jahresvers. d. Ges. dtsch. Nervenärzte, Halle a. 8., Sützg. v. 13.14. X. 1922.) Dtsch. 
Zeitschr. £. Nervenheilk. Bd. 77, H. 1/6, S. 7—124 u. 159—163. 1923. 

Der von großen Gesichtspunkten geleitete Vortrag enthält eine Fülle von tief durch- 
dachten und anregenden Problemen. Die Hirnrinde gleicht nicht einer Landkarte, 
auf der man besondere Abschnitte nach besonderen Leistungen abteilen kann. Die 
Beziehungen zwischen Symptomenbild und Herd sind sehr kompliziert. Ein Herd ver- 
ändert die Leistung des Gehirns, nur ganz umschriebene Schädigungen bestimmter 
Hirnregionen geben umschriebene Ausfälle. Ein Rest der Funktion, und zwar der bio- 
logisch wichtigsten, bleibt meist erhalten, so das Maculasehen auf optischem Gebiet. 
Wichtig ist, daß der erhaltene Teil auf den Fortfall durch die Zerstörung funktionell 
reagiert. Hierbei handelt es sich um ein biologisches Bedürfnis, um eine Grundfunktion 
der Hirnmaterie, die zu neuen Funktionen trotz fixer anatomischer Struktur führt. 
Aber erst bei völligem Ausfall eines Bezirks kommt es zur funktionellen Umgestaltung 
eines anderen. Bei den Seelenstörungen sensorischer oder motorischer Art (Läsionen 
der an die sensorischen und motorischen Felder angrenzenden Bezirke), überhaupt bei 
Symptomenbildern, die auf zentraler gelegene Herde zu beziehen sind, kommt es ent- 
weder zur Schädigung einer Grundfunktion des ganzen Gehirns, einer sog. Ganzheits- 
leistung, oder zu einer Schädigung der Abstimmungen, die sich erfahrungsgemäß aus- 
gebildet haben (wieder infolge einer „Ganzheitsleistung“). Der ganze zentrale Apparat 
ist an jeder sensomotorischen Leistung beteiligt. Der Verlauf, die Entwicklung und 
Restitution der Symptome muß weitgehend in Betracht gezogen werden; zu einem 
dauernd bestehen bleibenden Symptom kommt es nur bei groben Störungen der Sensi- 
bilität und Motilität. Psychische Symptome bilden sich meist zurück, da weitgehend 
erhaltene Reste die Funktion der zerstörten Rindenteile übernehmen. — Wenn einige 
Gedanken aus dem reichen Inhalt des allgemeinen Teiles nur skizziert werden konnten, 
so muß hinsichtlich des speziellen Teiles auf den Originalvortrag verwiesen werden. 

.F. Bremer (Göttingen)., 

Pfeifer, B.: Die Bedeutung psychologischer Leistungs- und Arbeitsprüfungen für 
die Topik der Großhirnrinde. (12. Jahresvers. d. Ges. disch. Nervenärzte, Halle a. S., 
Sützg. v. 13./14. X. 1922.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 77, H. 1/6, S. 139—142 
u. 159—163. 1923. 

Das Forschungsergebnis des Vortr. stützt sich auf ein Material von über 300 Fällen 
mit sicher festgestellter Lokalisation der Hirnverletzung. Die Lokalisation bedingt 
eine bestimmte qualitative und noch mehr quantitative Herabsetzung der körper- 
lichen und geistigen Leistungsfähigkeit. Bei Hinterhauptverletzten auf dem Gebiet 
der Tiefenwahrnehmung, Distanzschätzung usw., bei Schläfenlappenverletzten auf 
akustischem Gebiet. Die Stirnhirnfälle weisen die schlechtesten Leistungen betr. der 
höheren intellektuellen Qualitäten auf im Gegensatz zu den Zentralwindungsverletzten. 
Beim Rechnen waren die Hinterhaupt- und Schläfenlappenverletzten die langsamsten. 
Die Hinterhauptfälle zeigten die größten Aufmerksamkeitsstörungen. Die Hemiplegiker 
zeigen die besten Leistungen der Motilität bei Prüfung der gesunden Hand. Die Hebe- 
Bückarbeit wird am besten von Hinterhauptverletzten geleistet, während diese kon- 
krete Arbeitsprüfungen (Sortieren usw.) am schlechtesten ausführen. Bei Arbeiten 
unter Störungen zeigen Stirnhirnverletzte die stärkste Beeinträchtigung der Gefühls- 
lage (das Affektleben ist bei Stirnhirnverletzten gestört). Rechtshänder zeigen bei 
Verletzung der linken Hemisphäre eine stärkere Leistungsminderung des allgemeinen 
Gedächtnisses, der allgemeinen Merkfähigkeit und der höheren intellektuellen Leistun- 
gen als bei Verletzung der rechten Hemisphäre. „Es besteht demnach für die höheren 
geistigen Leistungen ebenso wie für das Sprechen und Handeln mit größter Wahrschein- 
lichkeit eine Überwertigkeit der linken Hirnhälfte gegenüber der rechten, die ganz be- 
sonders dem Stirnhirn zukommt.“ F. Bremer (Göttingen)., 
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Conighi, Riccardo: Studi sull’angioteetonia dell’encefalo. I. nota,. (Studien über 
die Angioarchitektonik des Gehirns. Erste Mitteilung.) (Istit. neurobiol., osp. psichiatr., 
Milano.) Riv. sperim. di freniatr., arch. ital. per le malatt. nerv. e ment. Bd. 46, 
H. 3/4, S. 411—427. 1923. 


Ein Weiterbauen auf Cerlettis Untersuchungen. Die Gefäßinjektion bei Tieren 
wurde durch Aufhängen und Herumschleudern der Tiere an den Hinterbeinen erzielt. 
Dadurch trat eine venöse Stauung im Gehirn ein, infolge deren die Hirngefäße voll 
Blut waren. Dann wurde das Gehirn in Formol oder besser noch in Weigerts Glia- 
beize fixiert. Eosin färbt dann die Erythrocyten. Bei menschlichem Material wurde 
die Tandlersche Lösung injiziert: 50 g salzfreier Gelatine werden unter leichtem 
Erwärmen in 1000 cem Aqua destillata gelöst. Man fügt eine warme konzentrierte 
Lösung von Grüblers Preußisch-Blau langsam unter ständigem Umrühren hinzu 
(gleichmäßige Verteilung ), bis eine tiefblaue Färbung erreicht ist. Dann werden 60 g 
Jodkali darin gelöst. Die Lösung erstarrt bei 20°, muß also für die Injektion erwärmt 
werden. Die besten Ergebnisse wurden von der Carotis interna aus erzielt. Mit einer 
Spritzflasche wurde solange injiziert, bis die Farblösung aus der eröffneten Jugularis 
wieder herausfloß. Eine solche erwärmbare Flasche mit Wasserbad gab Parravicini 
an. Der Ausflußdruck ist dabei geregelt und gleichmäßig. Nach beendigter Injektion 
wird der Kopf abgekühlt, eine Hemisphäre des Gehirns in Alkohol, die andere in Formol 
fixiert, dann werden große Stücke in Celloidin eingebettet. Die Präparate werden 
100 u dick geschnitten. Die Färbung wird, wenn nötig, nach Nissl für die Cyto-, 
nach Spielmeyer für die Myeloarchitektonik vorgenommen. Verf. teilt die Gefäße 
in Arteriolen, Venen, Präcapillaren und Capillaren. Verlauf, Form, Verzweigung der 
Hauptstämme werden zunächst festgestellt, dann ihre Beziehungen zu der Struktur. 
Im Kleinhirn bilden die aus der Pia eintretenden Arteriolen in der Molekularschicht 
ein feines Netz, von dem feinste Äste, in die Körnerschicht dringend, daselbst ein Capillar- 
netz bilden. Zwischen beiden liegt ein Capillarsystem entsprechend den Purkinjeschen 
Zellen, das sich um eine größere parallel der Rinde verlaufende Capillare gruppiert. 
Im Kleinhirnmark findet man ein Netz von Capillaren und Präcapillaren. Sogenannte 
Hauptstämme gibt es im Kleinhirn nicht. Die Piagefäße treten senkrecht zur Ober- 
fläche in das nervöse Gewebe ein und verzweigen sich in der geschilderten Weise. 
Diese Vasotektonik ist im ganzen Kleinhirn die gleiche. Oreutzfeldt (Kiel)., 


Holmgren, I.: Du röflexe frontal accompagnant certaines affections cerebrales. 
(Der Stirnreflex bei gewissen cerebralen Affektionen.) Acta med. scandinav. Bd. 57, 
H. 6, 8. 616—622. 1923. 


In 29 Fällen von cerebraler Affektion, darunter 23 Hemiplegien nach Blutung 
oder Erweichung, fand der Autor folgenden Reflex: Streicht man mit dem Daumen 
auf der gesunden Stirnseite energisch von der Haargrenze gegen die Augenbraue 
hinunter, so erfolgt in ausgesprochenen Fällen eine langsame, maximale Kontraktion 
des M. frontalis — Hebung der Augenbrauen — auf beiden Seiten. Der Reflex ist 
leicht erschöpfbar, ist dort, wo er auftritt, ganz konstant und hält noch einige Monate 
bis ein Jahr nach der Heilung der cerebralen Affektion an. Manchmal ist er nur abortiv 
vorhanden. Er fehlt stets bei Gesunden und ist auch nur bei einer Minderzahl von 
cerebralen Affektionen auslösbar. In ausgeprägten Fällen erfolgt er auch auf ther- 
mischen Reiz. Die reflexogene Zone kann sich in solchen Fällen auf die ganze Kopf- 
haut bis zum Nacken, auf das Gesicht bis zur Schulter erstrecken, greift aber nie auf 
die hemiplegische Seite über. Zuweilen erfolgt die Kontraktion auch einseitig. Patho- 
logisch-anatomisch fiel dem Autor auf, daß fast alle obduzierten Fälle ausgedehnte 
Herde im Linsenkern hatten. Doch fand sich der Stirnreflex auch in einzelnen Fällen 
ohne Linsenkernläsion (Jacksonepilepsie, meningeale Blutung, Pachymeningitis haemor- 
rhagica interna), sowie in 2 Fällen von Encephalitis. Vorläufig erlaubt das Vorhanden- 
sein des Stirnreflexes nur den Schluß auf das Bestehen einer cerebralen Affektion und 
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auf die Seite derselben. Im Material des Autors war die Mortalität der Hirnhämor- 
rhagien mit positivem Stirnreflex fast doppelt so groß als die der Fälle ohne denselben. 
Erwin Wexberg (derz. Berlin)., 

Spatz, H.: Die Substantia nigra und das extrapyramidal-motorische System. 
(Dtsch. Forschungsanst. f. Psychiatrie, München.) (12. Jahresvers. d. Ges. dtsch. Nerven- 
ärzte, Halle a. S., Sitzg. v. 13./14. X. 1922.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 77, 
H. 1/6, 8. 275—296. 1923. 

Die Substantia nigra ist als ein Teil des extrapyramidalen motorischen Systems 
anzusehen. Dies geht daraus hervor, daß in einer Reihe von Fällen mit postencephali- 
tischem Parkinsonismus sowie auch von echter Paralysis agitans elektive Veränderungen 
in der Subst. nigra beiderseits gefunden wurden. Wenn sich anderseits beim Parkinson 
die hauptsächlichsten Veränderungen im Globus pallidus fanden, so scheint dies mit 
den engen normalanatomischen Beziehungen zwischen Subst. nigra und Globus pallidus 
hinreichend erklärbar. Substantia nigra (Mesencephalon), Globus pallidus (Diencephalon) 
und Striatum (Telencephalon) sind als Vertreter derselben Gesamtfunktion (Myostatik, 
Tonusregulation) in genetisch zu trennenden Abschnitten des Zentralnervensystems 
aufzufassen. Zum gleichen myostatischen System gehören ferner Nucl. dentatus 
(Metencephalon), Nucl. ruber (Mesencephalon) und Corpus Luysii (Diencephalon). 

W. Misch (Berlin)., 

Wallenberg, A.: Beitrag zur Kenntnis der zentrifugalen Bahnen des Striatum und 
Pallidum beim Menschen. (12. Jahresvers. d. Ges. dtsch. Nervenärzte, Halle a. S., Sützg. 
v. 13.14. X. 1922.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 77, H. 1/6, 8. 201—202. 1923. 

Die anatomische Untersuchung des Gehirns des 1913 von Edinger und Fischer 
beschriebenen Kindes ohne Großhirn, dessen beide Hemisphären in Cysten verwandelt 
waren, ergibt, daß alle Bahnen von und zu der Großhirnrinde sowie die Thalamuskerne 
und links das Putamen und wohl auch der Nucl. caudatus fehlen, während Epithalamus 
und Hypothalamus sowie rechts Putamen und Globus pallidum vorhanden sind. Bis 
auf die Rindenfasern waren die Fasersysteme des Hirnstamms ganz normal entwickelt. 
Es zeigte sich, daß die lateralen ‚„‚pontinen Bündel“ Schlesingers via Ansa lat. et 
post. und die Markkapsel des Corpus Luysii als zentrifugale Bahnen aus dem Pallidum 
kommen. Die zentrale Haubenbahn ist mit größter Wahrscheinlichkeit als zentrifugale 
Bahn des Putamen anzusehen. ; W. Misch (Berlin)., 

Olmsted, 3. M., and W. P. Warner: The influence of the cerebrum and cerebellum 
on decerebrate and ether rigidity. (Der Einfluß von Großhirn und Kleinhirn auf die 
Enthirnungs- und die Ätherstarre.) (Americ. physiol. soc., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 3, 8. 424. 1923. 

Extensorenstarre an Hinter- und Vorderbeinen der Katze wurde durch Abtragung 
der kontralateralen Hirnrindenteile erzeugt. Abtragung der corticalen motorischen 
Region allein macht noch keine Starre, Abtragung der frontalen Corticalregion macht 
kontralaterale Starre. Reizt man die Schnittfläche dieser frontalen Region unipolar, 
so verschwindet .die kontralaterale Starre. Dasselbe tritt ein, wenn man die Schnitt- 
fläche der Hirnrinde etwas median von der Capsula interna reizt. Es gibt also ein 
Bündel, das die Enthirnungsstarre gekreuzt hemmende Fasern führt und das sich von 
der frontalen Region bis zur Capsula interna erstreckt. Man kann durch Reizung dieser 
Bahnen auch die durch leichte Äthernarkose erzeugte Starre gekreuzt hemmen. Dieser 
Hemmungseffekt verschwindet, wenn man den kontralateralen mittleren Kleinhirnfuß 
durchtrennt. Seine isolierte Durchschneidung erzeugt kontralaterale Starre, seine 
Reizung bringt bestehende Starre zum Verschwinden. Riesser (Greifswald). 

Fricke, Hugo, and B. B. Rosen: Bio-physical studies of effeets upon the temperature 
ofthe brain of certain eleetrolytes. (Biophysikalische Studie über die Wirkung einiger 
Elektrolyte auf die Temperatur des Gehirns.) (Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. thera- 
peut., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, 
Nr. 3, 8. 221—222. 1923. ® 


Intravenöse Injektion von 2 ccm 36 proz. NaCl läßt die Temperatur des Hirns, die mit 
Thermoelementen gemessen wird, um 0,2° C ansteigen, nach 1 ccm 10 proz. CaCl,: Senkung um 
0,5°C, Hinweis auf den Antagonismus, der sich auch hier kundgibt. In gesättigter Kochsalz- 
lösung steigt auch bei Caleiumchloridinjektion die Temperatur an. MgSO, bringt eine Tem- 
peratursenkung zuwege, die durch CaCl, noch vermehrt werden kann. Bestätigung der von 
Sollmann gemachten Beobachtung, daß das Temperaturphänomen unabhängig ist von der 
Mg-Narkose, die durch Ca aufgehoben werden kann. NaCl, CaCl,, MsSO, ändern unmittelbar 
den Grad der Oxydation im Gehirn. Nach Natrium-Cyanid in Dosen von 1 ccm der 0,001 n-Lö- 
sung tritt eine ganz geringe Temperatursteigerung auf, der gelegentlich eine Senkung folgt. Bei 
Injektion von 1 cem der 0,01 n-Lösung wird unmittelbar, und zwar regelmäßig ein Fallen der 
Temperatur beobachtet; 0,7 ccm der 0,1 n-Lösung bringen Krämpfe zustande, liegen aber noch 
über der tödlichen Dosis. Die sicher tötliche Dosis von 0,3 ccm einer 0,3 n-Lösung, die 
sofortigen Tod herbeiführt, läßt auch die Gehirntemperatur unmittelbar herabstürzen. (Tier- 
gattung nicht angegeben.) E. Oppenheimer (Köln). 

Balassa, Ladislaus: Zur Psychologie der Seelentaubheit. (12. Jahresvers. d. Ges. 
dtsch. Nervenärzte, Halle a. S., Süzg. v. 13./14. X. 1922.) Dtsch. Zeitschr. f. Nerven- 
heilk. Bd. 77, H. 1/6, S. 143—156 u. 159—163. 1923. 

Ein Fall von reiner Seelentaubheit wird in extenso beschrieben. Ein 27 jähriger Pat. er- 
krankte an Typhus exanthematicus und wurde kurz darauf taub. Er benahm sich, als wenn 
er sprechtaub wäre; mittels der Bezold - Edelmannschen Tonskala wurde aber ein völlig 
intaktes Gehör auf beiden Ohren festgestellt. F. Bremer (Göttingen)., 

Quensel, F., und R. A. Pfeifer: Ein Fall von reiner sensorischer Amusie. (12. Jah- 
resvers. d. Ges. dtsch. Nervenärzte, Halle a. S., Sutzg. v. 13./14. X. 1922.) Dtsch. Zeitschr. 
f. Nervenheilk. Bd. 77, H. 1/6, 8. 156—163. 1923. 

Ein 34jähriger Soldat wird durch Rinnenschuß des rechten Schläfenbeins verwundet. 
Nach Rückgang der ersten Symptome (Worttaubheit, linksseitige Hemiparese usw.) bleiben 
nur allgemeine Beschwerden, Ohrensausen, Mattigkeit, Kopfschmerzen zurück. Später stellen 
sich epileptische Anfälle ein. Gelegentlich einer Begutachtung wird unter anderem folgender 
Befund erhoben: Es liegt eine Melodientaubheit vor, die mit dem Ausfall der tiefen Töne in 
ursächlichem Zusammenhang steht. Dieser Ausfall allein bedingt wahrscheinlich diese Form 
der Taubheit nicht, sondern eine ausgesprochene Hyperaesthesia acustica (beim Klavierspielen 
hält Pat. sich die Ohren zu usw.). F. Bremer (Göttingen)., 

Marburg, Otto: Studien über den Kleinhirnbrückenwinkel und den hinteren 
Kleinhirnabschnitt. Arb.a.d. neurol. Inst. d. Wiener Univ. Bd.24,H.1,8.1—14. 1922. 

Der Autor erörtert die feinere Topographie des Kleinhirnbrückenwinkels und 
berücksichtigt dabei besonders diejenigen Gesichtspunkte, welche den Chirurgen 
interessieren. Dieses Gebiet enthält schon in der Anlage sehr häufig den Keim zu 
späteren schweren Erkrankungen, insbesondere auch zu Neubildungen; seine genaue, 
anatomische Kenntnis ist deswegen bei evtl. Eingriffen notwendig. Marburg gibt 
zunächst eine genaue Beschreibung der Cysterna pontis lateralis und der Oysterna magna 
cerebello-medullaris und der zu ihrem Bereich gehörigen Gefäße und Nervenwurzeln. 
Auch die Gebilde, welche zu ihrer nächsten Umgebung gehören, werden eingehend 
beschrieben. In dem zwischen Olive und Corpus restiforme gelegenen Gebiet der sog. 
Fossa parolivaris lateralis ist das sog. Corpus pontobulbare (Essick) von besonderer 
Wichtigkeit. Entwicklungsgeschichtlich ist es auf einen Keimstreifen zurückzuführen, 
der sich vom lateralen Rande der Rautengrube nach außen biegt und so zwischen die 
mediale Recessuswand und die Medulla oblongata zu liegen kommt. Von diesem Keim- 
material bleiben Reste auch während der späteren Entwicklung erhalten und bilden am 
lateralen Rand der Medulla oblongata, vor allem aber in der Area parolivaris lateralis, 
kleine, leistenförmige Erhebungen, die der Autor in ihrer Gesamtheit als Rautenleiste 
bezeichnet. Es sei nicht unwahrscheinlich, daß die Tumoren der medialen Recessus- 
wand sich vornehmlich aus Partien der Rautenleiste entwickeln, denn die mediale 
Recessuswand ist eine Stelle, in welcher man unentwickeltes Keimmaterial auch in 
späteren Jahren noch finden kann. Besonders seien es Epithelschläuche und Ependym- 
inseln, die sich bis fast an die Spitze des Recessus verfolgen lassen. Ausgangsmaterial 
für Ependymgliome, Gliome, eystische Geschwülste und Tumoren, die sich dem Charak- 
ter der Mißbildung nähern, ist hier demnach genügend vorhanden. Die vordere und 
laterale Wand des Recessus lateralis wird von der Flocke gebildet. Auch hier scheinen 


TF 


— 10 — 


sich, wenn auch nur ziemlich selten, pathologische Neubildungen entwickeln zu können. 
M. ist es an seinem embryonalen Material gelungen, den Nachweis zu führen, daß sich 
hier Ependymschläuche und Ependymzellenanhäufungen tumorartig entwickeln und 
dieses Gebiet ziemlich stark hervorwölben können. Auch der sich zwischen Flocke 
und mediale Recessuswand vorschiebende Plexus chorioideus kann gelegentlich der 
Ausgangspunkt von Neubildungen werden. Im Schlußteil seiner Arbeit erörtert M. 
eine Reihe von Einzelheiten im Aufbau des hinteren Kleinhirnabschnittes. Seine dies- 
bezüglichen Ausführungen sind im Referat nicht wiederzugeben, weil sie eine genaue 
Kenntnis dieser Kleinhirnpartie zur Voraussetzung haben, und weil zu ihrem Verständ- 
nis die Abbildungen des Originals unerläßlich sind. Max Bielschowsky (Berlin)., 
eLewy, F. H.: Die Lehre vom Tonus und der Bewegung. Zugleich systematische 
Untersuehungen zur Klinik, Physiologie, Pathologie und Pathogenese der Paralysis 
agitans. (Monogr. a. d. Gesamtgeb. d. Neurol. u. Psychiatrie. Hrsg. v. O. Foerster 
und K. Wilmanns. H. 34.) Berlin: Julius Springer 1923. VII, 673 8. G.Z. 42. 
Der Verf. des vorliegenden umfangreichen und gediegenen Werkes hat sich das 
Ziel gesetzt, eine klinisch wohl definierte Erkrankung des zentralen Nervensystems 
erschöpfend ncht nur nach der klinisch-pathologischen, sondern zugleich auch nach der 
pathologisch-physiologischen Seite hin zu behandeln. Daraus ist eine Monographie 
entstanden, die ein ungewöhnlich großes und doch in sich geschlossenes Gebiet der 
Pathologie und Physiologie umfaßt und sich mit einer Fülle wichtigster biologischer 


Probleme auseinandersetzt. 

Das Buch beginnt mit einer anschaulichen Symptomatologie der Paralyse (I. Kapitel), 
in deren Krankheitsbild der Verf. neben den typischen Störungen der Bewegungsform von 
vornherein die vegetativen Systemstörungen hervorhebt. Die psychischen Symptome werden 
gebührend berücksichtigt. Verf. betrachtet angesichts der fließenden Übergänge der einfachen 
Senilität zur Paralyse diese Erkrankung als ein frühzeitiges Altern, mit besonderer Beteiligung 
der Zentren der unwillkürlichen Muskelinnervation und des vegetativen Systems überhaupt. 
Zur genaueren Analyse der pathologischen Bewegungsstörungen hat Verf. eine besondere 
experimentelle Anordnung benutzt, die es gestattet, gleichzeitig die Beugung und Streckung 
eines Fingers, sowie die Aktionsströme der Beuger und Strecker gesondert zu registrieren 
(Kapitel II). Das Hauptcharakteristikum einer schnellen Fingerbeugung ist die Tatsache, 
daß sie ganz von selbst von einer Wiederstreckung gefolgt wird, die man als Rückstoß be- 
zeichnet. Dieser Rückstoß ist eine Funktion der Antagonisten. Überlegung und Experiment 
ergeben, daß die Antagonisten schon vor dem Geltendwerden des Rückstoßes einsetzen und 
die primäre Bewegung der Beuger bremsen (Rückstoßbremsung). Die Registrierung und rechne- 
rische Auswertung der sehr zahlreichen Beobachtungen gestattet die Aufstellung gewisser 
Bewegungstypen für die verschiedenen Erkrankungsformen des Bewegungsapparates. Die 
krankhaften Abweichungen betreffen dabei in erster Linie den zeitlichen Einsatz der antago- 
nistischen Bremsung. Versuche an Sauerbruch-Amputierten tragen zur theoretischen Deutung 
der Befunde bei. Verf. macht weiterhin auf eine besondere Art des Aktionsstroms aufmerksam, 
die, neben dem phasischen bestehend, sich als eine lang anhaltende Verschiebung der Galvano- 
metersaite darstellt und allem Anschein nach der Ausdruck tonischer Zustandsänderungen 
im Muskel ist. Auch diese Erscheinung zeigt bestimmt zu wertende Verschiedenheiten bei 
den verschiedenen Krankheitsformen. Eine eingehende Besprechung der Ontogenese und des 
anatomischen Gefüges von Streifenhügel und Basalkern im III. Kapitel führt zu dem Schluß, 
daß auch beim Menschen der Streifenhügel ein vom Großhirn unabhängiger Hirnteil sei, der 
seine Innervation ausschließlich auf dem Wege der peripheren Innervation, also über die Schleife 
und den Thalamus, oder auf dem Umwege über Kleinhirn und roten Kern erhält. Seine Funk- 
tion betrifft die Regulierung aller nicht willkürlichen Bewegungen, insbesondere solcher koordi- 
natorischer Natur. In einem folgenden vierten, im wesentlichen auf eigenen umfangreichen 
histologischen Studien beruhenden Kapitel behandelt der Verf. die spezielle Pathologie der 
Paralysis agitans. An der Hand zahlreicher Abbildungen mikroskopischer Präparate werden 
die Veränderungen in den einzelnen Hirnteilen dargestellt. In der Hirnrinde zeigen sich die 
typischen senilen Veränderungen, und zwar besonders im Stirn- und Schläfenlappen; Degenera- 
tion der fronto- und temporopontinen Bahnen tritt in der Regel hinzu. Die stärksten Ver- 
änderungen zeigt der Streifenhügel, insbesondere der Globus pallidus und das Putamen, sowie 
der Nucleus basalis. Es handelt sich hauptsächlich um Schwund und Degeneration der Ganglien- 
zellen. Die Einzelheiten der degenerativen Erscheinungen finden eine genaue Darstellung. 
Sehr charakteristisch sind die Veränderungen in den sog. vegetativen Kernen, also insbesondere 
im Nucleus periventricularis, im Tuber cinereum, dem Corpus subthalamieum und im Nucleus 
pigmentosus deuterencephalicus. Neben bekannten Typen der Degeneration hat Verf. hier, 
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und zwar speziell im Oblongatakern und im Nucl. periventricularis, eine bisher unbekannte 
Form degenerativer Veränderungen festgestellt, die sich am Fibrillenapparat abspielen. Nicht 
so stark, aber doch regelmäßig sind die Veränderungen im Kleinhirn, während im Rücken- 
mark nur unwesentliche Degenerationen zur Beobachtung kommen. Die Gesamtheit der 
anatomischen Veränderungen charakterisiert die Paralyse als einen besonders intensiven und 
an bestimmten Stellen verstärkten senilen Degenerationsprozeß. Nach einer im V. Kapitel 
zusammengefaßten Darstellung der allgemeinen Pathologie der Paralyse folgt im VI. ein 
Versuch, die pathologischen Veränderungen in Beziehung zum klinischen Bilde zu setzen. 
Für die Rigidität sind insbesondere die Störungen im Globus pallidus verantwortlich zu machen, 
jedoch nicht diese allein, sondern, vor allem bei schweren Contraeturen, auch die Veränderungen 
der großen Zellen im Neostriatum, also im Putamen und Nucl. caudatus. Sehr interessante 
Ausführungen bringt das VII. Kapitel. Hier versucht der Verf., ausgehend von den beob- 
achteten anatomischen Veränderungen im vegetativen Oblongatakern und an Hand besonderer 
experimenteller Untersuchungen die Lehre von den vegetativen Zentren anatomisch-physio- 
logisch genauer zu formulieren. Dem Vagus als einem echten Hirnnerven steht der Sympathicus 
als ein phylogenetisch wesentlich später auftretendes System peripheren Ursprungs gegen- 
über, er ist als enteroceptiver Nerv vor allem auf chemische Wirkungen eingestellt. In ihrer 
Abhängigkeit von den beiden Systemen verhalten sich die verschiedenen Organe nicht gleich, 
insofern als die einen vorwiegend vom Vagus abhängen, wie z. B. das Pankreas, die anderen 
vorwiegend vom Sympathicus, wie etwa die Nebennieren. Innerhalb des Oblongatakernes 
lassen sich experimentell und anatomisch ganz bestimmte Zentren für die wichtigsten vegeta- 
tiven Organfunktionen lokalisieren, so insbesondere für Nebennieren, Magen, Lungen, Herz, 
Pankreas, daneben auch ein Zentrum für die Regulierung des Wasser- und Salzumsatzes. 
Im Hypothalamus dagegen liegen die übergeordneten funktionellen Zentren, deren Zusammen- 
hang mit den Organzentren sich zum Teil durch Degenerationsversuche feststellen ließ. 
In den Corpcra mammilaria scheint das Zentrum der Wasserverschiebung, im Tuber 
cinereum das der Wärmeregulation, in der Substantia nigra ein Zentrum des Muskeltonus zu 
liegen, während der Nucleus praeventricularis die entsprechende Rolle für den Zuckerstoff- 
wechsel spielt. Dieser gesamte Apparat hat schließlich im Streifenhügel sein oberstes regulato- 
risches Zentrum. Neben der nervösen Beeinflussung der Organe besteht noch diejenige, welche 
die Inkretstoffe auf dem Blutwege ausüben; Verf. spricht in diesem Zusammenhang die Ver- 
mutung aus, daß gewisse Kerne innerhalb des zentralen Nervensystems, die sich durch stark 
entwickelte Golgizellen auszeichnen, nicht nur rezeptorisch, sondern auch aktiv sekretorisch 
aufeinander und vielleicht auch auf andere Organe einzuwirken vermögen. Im VIII. Kapitel 
kommt Verf. zu der im Verlauf der bisherigen Erörterungen schon mehrfach berührten zen- 
tralen Problem des Muskeltonus. Nach einer Übersicht über die charakteristischen, anatomisch- 
physiologischen Eigenheiten der quer gestreiften und der glatten Muskeln erörtert der Verf. 
zunächst das Wesen des Substanztonus oder Autotonus, also derjenigen als tonisch bezeichneten 
Eigenschaften der Muskeln, vor allem der glatten, die nicht vom zentralen oder autonomen 
Nervensystem abhängen. Er betrachtet sie als Eigentümlichkeit der Muskelkolloide, und 
führt die Tonusschwankungen ebenso wie die spontanen Pulsationen glattmuskeliger Organe 
auf katalytische Vorgänge im kolloidalen System zurück, wobei er an die pulsierenden kataly- 
tischen Prozesse Bredigs anknüpft. Während diese Verhältnisse im wesentlichen beim glatten 
Muskel das Bild des Tonus beherrschen, treten beim quer gestreiften eine Reihe neuer Eigen- 
schaften hinzu. Neben den rein statischen Begriff des Tonus tritt seine dynamische Bedeutung 
als ein Faktor, der reflektorisch nervös reguliert, den Ablauf der Bewegungen maßgebend 
beeinflußt. Immer aber bezeichnet Tonus einen jeweils bestimmten physikalisch-chemischen 
Zustand des Muskels. In sehr eingehenden, auch historisch beleuchteten Ausführungen behandelt 
der Verf. das schwierige Gebiet der neueren Tonuslehre und die klinische Bedeutung des richtig 
abgegrenzten Begriffs. Die Bedeutung der Ionen, sowie der vegetativen Innervation werden 
gebührend gewürdigt, der Begriff des reflektorischen Haltungstonus eingehend erörtert. Auf 
den Grundlagen dieser muskelphysiologischen Überlegungen baut Verf. das IX. Kapitel auf, 
das von der Synthese der Bewegung handelt. Im Anschluß an Sherringtons Vorstellungen 
wird zunächst die Frage der Koordination besprochen. Das Zusammenspiel der Agonisten 
und Antagonisten bei den Willkürbewegungen des Menschen wird an Hand eigener Unter- 
suchungen geklärt, in denen die Verdickungskurven der Armstrecker und -beuger bei der 
Armbeugung gleichzeitig registriert wurden. Aus diesen Versuchen ergab sich, daß nur bei 
passiver Bewegung eines Agonisten der Antagonist gleichzeitig erschlafft im Sinne der reziproken 
Innervation Sherringtons. Bei der aktiven Willkürbewegung indessen beginnt die Aktion 
mit einer Kontraktion und Stellung der Antagonisten. So erst gewinnen die unmittelbar 
danach einsetzenden Agonisten Haltung und Führung, während nun erst die Antagonisten 
erschlaffen. Am Schluß der Bewegung setzen dann wieder die Antagonisten als Bremser ein. 
Die verschiedenen Erkrankungsformen des Zentralnervensystems, welche die Muskelleistung 
beeinträchtigen, zeigen bestimmte Abweichungen des Zusammenarbeitens der Muskeln von 
dieser Norm. Es lassen sich aus den Verdiekungskurven Schlüsse ziehen auf die jeweilige 
Beteiligung der phasischen und tonischen Muskelveränderungen. Auch auf die Wechsel- 
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wirkungen von Koordination und Psyche wird mit Recht hingewiesen. Zur Demonstration 
der zentralen Apparate und der Leitungsbahnen, durch welche die koordinatorischen Impulse 
bedingt bzw. geführt werden, hat Verf. das Modell einer elektrischen Leitungs- und Schaltungs- 
anlage konstruiert, das eingehend erörtert wird und das Verständnis der obwaltenden kompli- 
zierten Vorgänge, insbesondere bei den zentralen Störungen, erleichtern soll. Nachdem im 
X. Kapitel die Bedeutung der pathologisch-anatomischen Befunde für Atiologie und Differen- 
tialdiagnose der Paralysis agitans erörtert worden ist,..beschließt Verf. seine Abhandlung im 
XI. Kapitel mit dem Versuch einer Pathogenese dieser Erkrankung. Es wird auf Grund eigener 
und fremder Versuche gezeigt, daß Erkrankungen bzw. Ausschaltung der Schilddrüse und 
der Epithelkörperehen unter Umständen zu schweren anatomischen Veränderungen im Gehirn 
führen, die mit den senilen oder paralytischen verwandt sind. Es wird weiter darauf hinge- 
wiesen, daß auch durch krankhafte Veränderungen der Leber schwere anatomische Verände- 
rungen rückwirkend in bestimmten Teilen des Zentralnervensystems, und zwar besonders im 
Streifenhügel, entstehen. Aus dem Zusammenwirken solcher Faktoren, also primärer Organ- 
störungen, mag dann die isolierte Schädigung des Zentralnervensystems folgen, wie sie für die 
Paralysis agitans als charakteristisch erkannt wurde. 


Das Buch ist reich an Ideen, Hinweisen und Anregungen. Daß die geistige Syn- 
these eines so großen Gebietes immer noch Lücken lassen muß, daß an manchen Einzel- 
heiten und Schlußfolgerungen Kritik geübt werden kann, ist selbstverständlich. Aber 
in der klar geschriebenen Zusammenfassung eines so interessanten und vielseitigen 
Gegenstandes liegt allein schon ein großes Verdienst, und niemand wird das Buch 
lesen, ohne Anregungen daraus zu empfangen, selbst da und vielleicht gerade da, wo 
er mit dem Verf. nicht gleicher Meinung ist. — Der Verlag hat das Werk in vorbild- 
licher Weise ausgestattet und vor allem mit einer sehr großen Zahl sorgfältig ausge- 
führter, vielfach farbiger Abbildungen versehen. Man wird dies in der heutigen Zeit 
besonders anerkennen. Riesser (Greifswald). 


Verzär, F.: Reflexumkehr (paradoxe Reflexe) durch zentrale Ermüdung beim 
Warmblüter. (Mit einem Modell der Zentrentätigkeit.) (Inst. f. allg. Pathol., Univ. 
Debreezen.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 199, H.1/2, S. 109—124. 1923. 

In Fortsetzung früherer Versuche (vgl. diese Berichte 4, 541) wird gezeigt, 
daß auch beim Warmblüter zentrale Ermüdung eines Reflexzentrums zu einer Reflex- 
umkehr (paradoxer Reflex) führen kann. Die Versuche wurden an decerebrierten 
Katzen ausgeführt und der ipsilaterale Flexions- und kontralaterale Extensionsreflex 
des Unterschenkels geprüft. Gleichzeitig wurde die Verkürzung des M. tibialis und 
M. gastrocnemius registriert. Reizung vom N. femoralis bzw. N. peronaeus. Durch 
Wiederholung von ein und demselben Reiz kann man erreichen, daß jeder dieser Re- 
flexe umgekehrt wird. An der ipsilateralen Flexion ließ sich der Mechanismus dieser 
Umkehr beobachten. Der Reflexrückschlag (rebound) erschien bei wiederholter Rei- 
zung immer früher und früher und nahm zuletzt die Stelle des normalen Reflexes ein. 
Der Reflexrückschlag selbst ist eine Art von Ermüdungserscheinung und entwickelt 
sich oft erst im Laufe einer Reizserie. Es gibt aber auch Fälle, in denen die Umkehr 
plötzlich ohne jeden Übergang auftritt. Bei der kontralateralen Extension wurde nur 
diese Art der Umkehr beobachtet. — An einem Modell der Zentrentätigkeit wird 
demonstriert, wie man sich diese Reflexumkehr vorstellen kann. Das Modell ist aus 
2 Wasserstrahlluftpumpen hergestellt, die symmetrisch miteinander verbunden sind, 
während ihre freien Druckrohre mit Manometern versehen sind. Fließt Wasser durch die 
eine, so steigt der Druck in dem einen und sinkt im anderen Manometer. Anhäufung von 
Schlacken treibt das Wasser in umgekehrter Richtung und führt so zur „Umkehr“. — 
Die Reflexumkehr durch Ermüdung wird so aufgefaßt, daß durch Anhäufung von 
Stoffwechselprodukten bei der Zentrenfunktion die Erregung am ermüdeten Zentrum 
vorbei zum nächsten unermüdeten Zentrum fließt. Die Erregung strömt ganz all- 
gemein dem weniger ermüdeten Zentrum zu. Es scheint das eine ganz allgemeine Gesetz- 
mäßigkeit zentraler Vorgänge zu sein. Die „Vorgeschichte“ eines Zentrums im Mo- 
mente, wenn sie eine Erregungswelle erreicht, bestimmt, ob letztere in diese eintritt 
oder nach kürzerer oder längerer Zeit von dieser ab in anderer Richtung fließt. Das 
Zentralnervensystem darf nicht als ein starres Gefüge von Reflexbahnen, sondern. 
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als eine stets wechselnde Bahn der Erregung aufgefaßt werden, wobei die lokale zen- 
trale Ermüdung das leitende Prinzip ist. Verzar (Debreezen). 

Hoffmann, Paul: Wo findet die Koppelung der Eigenreflexe mit anderweitigen Er- 
regungen des Muskels statt? (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 78, 
H. 5/6, 8. 347—352. 1923. 

In früheren Versuchen hatte Hoffmann festgestellt, daß beim Menschen jede 
willkürliche Erregung eines Muskels mit einer Steigerung der Erregbarkeit des Eigen- 
reflexes des betreffenden Muskels verbunden ist (Zeitschr. f. Biol. 63, 351; 1918). 
Zur Entscheidung der Frage, in welchem Abschnitt des Zentralapparats diese Koppe- 
lung erfolgt, wurden Versuche an enthirnten und an geköpften Katzen vorgenommen. 
In Äthernarkose werden die Nervi tibiales beiderseits freigelegt und auf versenkbare 
Elektroden gebracht, die übrigen Äste der Nn. ischiadiei und die Nn. femorales durch- 
schnitten; geraume Zeit nach Enthirnung bzw. Köpfung und Abstellung der Narkose 
wird ein schwellennaher rhythmischer Reiz auf den N. tibialis appliziert, der den 
Gastrocnemius, der mit unpolarisierbaren Elektroden zum Saitengalvanometer ab- 
geleitet wird, versorgt; der N. tibialis der Gegenseite wird kräftig faradisch gereizt. 
Einhalten geeigneter Reizstärken und gute Reflexerregbarkeit des Präparates sind 
erforderlich. Es zeigte sich in beiden Versuchsreihen, daß regelmäßig eine intensive 
Reflexsteigerung eintritt, sobald es zu einer reflektorischen Kontraktion kommt. Zum 
Zustandekommen der Bahnung sind also sämtliche Hirnteile und Medulla oblongata 
nicht notwendig; die Reflexkoppelung findet im Rückenmark statt. Ob sämtliche 
Arten von Erregungen, die den Vorderhornzellen zufließen, im Rückenmark ge- 
koppelt werden, ist unentschieden; für Erregungen, die vom geschädisten Corpus 
striatum ausgehen, scheint eher eine Unabhängigkeit zu bestehen. H. Rosenberg. 

Claude, H., J. Tinel et D. Santenoise: Etude eomparee du reflexe solaire et 
du röflexe oculo-cardiaque. (Vergleichende Untersuchung des Solaris- und des okulo- 
kardialen Reflexes.) (Laborat., clin. des malad. ment., Paris.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 35, S. 1114—1116. 1922. 

Vergleichende Untersuchungen dieser beiden Reflexe zeigten, daß in der Regel 
einem fehlenden oder schwach angedeuteten okulo-kardialen Reflex ein um so deut- 
licherer Solarisreflex und umgekehrt entspricht. Dasselbe zeigt sich sowohl unter 
gleichen als auch unter veränderten physiologischen und pathologischen Bedingungen: 
im Schlafe, nach der Mahlzeit, bei Zuständen der Angst oder der Freude, während 
epileptischer Anfälle usw. Ausnahmen der Regel bilden Fälle von gleichzeitiger Steige- 
rung oder Abschwächung beider Reflexe, z. B. beim Basedow einerseits, bei asthenischen 
Konstitutionstypen andererseits. Külbs (Köln).°° 

Claude, H., L. Garrelon et D. Santenoise: Etude experimentale du reflexe solaire. 
(Experimentelle Untersuchungen über den Solarplexusreflex.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 15, 8. 1142—1143. 1923. 

Der genannte Reflex besteht in einer Abnahme des Oscillometerausschlags bei 
tiefem Eindrücken der Regio epigastrica. Klinisch wird er bei Individuen beobachtet, 
die keinen oder inversen okulo-kardialen Reflex aufweisen. Beim Hund ist jedoch 
der Bulbusdruckreflex während Chloralosenarkose in der Regel positiv; daher muß 
man zu Versuchszwecken das vegetative System umstimmen. Etwa 30 Min. nach sub- 
cutaner Injektion von 1 mg Adrenalin bei Hunden von 10—15 kg verschwindet der 
okulo-kardiale Reflex und der Solarplexusreflex tritt nunmehr prompt ein. Ebenso 
verhalten sich Hunde, die von vornherein einen negativen oder inversen Bulbusdruck- 
reflex zeigen. Zur genaueren Lokalisierung der Stelle, von der der Reflex ausgeht, 
wurden die in Frage kommenden Gebilde des oberen Bauchraums nach Freilegung 
gereizt. Fingerdruck ist dazu geeigneter als elektrische Reizung. Bestreichen des 
Solarplexus bewirkte in allen Fällen eine deutliche Verkleinerung der Amplitude 
des aus der Carotis geschriebenen Blutdrucks. Wenn eine Zerrung des Plexus ver- 
mieden wird, ist weder vom Darm noch von den Nebennieren oder vom unversehrten 
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Splanchnicus noch durch Aortenkompression dasselbe Bild zu erhalten. Die Reaktion 
verschwindet nicht nach Durchschneidung des Vagosympathicus und der Ansa Vieusseni, 
wohl aber nach Durchtrennung beider Splanchniei. Durchschneidung eines Splanchni- 
cus vermindert den Reflex, der dann auch durch Reizung des zentralen Splanchnicus- 
stumpfs hervorzurufen ist. Es handelt sich um einen Gefäßreflex: bei positivem Aus- 
fall werden die Bauchgefäße erweitert; auch die Lungengefäße sind vielleicht beteiligt. 
Der Reflex scheint demnach elektiv die Erregbarkeit des Sympathicus zu prüfen. 
H. Rosenberg (Berlin). 

Dumpert, Valentin: Entgegnung auf (C. Mayers Bemerkungen zu meiner Arbeit 
über den Fingerdaumenreflex. Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 29, H. 1/3, 8. 128 
bis 132. 1922. 

Dum perthältfest an seiner Annahme (vgl. diese Berichte 15,285), daß die Daumen- 
bewegung beim Mayerschen Phänomen nicht reflektorischer Natur sei, sondern daß 
sie als mechanische Folge einer unbeabsichtigten Handgelenksbeugung zu erklären 
sei. Auch die über die Daumenbewegung hinaus beobachteten Kontraktionen im Gebiet 
der Volarseite des Unterarms und im Kleinfingerballen sieht D. als mechanisch be- 
dingt an. (Mayer, vgl. diese Berichte 16, 264.) Erna Ball (Berlin)., 

Hoffmann, E. C.: Das Lerische Phänomen und der Grundgelenkreflex von C. Mayer. 
(Psychiatr. u. Nervenklin., Univ. Königsberg i. Pr.) Arch.f. Psychiatrie u. Nervenkrankh. 
Bd. 68, H. 1/2, 8. 40—57. 1923. 

Bei 200 Gesunden war das Lerische Phänomen in 97% beiderseits vorhanden, der 
Mayersche Grundgelenkreflex in 87% der Fälle, der letztere jedoch nur in 78% der Fälle 
beiderseits in gleicher Stärke. Bei Geistesarbeitern war der Grundgelenksreflex fast stets 
positiv, während er bei Personen, die schwere körperliche Arbeit ausführten, öfters fehlte. 
Einseitiges Fehlen in physiologischen Fällen kam nicht zur Beobachtung. Die Reflexe wurden 
insbesondere an Geisteskranken geprüft, darunter waren 320 Fälle von Dementia praecox, 
26 Fälle von manisch-depressivem Irresein, 50 von progressiver Paralyse, 34 von Imbecillität 
und solche von Idiotie, Alkoholismus, Epilepsie, Arteriosceler. cerebri und Psychogenie. Außer 
beim manisch-depressiven Irresein und der Psychogenie ergab sich vielfach Fehlen und asym- 
metrisches Verhalten. Bei Dem. praecox war der Grundgelenkreflex in 36,5%, das L &rische 
Phänomen in 51,2% der Fälle auslösbar, das positive Ergebnis fiel dabei im wesentlichen 
auf die paranoischen Formen, während die Katatonie am meisten ein abnormes Verhalten 
zeigte. 50 Fälle von Paralys. progr. wiesen nur 26mal einen beiderseitig positiven Mayer 
und 34 mal einen beiderseits positiven Leri auf; dabei waren die Fälle mit positivem Resultat 
fast alle beginnende Paralysen. Für die Reflexnatur der Phänomene spricht das Fehlen der 
Reflexe bei einer Schädigung der angenommenen Reflexbahnen, das auch an einzelnen Fällen 
organischer Erkrankung nachgeprüft wurde, das Fehlen der Reflexe bei Kindern bis zum 
2. Lebensjahr und das Verhalten der Phänomene im epileptischen und psychogenen Anfall. 
(Mitteilung von 5 Fällen, auch die Feststellung eines gekreuzten Reflexes bei einem Imbeecillen 
mit infantiler Hemiparese.) Erna Ball (Berlin). °° 

Stiefler, G.: Weitere Beobachtungen über den Grundgelenkreflex (C. Mayer). 
(12. Jahresvers. d. Ges. disch. Nervenärzte, Halle a. 8., Sitzg. v. 13./14. X. 1922.) Dtsch. 
Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 77, H. 1/6, S. 221—234. 1923. 

Bei etwa 2000 Nervengesunden war der Reflex in 96,5% auslösbar. Er fehlt bei 
Kindern bis zum vollendeten 2. Lebensjahr, nimmt dann von Jahr zu Jahr bis zum 
6. Lebensjahr an Häufigkeit zu. In der Chloroform-Äthernarkose schwindet er als 
erster gleichzeitig mit den Hautreflexen und vor dem Cornealreflex und kehrt am 
spätesten wieder; dagegen ist er im Schlafe auslösbar. Bei nicht organisch Nerven- 
kranken ist er in 97,2%, vorhanden; diagnostisch wertvoll ist sein Vorhandensein bei 
psychogenen Armlähmungen und sein konstantes Fehlen während des epileptischen 
Krampfanfalls und im postparoxysmalen Koma. Bei cerebralen Pyramidenlähmungen, 
soweit sie sich auf die distalen Armbezirke erstrecken, ist er aufgehoben oder herab- 
gesetzt, während er beim amyostatischen Symptomenkomplex erhalten ist (Gold- 
stein). Pathologisch gesteigert ist er bei eitriger Meningitis und intrakranieller Druck- 
erhöhung. Am Rückenmark läuft seine zentripetale Bahn über 0 6—D]1, seine zentri- 
fugale Bahn über C 7—D 1; diffuse Querschnittsschädigung in dieser Gegend kann ihn 
aufheben. Fehlend oder abgeschwächt war er bei manchen Fällen von Tabes und mul- 
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tipler Sklerose. Er fehlt bei schweren Ulnaris- und Medianuslähmungen, ist dagegen bei 
Radialislähmungen erhalten; bei Reizerscheinungen im Ulnaris-Medianusgebiet auf 
neuritischer Grundlage kann er gesteigert sein. — Geisteskrankheiten: Bei Idiotie 
fast stets fehlend oder abgeschwächt, bei Imbezillität und Debilität oft herabgesetzt. 
Bei den verschiedenen Formen der Schizophrenie in 30—65%, der Fälle fehlend oder 
herabgesetzt. Keine pathologische Veränderung bei manisch-depressivem Irresein, 
Paranoia, Paraphrenie, psychogenen Geistesstörungen, Infektionspsychosen. Bei 
progressiver Paralyse uneinheitlich. In 6 Fällen von infantiler Hemiparesis spastica 
wurde der von Mayer schon beschriebene gekreuzte Reflex beobachtet: Erfolgs- 
bewegung an der gelähmten Hand nur auslösbar von der gesunden Seite. W. Misch., 

Frank, E.: Bemerkungen zu der Arbeit vonR. Pophal: „Zur Ehrenrettung der Reflex- 
natur der Sehnenphänomene“. (Diese Zeitschr. Bd. 74.) Dtsch. Zeitschr. f. Nerven- 
heilk. Bd. 76, H. 1/4, 8. 217—220. 1923. 

Polemik gegen Pophal (vgl. diese Berichte 15, 432), der nachzuweisen suchte, 
daß der motorische Nerv bei Auslösung des Sehnenphänomens beteiligt ist. Frank 
bezweifelt, daß dieser Versuch geglückt sei. Bei Pophals Experiment der isolierten 
Durchschneidung vorderer Wurzeln dürfte das Rückenmark auch lädiert worden sein. 
Beim Curareexperiment wirkt das Gift nicht nur auf spinal-motorische, sondern 
auch auf parasympathisch-motorische Endapparate. Der gleiche Einwurf gelte auch 
für das klinische Beispiel der Poliomyelitis, wo im ersten Stadium, wo Muskeln noch 
nicht gelähmt sind, die Sehnenphänomene schon schwinden; auch hier kann neben 
Vorderhornzellen auch die spinale Ursprungszelle des parasympathischen Tonusnerven 
funktionell geschädigt sein. F. kann nicht anerkennen, daß die Integrität der vor- 
deren Wurzeln als conditio sine qua non des Sehnenphänomens erwiesen sei. Das 
Sehnenphänomen ist nach klinischen und physiologischen Erfahrungen an den Tonus 
der Muskeln geknüpft. Singer (Berlin)., 

Davis, Loyal E.: The deep sensibility of the face. (Die tiefe Sensibilität des Ge- 
sichts.) (Anat. Laborat., Northwestern univ. med. school, Chicago.) Arch. of neurol. a. 
psychiatry Bd. 9, Nr. 3, 8. 283—305. 1923. 

An Katzen wurde die Trigeminuswurzel zentral vom Gangl. Gasseri durchschnitten 
und nach 10 Tagen der N. facialis am For. stylomastoid. reseziert. Zwischen den beiden 
Operationen reagierten die Tiere auf elektrische Reize nur beim Einstechen der Elektrode 
unter die Haut und in die Muskeln des Facialis mit Schreien. Reizung des zentralen 
Facialisstumpfes bewirkte dasselbe, während die oberflächliche und tiefe Hautreizung 
erfolglos blieb. Die Untersuchung des Gangl. geniculi bei diesen Tieren zeigte weniger 
Ganglienzellen mit Chromatolyse, als wenn die Chorda tympani durchschnitten war, 
aber sie waren immerhin verändert. In klinischen Fällen von Trigeminusresektion fand 
Verf. die Empfindung von tiefem Druckschmerz normal oder fast normal, während 
dieser in zwei mit Facialislähmung kombinierten Fällen fehlte. Er schließt, daß der 
N. VII ein gemischter Nerv ist, der die Tiefensensibilität des Gewichts im N. intermedius 
zentralwärts leitet. v. Weizsäcker (Heidelberg).°° 

Guttmann, Vietor: Contribution. experimentale & la connaissance de la fonetion 
de Panse de Galien chez le chien. (Experimenteller Beitrag zur Kenntnis der Funktion 
der „Ansa Galeni‘‘ beim Hunde.) Arch. internat. de laryngol., otol.-rhinol. et broncho- 
oesophagoscopie Bd. 2, Nr. 3, $8.307—316. 1923. 

Die Ansa Galeni ist eine Verbindung zwischen dem inneren Ast des N. laryngeus 
superior und dem N. laryngeus inferior. Über ihren Ursprung und Verlauf weiß man 
noch wenig Sicheres. Die Mehrzahl der Autoren nimmt, wie aus der Übersicht des 
Verf. hervorgeht an, daß die Fasern der Ansa aus dem N. laryngeus sup. stammen. 
Über den Verlauf sind die Ansichten noch geteilt. Onodi, der gründlichste der neueren 
Untersucher, nimmt an, daß alle Fasern dem N. laryngeus sup. entstammen, und daß 
der größte Teil der Fasern in den N. recurrens übergeht und in diesem zur Trachea 
verläuft; ein kleiner Teil der Fasern hingegen soll nach seiner Ansicht sich vom N. 
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recurrens wieder absondern und rückläufig wieder zum Larynx ziehen. Über die Frage, 
ob die Ansa Galeni sensible oder motorische Fasern enthält, herrscht keine Einigkeit, 
Noch weniger Klarheit herrscht zur Zeit über die Funktion der Ansafasern, zumal da 
physiologische Experimente darüber noch fehlen. Da augenscheinlich die Ansa Galeni 
aus dem N. laryngeus superior stammt, so wird man ihre Funktion zu der des genannten 
Nerven in Beziehung setzen dürfen. Nach Magendr& führt der N. laryngeus sup. 
den Glottisschluß herbei; sein Ramus internus ist nach Louguet und Onodi rein 
sensibel. Rosenthal fand bei Reizung des zentralen Stumpfes des N. laryngeus 
superior eine Reizung des Vasomotorenzentrums mit Blutdruckerhöhung, sowie eine 
Verlangsamung ja einen Stillstand der Atmung. Bei elektrischer Prüfung der Funktion 
des N. laryngeus inferior fand Onodi bald Erweiterung, bald Verengerung der Glottis. 
Katzenstein fand beim Hunde ein Überwiegen der Constrictoren; Krause fand 
daß die Glottiserweiterung bei der Reizung des Nerven reflektorisch erfolgt. Im Gegen- 
satz zu diesen Autoren behauptet Broeckaertmit Semon, Horsley, Luc, Bringer 
und Drossmann, daß der Recurrens rein motorisch sei. Durch eigene Versuche unter- 
nahm der Verf. eine Klärung der Streitfragen; sie wurden an Hunden in Narkose 
ausgeführt. Durch Öffnung des Maules, Vorziehen der Zunge, Herabdrücken der 
Epiglottis auf den Zungenrücken wurde während der Versuche ein Einblick in den 
Larynx erzielt. Es wurden die Nn. recurrentes freigelegt und von diesen aus die Ansa 
Galeni aufgesucht. Nach Durchschneidung der Nerven wurde durch elektrische Reizung 
der proximalen und distalen Enden ihre Funktion untersucht. An der Art. femoralis 
wurde zugleich mittels Kymographions der Blutdruck beobachtet. Nach Tracheo- 
tomie wurde mittels Mareyschen Trommel die Atmungsfrequenz und -tiefe festgestellt. 
Durch nachfolgende Autopsie wurde das Operationsresultat nachgeprüft. Die Ergeb- 
nisse waren folgende: Bei intaktem N. recurrens und Durchschneidung der Ansa 
Galeni rief die Reizung eines proximalen Ansastumpfes Adduction beider Stimmbänder 
und Atmungsverlangsamung hervor. Reizung des distalen Endes blieb ohne Wirkung. 
Bei gleichzeitiger Durchschneidung der Nn. recurrentes blieb die Reizung des proxi- 
malen Ansaendes ohne Wirkung. Verf. nimmt daher in der Ansa Galeni zentripetale 
Fasern an, die sich zum N. laryngeus superior und mit diesem zum Adductionszentrum 
begeben. Die Adduction wird reflektorisch ausgelöst. Der zentrifugale Teil des Reflex- 
bogens verläuft in den Nn. recurrentes. Bei Reizung des proximalen Ansastumpfes 
wurde Atmungsverlangsamung festgestellt. Wurden bei intakter Ansa der N. recurrens 
und dessen motorische Äste durchschnitten, so kam es bei Reizung des proximalen 
Stumpfes des N. recurrens ebenso zur Atmungshemmung wie bei der Reizung des 
proximalen Ansastumpfes bei intaktem N. recurrens. Verf. folgert, daß die Fasern, die 
die Atmung verlangsamen, zum N. laryngeus superior und mit diesem zum Atmungs- 
zentrum ziehen. Aufden Blutdruck hatte die Reizung der Ansa Galeni keinen Einfluß; 
doch wird die Frage noch offen gelassen und weiterer Prüfung empfohlen. Mehrere Monate 
nach doppelseitiger teilweiser Resektion der Ansa Galeni war im Larynx eine Herab- 
setzung der Sensibilität nicht festzustellen. Auf diese hat demnach die Ansa Galeni 
keinen Einfluß. Die Ansicht von Broeckaert, daß die Ansa Galeni motorischen 
Charakter habe, wird abgelehnt. Die Ergebnisse des Verf. stehen in Einklang mit den 
anatomischen Untersuchungen Onodis. M. Feiler (Würzburg)., 
Insabato, Luigi: Intorno ad aleune questioni anatomiche relative ai nervi aecessorio 
del vago ed accessorio spinale. (Über eine anatomische Frage bezüglich des spinalen 
und Vagusanteils des Nervus accessorius.) (Clin. d. malattie ment. e nerv., istit. di studi 
sup., Firenze.) Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 19, H. 4, 8. 540-564. 1922. 
Nach eingehender Besprechung der vorliegenden Literatur kommt Insabato auf 
Grund seiner an Kaninchenembryonen von 20 Tagen mit der Cajalschen Methode 
erhobenen Befunde zu folgenden Resultaten: Der Nucleus accessorius und der Nucleus 
vagus sind getrennte Kerngruppen, die in einer bestimmten Höhe nebeneinander be- 
stehen. Die untersten Wurzelfasern verlassen den Bulbus in der Höhe der Oliva inferior 
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und der caudalsten Partie des Nucleus XII. Der unterste Teil des Nucleus accessorius 
liegt unterhalb des Segmentes C VI. Im Nervus accessorius befinden sich keine zentri- 
petalen Nervenfasern. Besonders hebt der Autor den Gegensatz von seinen Beobach- 
tungen zu denen von Kappers und Vermeulen hervor, die, allerdings bei anderen 
Tieren, einen Zusammenhang zwischen dem Nucleus ambiguus und dem Nucleus 
accessorius gefunden haben. 4A. Jakob (Hamburg)., 


Asher, Leon: Studien über antagonistische Nerven: Nr. 22. Prüfung der angeblichen 
humoralen Übertragbarkeit der Herznervenwirkung. Nach gemeinschaftlichen Versuchen 
mit J. Abelin, M. Erb und N. Scheinfinkel. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Zeitschr. 
f. Biol. Bd. 78, H. 5/6, 8. 297—314. 1923. 

Warum die eine Erregung eines Nerven im Erfolgsorgan zu einer Erregung, während 
der gleiche Vorgang in anderen Nerven zu einer Hemmung führt, ist bis jetzt nicht 
aufgeklärt. Verf. hat bereits vor mehreren Jahren die Vorstellung entwickelt, daß 
durch die Reizung der erregenden und hemmenden Nerven 2 verschiedene Stoffe frei 
werden. Diese hormonale Auffassung der Wirkungsweise antagonistischer Nerven lag 
einer von Panowa am Vagus des Froschherzens ausgeführten Untersuchung zugrunde. 
Ganz unabhängig von diesen Arbeiten kam auch O. Loewi zur Ansicht, daß es eine 
humorale Übertragbarkeit der Herznervenwirkung gibt. Die Frage, ob bei der Nerven- 
erregung bestimmte chemische Stoffe gebildet werden, wurde in vorliegender Arbeit 
einer eingehenden experimentellen Prüfung unterzogen, wobei verschiedene Methoden 
benutzt wurden. 

In einer Reihe von Versuchen wurde die von Panowa angewandte Arbeitsweise benutzt. 
In 2 Froschherzen wurde eine Straubsche Glaskanüle eingeführt. Der Vagus des einen Herzens 
wurde elektrisch gereizt, der Inhalt dieses Herzens wurde dann auf die Anwesenheit des ver- 
mutlichen Vagushormons am anderen Herzen geprüft. Die zweite Methode ging von dem Vor- 
haben aus, möglichst viel Vagushormon zu sammeln, dabei aber einen ständigen Kreislauf 
durch das Herz zu haben. Ein Glasgefäß, das als Sammler diente, stand mittels einer Glas- 
kanüle mit der Vena cava des Frosches in Verbindung. Aus der Vena cava gelangte die Nähr- 
flüssigkeit in den rechten Vorhof, von dort in den Ventrikel, vom Ventrikel in die linke Aorta 
und von dort zurück in den Sammler. Die Reizung des Vagus dauerte 1—1?/, Stunden, wobei 
1 Minute der Vagus gereizt und 1 Minute lang Pause gemacht wurde. Als Kontrollherz wurde 
ein zweites Froschherz gebraucht, welches an einer Straubschen Kanüle schlug. 

Ein sicherer Beweis dafür, daß bei der Vagusreizung ein Vagushormon gebildet 
wird, konnte durch all diese Versuche nicht erbracht werden. In gleichem Sinne ist 
auch das Ergebnis der Versuche mit Atropin aufzufassen. Würde während der Vagus- 
reizung ein Vagushormon in den Kammerinhalt übertreten, so mußte die aus dem 
Froschherzen entnommene Nährflüssigkeit eine bestimmte Atropinmenge antagoni- 
sieren können. Dies hat sich nicht feststellen lassen: gewöhnliche Ringerlösung sowie 
Reizflüssigkeit aus den Vagusperioden brauchten die gleichen Atropinmengen, um den 
Vagus im Prüfherzen auszuschalten. Wenn somit die Versuche keinen Anhaltspunkt 
dafür ergeben, daß bei der Vagusreizung ein Stoff gebildet wird, der an einem anderen 
Herzen Vaguswirkung entfaltet, so ist damit nicht gemeint, daß die elektrische Vagus- 
reizung ohne jede chemische Veränderung verläuft. Die mit kaliumfreier Ringer- 
lösung ausgeführten Experimente lassen sich so deuten, daß bei der elektrischen Vagus- 
reizung Änderungen in der Ionenzusammensetzung der Kammerflüssigkeit auftreten. 
Wird ein überlebendes Froschherz mit einer kaliumfreien Ringerlösung gespeist, so 
kommt es nach einiger Zeit zu einer fortschreitenden Abnahme der Höhe der Herz- 
kontraktionen und zur Ausbildung von extrasystolischen Arythmien. Wird ein zweites 
Froschherz ebenfalls mit kaliumfreier Ringerlösung gefüllt, der Vagus dieses Herzens 
elektrisch gereizt und der Kammerinhalt dieses Herzens in das unregelmäßig schlagende 
Froschherz hineingebracht, so wird dadurch die Herzschädigung beseitigt, die Extra- 
systolen verschwinden und die Höhe der Kontraktionen nimmt zu. Aus diesen Ver- 
suchen ist zu schließen, daß infolge der Vagusreizung, wie es seinerzeit Howell an- 
gegeben hat, Kalium in die Flüssigkeit des Herzinhaltes übertritt. Es ist auch möglich, 
daß die Befunde von Brinkmann und van Dam (vgl. diese Berichte 16, 367) eben- 
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falls durch eine Änderung im Kaliumgehalt während der Vagusreizung erklärt werden 
können. (Nr. 21. Spycher, vgl. diese Berichte 19, 168.) J. Abelin (Bern). 


Aschner, Berta: Zur Adrenalinreaktion beim Menschen. Klin. Wochenschr. Jg. 2, 
Nr. 23, 8. 1060—1062. 1923. 


Es wird zunächst der Beweis geführt, daß, entgegen der in letzter Zeit vielfach geäußerten 
Ansicht, die subeutane Prüfungsweise des vegetativen Nervensystems vollständig ausreichend, 
die intravenöse dagegen nicht nur nicht notwendig, sondern nicht einmal zweckentsprechend 
ist. Durch weitere Versuche glaubt die Verf. zeigen zu können, daß die Auffassung Dresels 
über das Zusammenwirken des sympathischen und parasympathischen Nervensystems durch 
Vermittlung eines gemeinsamen Tonuszentrums unbewiesen und unwahrscheinlich ist. Die 
Verf. ist der Ansicht, daß die Begriffe Sympathikotonie und Vagotonie fallen gelassen werden 
sollten. Dresel (Berlin). 


Böwing, Helmut: Zur Pathologie der vegetativen Funktionen der Haut. (Med. 
Klin., Erlangen.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 76, H. 1/4, 8. 71—133. 1923. 


Unter Berücksichtigung der Literatur und mit eigener Untersuchung einer größeren 
Anzahl von Lähmungsfällen zentraler und peripherischer Natur bespricht Böwing in einer 
umfassenden und grundlegenden Arbeit die Zirkulations- und Hautgefäßreaktionen, die 
Schweißabsonderung und die pilomotorische Reaktion. Bei Gesunden gibt es auf leichten 
stumpfen Strich nach 10—20 Sekunden einen weißen anämischen, 1/, cm breiten Streifen, 
der 3—15 Minuten bestehen bleibt: Dermographia alba; auf stärkeren Strich erscheint die 
Dermographia rubra, ?/, cm breit, beiderseits von schmälerem weißen Streifen begleitet. Dies 
ist Gefäßkontraktion (weiß) und Gefäßdilatation (rot). Scharfer, schmerzender Strich (Nadel) 
erzeugt die Dermographia reflexiva, irritatives Reflexerythem: nach 20—60 Sekunden ent- 
stehen im Bereich von 5cm nach allen Seiten weiße oder häufiger rote, unregelmäßig be- 
grenzte Flecke, meistens ein 5—10 cm breiter roter Streifen mit unregelmäßig flammiger 
Begrenzung. Bei Wärme und guter Durchblutung treten diese Erscheinungen deutlicher 
hervor als unter den entgegengesetzten Bedingungen, an Vorderarm und Unterschenkeln 
schlechter als am Rumpf. Die Dermographia rubra und alba sind nach L. R. Müller, aus 
dessen Institut B.s Arbeit ist, lokale Erscheinungen, die Dermographia reflexiva aber ein 
echter Rückenmarksreflex. Aus B.s Untersuchungen an Gelähmten (Hemiplegie 16 Fälle, 
Paraplegie 13 Fälle, und Verletzung peripherischer Nerven) ergaben sich wichtige Funde 
und Schlüsse. Bei den Hemiplegien waren keine Unterschiede aller 3 Arten der Dermographie 
rechts und links zu finden. Paraplegiker zeigten meist eine deutlichere weiße, eine schwächere 
rote Dermographie an den gelähmten Gliedern; das Reflexerythem fehlte manchmal fast 
ganz, doch fehlte es nur einmal im zerstörten Segment (Leiste bei Zerstörung von L,), war 
nie verstärkt (etwa als Folge des Fortfalls von Hirnhemmungen). Bei Kompression der Cauda 
equina fehlte das Reflexerythem, weil zu- und ableitender Teil des Reflexbogens zerstört 
sind. Reflexerythem unterhalb der Rückenmarkszerstörung bedeutet Reflexschluß im Rücken- 
mark unterhalb der Läsion. Der Weg des Reflexes zum Zentrum geht vermutlich über den 
Schmerz- und Temperaturanteil der sensiblen Nerven. Die übrigen Abweichungen von der 
Norm sind durch die vorhandenen Zirkulationsstörungen der Beine zu erklären. Läsion peri- 
pherischer Nerven zeigte weiße und rote Dermographie unverändert, Reflexerythem aber 
fehlend an den anästhetischen Gebieten. Letzterer Ausfall bedeutet die Notwendigkeit un- 
versehrter Nervenbahn für das Reflexerythem, während die weiße und rote Dermographie 
in der Haut selbst entstehen. Auch nach Ausschaltung peripherischer Nerven tritt eine Hyper- 
ämie durch Reiz der Vasodilatation als auch durch Lähmung der Vasokonstriktion ein, eine An- 
ämie durch Vasokonstriktion. Die Gefäße haben neben der Innervation durch die periphe- 
rischen Nerven auch noch direkte vegetative Fasern, wahrscheinlich von den großen sym- 
pathischen Ganglien her. Langedauernde spontane Bewegungen an herausgeschnittenen Ge- 
fäßen sprechen für automatische Tätigkeit der großen Gefäße. Doch hat man bisher in den 
Gefäßen noch keine Ganglienzellen gefunden. Vielleicht funktioniert die Muskulatur auto- 
matisch. Für die Selbständigkeit der Gefäße spricht auch die Tatsache, daß unterhalb einer 
Querschnittsverletzung in Armen und Beinen der Blutdruck erhöht ist. Sowohl gefäßver- 
engende als gefäßerweiternde Reflexe gehen vom Gehirn aus (Regio subthalamica). Bei Hirn- 
verletzungen sind die verengenden Erscheinungen häufiger als die erweiternden. Die Blut- 
druckerhöhung an gelähmten Gliedern ist auf den Fortfall cerebraler Hemmungen zu be- 
ziehen. Auch bei Hemiplegien zeigen die gelähmten Glieder eine Erhöhung des Blutdrucks. 
Die Verhältnisse der Schweißabsonderung nach Nervenunterbrechung sind recht kompliziert. 
Es besteht ein übergeordnetes Schwitzzentrum im Gehirn, aber außerdem untergeordnete 
Zentren im Rückenmark. Vom Gehirn gehen vorzugsweise hemmende Impulse aus. Aus- 
gedehnte Hals- und obere Brustmarkverletzungen erzeugen Störungen des Schwitzens im 
Gesicht und an den Armen, geringere Verletzungen haben kaum Ausfallserscheinungen im 
Gefolge wegen Überlagerung, höchstens infolge des Fehlens der cerebralen Schweißimpulse. 
Verletzungen des unteren Brustmarks und des oberen Lendenmarks erzeugen die gleichen 
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Störungen der Schweißsekretion an unterer Körperhälfte und Beinen. Verletzungen bis zur 
Cauda equina hinab können auch noch zu Schweißstörungen führen. Das Schwitzen ist im 
allgemeinen „launisch und wechselnd“ (Thomas). Die Pilocarpininjektion wirkt auch nicht 
entscheidend und immer gleich. Es wirkt als peripherisch an den Endigungen der parasym- 
pathischen Nerven angreifendes Mittel, auch noch oft nach Ausschaltung der spinalen Zentren, 
schweißerzeugend. Der Schweiß bleibt manchmal aus, trotz Eintretens anderer Pilocarpin- 
wirkungen, auch wirkt das Pilocarpin schon in der Norm bei verschiedenen Menschen ver- 
schieden. Von großer Bedeutung ist das Gehirn für die Schweißabsonderung. Verstärktes 
Schwitzen auf der gelähmten Seite ist schon lange bekannt und wurde von B. unter 17 Hemi- 
plegikern 14mal gefunden (5mal Tumor, 8mal Erweichungsherd, 1mal Trepanation wegen 
Tumor und Hirnprolaps danach), am stärksten an der gelähmten Hand, dann an Achselhöhle, 
submammär, seltener Gesicht und Bein (je 2mal). Je tiefer die cerebrale Verletzung lag, 
desto stärker war die Hyperhidrosis ausgesprochen (Tropfen, während sie sonst oft nur durch 
den erhöhten Reibungswiderstand beim Bestreichen der Haut mit dem Finger wahrgenommen 
werden konnte). Die Hirnrinde (motorische Region) wirkt schweißfördernd, doch sitzt in ihr 
kein primäres Schweißzentrum. Dieses wichtige Zentrum dürfte auch kaum im jüngsten 
Hirnteil (der Rinde) vermutet werden. Ein Schweißzentrum scheint vielmehr im Zwischen- 
hirn zu liegen. Vermutlich ist dort der cerebrale Mittelpunkt des vegetativen Systems. Bei 
Veränderungen im Corpus subthalamieum tritt auffallende Hyperidrosis der ganzen ge- 
lähmten Seite ein. Schweißerregungen gehen auf Bahnen von der Rinde, vom Thalamus 
und vom Striatum zum Zwischenhirn (Hemihyperidrosis im Gesicht bei Verletzung des 
Striatum). Bei Pilocarpineinwirkung kann nach allgemeinem Schweiß halbseitiger der ge- 
lähmten Seite übrig bleiben, weil diese Seite nicht nur stärker, sondern auch länger den schweiß- 
treibenden Reiz aushält. Hemihyperidrosis kommt also vor nach corticalen und capsulären 
Verletzungen, bei Schädigung des striären Systems und bei Läsion des Corpus subthalamicum. 
Weiterhin untersuchte B. die Verhältnisse der glatten Hautmuskulatur (Piloarrektion) bei 
Nervendurchtrennungen. Das Gehirn sowohl wie das Rückenmark enthält Zacken, die eher 
hemmend als fördernd wirken. Lokale Piloarrektion ist von allgemeiner zu unterscheiden. 
Erstere ist durch Fortfall der Hemmungen im gelähmten Körperteil verstärkt. Die Lokali- 
sation der Piloarrektion verfolgt B. den Untersuchungen von Andre&6- Thomas sich an- 
schließend. Doch findet er gewisse Unterschiede. Nach Andr&6- Thomas soll unter dem 
1. Lumbalsegment kein pilomotorisches Zentrum mehr vorhanden sein, doch findet B. noch 
Fehlen des Reflexes bei Sakralmarkzerstörungen und nimmt deshalb tiefere Zentren an. 
Gänsehaut nach psychischen Eindrücken geht vom Gehirn aus, der pilomotorische Allgemein- 
reflex nach Hautreizen dürfte von spinalen Zentren ausgehen. Spinale Reflexe fehlen nach 
Rückenmarksdurchtrennung und Durchschneidung von peripherischen Nerven, die lokale 
Piloarrektion ist aber in diesen Fällen verstärkt, durch Fortfall der zentralen Hemmungen. 
Der von der Haut ausgeübte Reiz breitet sich allmählich, oft sichtbar fortschreitend, über 
immer größere Gebiete aus, wobei die Piloarrektion wahrscheinlich selbst den Reiz für die 
Nachbarstellen ausübt. Querschnittsläsion des Rückenmarks unterbricht den von oben her 
ausgeübten Reiz; ein Reiz unterhalb der Läsion ist für die Piloarrektion der tieferen Körper- 
partien notwendig. Die Stelle der Läsion selbst bleibt ausgespart. Doch gibt es auch Fälle, 
wo die Piloarrektion über die Lähmungsstelle hinaus am ganzen Körper auftrat, vielleicht 
durch Erhaltung der pilomotorischen Fasern trotz sonstiger Vernichtung des Rückenmarks- 
querschnitts. Bei Hemiplegien sind die Verhältnisse wechselnd. Unter 15 Fällen war die 
Piloarrektion nur 8mal auf der gelähmten Seite verstärkt, 1 mal auf der gesunden Seite. Das 
Zentrum für die Piloarrektion sitzt wohl, wie das für die Schweißabsonderung, die Gefäß- 
funktion und überhaupt die Wärmeregulation, im Zwischenhirn am Boden des 3. Ventrikels. 
Vielleicht wirkt bei der Verstärkung der Piloarrektion auf der gelähmten Seite deren Tem- 
peraturerniedrigung und deren langsamwechselnde Temperaturausgleichung (Andr&-Thomas) 
mit. Indessen gibt es bei der Piloarrektion sicher auch noch unbekannte Verhältnisse, auf 
denen ihre Unregelmäßigkeit beruht. Die Sensibilität, deren Vernichtung Andr &- Thomas 
für das Fehlen der Pilomotilität verantwortlich macht, kommt nach B. aber kaum in Betracht, 
da er diesen Faktor in seinen Fällen nicht als ausschlaggebend feststellen konnte. Pinkus. 


Hazelhoff, F. F., und Heleen Wiersma: Untersuchungen über die Frage der sen- 
sorischen Asymmetrie. (Psychiatr.-neurol. Klin., Groningen.) Zeitschr. f. Psychol. u. 
Physiol. d. Sinnesorg., I. Abt., Zeitschr. f. Psychol. Bd. 91, H. 6, 8. 349—364. 1923. 

Entspricht der motorischen Rechtshändigkeit der meisten Menschen eine senso- 
rische, sind beide Hände sensorisch gleichwertig, oder ist gar die linke überlegen? 
Über diese Frage herrscht zwischen den verschiedenen Untersuchern keine Überein- 
stimmung. Unbefriedigt von den bisherigen Resultaten haben die Autoren neue 
Untersuchungen vorgenommen. Sie wendeten einen elektrischen Strom von der Stärke 
des Schwellenwertes an. Derselbe elektrische Reiz wurde von der linken Hand erheblich 
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häufiger wahrgenommen als von der rechten. Ebenso ergab Prüfung der Gewichts- 
empfindlichkeit, desgleichen die mit dem Weberschen Ästhesiometer Überlegenheit der 
linken Hand. 3 Versuchspersonen wichen ab, davon war eine ein zweifelloser Linkser, 
der in jeder Hinsicht entgegengesetzt reagierte. Die Verff. erklären das auffällige 
Ergebnis psychologisch, d. h. nach den Gesetzen der psychologischen Hemmung; 
der größeren Menge Vorstellungen von Bewegungen.der rechten Hand kommt ein höherer 
Bewußtseinsgrad zu. Diese höher bewußten Vorstellungen von Bewegungen der rechten 
Hand wirken stärker hemmend auf das Bewußtwerden der Empfindung in der rechten 
Hand. Sie suchen ihre Erklärung zu stützen durch Ergebnisse von Versuchen bei an- 
geordneter Einstellung (bald motorischer, bald sensorischer). H. Liepmann., 

Riegel, Alphons: Über Gewöhnung an Alkohol. Psychol. Arb. Bd. 8, H. 1, 8. 48 
bis 71. 1923. 

Durch Prüfung der Leistungen beim Addieren, Einfädeln von Perlen und Auffassen 
tachistoskopisch dargebotener Buchstabenkombinationen wurde der Einfluß der Ge- 
wöhnung an Alkohol geprüft, der im Verlaufe von 90 Tagen eintrat bei Einnahme von 
60ccm Alkohol jeden 2. Tag. Die tatsächlich eintretende Gewöhnung machte sich 
dadurch bemerkbar, daß die unmittelbare Alkoholwirkung bis zum 40. Tag der Ver- 
suche dauernd abnahm, um aus nicht ganz klarzustellenden Gründen danach wieder 
etwas anzusteigen. Nach 20 weiteren alkoholfreien Tagen war die Beeinträchtigung der 
Leistung schon wieder sehr viel größer als am Schlusse der eigentlichen Alkoholzeit. 
Ebenfalls auf Gewöhnung zurückzuführen war die Erfahrung, daß die ungünstige Nach- 
wirkung, die auch bei Darreichung des Alkohols an jedem zweiten Tage an den da- 
zwischenliegenden Tagen bemerkbar war, späterhin verschwand. Daß die Leistungen 
auch nach dem Aussetzen des Alkohols zunächst noch erheblich hinter den Erwartungen 
zurückblieben, deutet auf Entziehungserscheinungen. Küppers (Freiburg i. Br.)., 


Graf, Otto: Über Ermüdungsmessung durch Stiehproben. Psychol. Arb. Bd. 8, 
H. 1, S. 1—16. 1923. ; 

Nach einer kurzen Übersicht und Kritik der bisherigen Verfahrungsweisen bei 
der Ermüdungsmessung wird über eigene Versuche berichtet, bei denen durch Stich- 
proben mit Hilfe des Addierens und des Durchstreichens von Buchstaben nach einem 
neuen Verfahren der Gang der Ermüdung durch Berufsarbeit im Laufe des Tages fest- 
gestellt werden sollte. Es wurden Tage mit bloßer Vormittagsarbeit und solche mit 
Vormittags- und Nachmittagsarbeit verglichen. Es zeigte sich, daß die Anfangs- 
leistungen an den „leichten“ Tagen regelmäßig niedriger waren als an den „schweren“, 
was auf die Verschiedenheit der Willensanspannung zurückgeführt wird — die demnach 
an „Samstagen“ von vornherein geringer ist und die Leistungen verschlechtert. Wie 
auch sonst bei ähnlichen Versuchen, verdeckten die Übungs- und Antriebswirkungen 
vielfach die Ermüdungswirkungen, was aber nicht hinderte, daß auch die Wirkung der 
Erholung und des angenehmen Gefühls der freien Zeit in Form von verbesserten Lei- 
stungen an den freien Nachmittagen deutlich in die Erscheinung trat. Das Verfahren 
des Addierens scheint ein zuverlässigeres Bild von den Vorgängen zu geben als das der 
Auffassungsprüfung nach der Durchstreichungsmethode. Küppers (Freiburg i. Br.)., 


& Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 

Goldscheider, und P. Hoefer: Über den Drueksinn. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 199, H. 3, S. 292-319. 1923. 

Auf Grund von neuen Versuchen, z. T. unter Verwendung von Lokalanästhesie, 
kommen Verff. zu dem Ergebnis, daß der Drucksinn, der durch cutane Drucksinnerven 
vermittelt wird, vorzugsweise für die Erkennung der Außenwelt bestimmt ist. Er 
zeichnet sich durch seinen besonders ausgesprochenen Empfindungsinhalt aus, durch die 
Tiefe der Reizschwelle und Unterschiedsschwelle, durch das Vermögen, zeitlich fol- 
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gende Reize mit großer Schärfe getrennt wahrzunehmen, und durch sein Lokalisations- 
vermögen aus. Außerdem kommt der Haut und den tieferen Geweben eine Sensi- 
bilität für mechanische Reizungen zu, welche vorwiegend für die Wahrnehmung der 
Zustandsänderungen der Gewebe selbst (Gemeingefühl) bestimmt ist. Die Tiefensensi- 
bilität vermittelt druckähnliche dumpfe Empfindungen. Reiz- und Unterschieds- 
schwelle sind hier höher als beim Drucksinn, das Lokalisationsvermögen undeutlicher. 
Berührungs- und Druckempfindung werden durch denselben Nervenapparat vermittelt. 
Druckreize von hinreichender Stärke beteiligen gleichzeitig den Drucksinn wie die 
Tiefensensibilität. Der Knochenhaut kommt nicht bloß eine Schmerz-, sondern auch 
eine unterschmerzliche Empfindung von dumpfer und weicher Qualität zu. Die Emp- 
findung der Härte beim Druck auf Knochen entstammt nicht der Knochenhaut, 
oder den Knochen, sondern dem Drucksinn der Haut. Beim ärztlichen Palpieren 
kommt neben dem Muskelsinn der gesamte Druckempfindungskomplex in Betracht, 
wobei dem eigentlichen Drucksinn die wesentliche Rolle zufällt. Hauptsächlich werden 
dabei Unterschiedsempfindungen verwendet. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 
Chiba, Tanenari: Über die Asymmetrie der Unterschiedsempfindlichkeit. Zeitschr. £. 
Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., I.Abt., Zeitschr.f.Psychol.Bd.92, H.3/4,8.177-226.1923. 
Die Versuche des Verf. zeigen, daß bei Druckvermehrung die Unterscheidungszeit kürzer 
ist als bei Druckverminderung, gleiche Gewichtsveränderungen vorausgesetzt. Gewichtsver- 
minderungen sind schwerer erkennbar als Gewichtsvermehrungen, Tonverstärkung ist leichter 
erkennbar als Tonabschwächung. Bezüglich der Tonhöhe ergaben Experimente mit dem 
Appunschen Tonmesser kein bestimmtes Resultat, wurde ein Monochord benutzt, so wurde 
die Erhöhung; leichter erkannt als die Vertiefung. Betreffs der Helligkeitsempfindungen waren 
die Ergebnisse unsicher. Verf. meint, daß hierbei ein Urteil eine Rolle spielt, das dahin lautet, 
daß wir bei einer Reizverminderung diese nur darum als Verminderung ansprechen, weil wir 
keine Vermehrung bemerken. Aus den Versuchen folgert der Verf. die „Asymmetrie der Unter- 
schiedsempfindlichkeit‘‘. Die Ursache dafür sucht er im Kontraste, einem speziellen Falle des 
für psychische Phänomene allgemein geltenden Relativitätsprinzipes; Größeres werde noch 
größer, Kleineres noch kleiner geschätzt. Aber auch die Aufmerksamkeit spiele eine Rolle; 
bei Zunahme wende sich die Aufmerksamkeit dem vermehrten Veränderungsreize, bei Abnahme 
dem erlebten Normalreize zu. Im 1. Falle erscheine der bemerkte Veränderungsreiz noch 
deutlich, aber im 2. Falle sei er nicht so wahrnehmbar. Die erste Veränderung werde also 
merklicher, die zweite hingegen undeutlicher werden müssen. Weiters seien die Erscheinungen 
der sog. Eigenempfindungen (Eigenlicht, Eigenton, Eigengeruch, Eigendruck) zu berück- 
sichtigen. Die Reizschwelle ist relativ, nicht absolut; sie bedeutet bereits einen vorgeschrittenen 
Zustand. Die Normalempfindung, die dem Normalreize angehört, nimmt bei der Untersuchung 
allmählich die Eigenschaft der Eigenempfindung an, um so mehr, je mehr sie wiederholt wird 
(Verf. versteht darunter offenbar einen gewissen Adaptationszustand; d. Ref.). Daher sei die 
Reizabnahme schwerer zu bemerken als die Reizzunahme. M. H. Fischer (Prag). 
Kreiker, Aladär: Färbungsversuche am lebenden Auge. (Univ.- Augenklin., 
Debrezen.) Arb. der II. Abt. d. wiss. St. Tisza-Ges. in Debreezen Bd. 1, S. 83—86. 1923. 
Um fixe Gewebselemente an der Spaltlampe sichtbar zu machen, wurde eine Reihe der 
vital in Betracht kommenden Farbstoffe zuerst am Kaninchen, dann am Menschen ausprobiert. 
Es ergab sich, daß die basischen Farbstoffe äußerlich, in den Bindehautsack eingetropft, die 
sauren eingespritzt, subconjunctival und intraokular, verwendet werden können. In der ersten 
Form bewährt sich am besten das Methylenblau, in der zweiten das Trypanblau. Sogleich 
nach Instillation einer lproz. Ehrlichschen Methylenblaulösung ist der von Knüsel und 
Vonwiller zuerst beobachtete normale Abschuppungsprozeß der Bindehaut sichtbar. Geringe 
Läsion der Conjunctiva bewirkt Steigerung der Abschuppung. Die Desgquamation der Hornhaut- 
oberfläche hält mit derjenigen der Bindehaut immer Schritt. Bei Trachom wie bei der Phlyk- 
täne konzentriert sich die Abschuppung in stark gesteigertem Maße auf die Stellen des patho- 
logischen Prozesses, woraus folgt, daß gesteigerte Abschuppung durch eine den Epithelstoff- 
wechsel störende Infiltration zustande kommt. Bei der „Epithelbetauung‘‘ des Glaukoms 
sieht man die ganz oberflächlich sitzenden Bläschen, welche die Zellen stark auseinander- 
drängen und zusammendrücken. Der Grund auch des reinsten Geschwürs ist mit kleineren 
und größeren Fasern belegt; von dem das Geschwür umringenden Epithel wachsen breitere 
und schmälere Epithelstreifen in das Geschwür hinein. Zur Färbung pathologischer Verhält- 
nisse des conjunctivalen Bindegewebes wurde in Trachomfällen mit Pannus 0,1 ccm einer 
lproz. Lösung von Trypan- oder Pyrrholblau 5 mm oberhalb des Limbus injiziert. Es tritt 
zunächst diffuse Färbung ein, erst am 3.—4. Tage ist der Farbstoff in den Zellen aufgespeichert. 
Man unterscheidet dann 1. große Zellen, welche wohl denjenigen entsprechen, die im tracho- 
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matösen Gewebe als Makrophagen, Autophagen, Fremdkörperchenzellen beschrieben wurden, 
und 2. kleine sternchenförmige, überall im Bindegewebe auffindbare Zellen, die schon von 
Knüsel und Vonwiller beschrieben wurden. Der Befund eines Falles, in welchem die tief- 
blaue Infiltration der bulbären Bindehaut gegenüber der nicht infiltrierten mit einer scharfen 
Linie absetzte, war als eine von oben nach unten fortschreitende Infiltration der bulbären 
Bindehaut, die auch die Hornhaut überzieht, zu erklären und könnte als ein weiterer Beweis 
für die kontinuierliche Entstehungsweise des Pannus angeführt werden. Im nämlichen Falle 
konnte auch die den lokalen Stoffwechsel anregende Wirkung des Dionins beobachtet werden. 
Bei intraokularer Injektion von 0,1—0,5 cem sterilisierter Pyrrhol- oder Trypanlösung wurde 
am Kaninchenauge zunächst eine diffuse Färbung festgestellt, welche Hornhaut und Linse 
frei ließ und in 8, 10, 14 Tagen einer Zellfärbung wich. Dieses Stadium der Entfärbung bietet 
die besten Beobachtungsgelegenheiten. In einem zur Enucleation bestimmten menschlichen 
Auge, das auf gleiche Weise behandelt wurde, konnte eine schwer erkennbare Blaufärbung 
der Uvea sowie das Vorkommen der sog. Pyrrholzellen auch im menschlichen Auge, besonders 
zwischen den Ciliarfortsätzen, festgestellt werden. Jablonski (Charlottenburg). 

Jess, A.: Der Cholesteringehalt des Glaskörpers. (Univ.-Augenklin., Gießen.) 
v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 112, H. 1, 8. 80—88. 1923. 

Verf. hat festgestellt, daß beim Rinderauge wesentliche Unterschiede in der 
Zusammensetzung des Kammerwassers und der Glaskörperflüssigkeit nicht bestehen, 
wenn man durch vorsichtige Gewinnung der Glaskörperflüssigkeit dafür sorgt, daß 
sich ihr keine Mucine aus dem Gerüst beimischen. Solche Untersuchungen haben 
besondere Bedeutung im Hinblick auf die Trübungen, die manchmal an dieser Stelle 
entstehen und die möglicherweise durch eine Änderung im Aggregatzustand der gelösten 
Substanzen bedingt sein können. Am Gerüst des Glaskörpers sind primäre derartige 
Veränderungen jetzt sicher festgestellt. Der Kalkgehalt der Glaskörperflüssigkeit 
ist dem des Blutes ähnlich, die geringere Konzentration der Kolloide läßt ein Ausfallen 
von Kalkverbindungen leichter möglich erscheinen, wie es auch schon beobachtet 
ist. Der Lipoidgehalt beträgt nur 0,2%, Eiweiß 0,018%. Ausflockungen verschieden- 
artiger Substanzen können das Bild der Synchisis seintillans schaffen. Unter ihnen 
besitzt das Cholesterin besondere Bedeutung. Verf. hat aus frisch enucleierten Rinder- 
augen große Mengen des Trockenrückstandes gewonnen und in diesem das Cholesterin 
bestimmt, das nach Fex isoliert und nach dem Windausschen Verfahren mit Digi- 
tonin gefällt wurde. Er findet im Durchschnitt 0,0048%, Gesamtcholesterin, also weit 
weniger als im Blute enthalten ist. Bei der Absonderung der Glaskörperflüssigkeit 
wird also das Cholesterin weitgehend zurückgehalten. In den seltenen Fällen, in denen 
die Synchisis seintillans durch Absonderung von Cholesterinkrystallen hervorgerufen 
wird, dürfte es sich um krankhafte Veränderungen der die Glaskörperflüssigkeit ab- 
sondernden Zellen handeln. Dem geringen Cholesteringehalt des Glaskörpers dürfte 
es zuzuschreiben sein, daß Infektionen hier meist einen so stürmischen Verlauf nehmen, 
daß sogar im Körper nicht pathogene Bakterien hier schwere Vereiterungen hervor- 
rufen können. Schmitz (Breslau). 


Pieron, Henri: Dötermination du retard de l’exeitation nerveuse par les produits 
de la r&action photo-chimique rötinienne au moyen d’une methode de mesure des inter- 
valles limites du masquage d’une exeitation lumineuse variable par une exeitation 
tres intense. (Bestimmung der Verzögerung der nervösen Erregung durch die Pro- 
dukte der photochemischen Reaktion der Netzhaut mittels einer Methode, um die 
Grenzzeiten zur Verdeckung eines variablen Lichtreizes durch einen sehr starken 
Reiz zu messen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 10, 8. 689 
bis 692. 1923. 

Die Latenzzeit einer Lichtempfindung setzt sich zusammen aus einer konstanten 
Dauer der Zeit der Fortpflanzung des Nervenreizes entlang den Neuronenfortsätzen 
und einer variablen, die als eine Funktion der Erregungsintensität anzusehen ist. 
Benutzt man einen sehr starken Lichtreiz, so führt man die Latenzzeit auf die nicht 
verkleinerbare konstante Dauer zurück, umgekehrt bei Verwendung von Schwellen- 
reizen verlängert man die Latenzzeit auf ein Maximum bis zur Zufügung des ganzen 
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reduzierbaren Anteils. Die Differenz zwischen beiden Werten gibt das Maß für diesen 
letzteren. Projiziert man auf dieselbe Netzhautstelle zunächst einen Schwellenreiz 
und dann einen sehr intensiven, so wird der zweite den ersten, indem er ihn vor der 
corticalen Reaktion einholt, verdecken und allein wahrnehmbar sein, sofern das Zeit- 
intervall zwischen beiden Reizen kleiner ist als die entsprechende Verlangsamung 
des ersten gegenüber dem zweiten. Überschreitet das Intervall die Verzögerung des 
ersten, so werden zwei Erregungen empfunden. Das Zeitintervall, das noch eben 
die Verdeckung bewirkt, dient als Maß für den reduzierbaren Anteil. Wenn man die 
Intensität des ersten Reizes steigert, so folgt eine korrespondierende Abnahme des 
reduzierbaren Anteils der Latenzzeit. In diese Verzögerung geht, wenn der Reiz von 
unbestimmter Dauer ist, eine Periode der Summation der Reize mit ein, die bis zur 
Erreichung der Schwelle erfolgt. Dieser Einfluß kann aber bis zur Vernachlässigung 
ausgeschaltet werden, wenn man die Dauer der Erregung des Reizes begrenzt. Mes- 
sungen haben ergeben, daß der reduzierbare Anteil der Verzögerung bei einer Reizung 
der Fovea während etwa 20 ö zwischen 150 und 160 ö beträgt, von denen 20—50 ö 
einen nicht peripheren Anteil darstellen, der zur Überwindung der Widerstände in der 
Nervenleitung von der Retina zur Rinde notwendig ist. Es bleibt etwa eine Zeitdauer 
von 1/0 Sek. übrig, welche als periphere Verzögerung aufzufassen ist, als Folge der 
Erregung der ersten Neuronen durch die Produkte der photochemischen Reaktion. 
Messende Untersuchungen über die Grenzzeiten für verschiedene Intensität und 
Zeitdauer des ersten Reizes (der zweite war sehr intensiv, etwa das Einmillionenfache 
des Schwellenreizes, konstant und betrug etwa ?/, der Reizdauer des ersten) ließ be- 
stimmte Ergebnisse gewinnen. Dabei wurde der erste Reiz durch einen hellen Kreis 
von 5 mm Durchmesser bei 30 cm Abstand, so daß er die ganze Fovea bedeckte, der 
zweite von einem hellen Viereck mit 10 mm Seite gebildet. Als Einheit für die Inten- 
sität des ersten Reizes wurde der Schwellenwert genommen. Die Dauer des ersten 
Reizes lag zwischen 11,8 und 275 o, die reduzierbare Verzögerungszeit zwischen 165 
und 338 o. Sie nahm bei gleicher Dauer des ersten Reizes und Zunahme seiner Inten- 
sität ab bis auf einen Wert von etwa 50 0. Zunahme der Dauer des ersten Reizes be- 
wirkte keine gesetzmäßige Zunahme der reduzierbaren Verzögerung, wenn auch bei 
schwachen Intensitäten ihr Wert im allgemeinen sich vergrößerte. Die Minimalzeit 
von 50 o ist demnach als Ausdruck dafür aufzufassen, daß die photochemischen Effekte 
innerhalb dieser Zeit diejenige Menge erreicht haben müssen, die nötig ist, um die 
nervöse Erregung auszulösen. Bei überschwelligen Reizen, aber kürzeren Reizzeiten 
ist die Verzögerung größer als 50 o und erreicht etwa den dreifachen Wert. Da nach 
anderen Methoden die Überwindung der Synapsen 20—30 o erfordert (Fortleitungszeit), 
"so kann man die Totalzeit der Periode der Summation bei der Schwelle auf etwa 100 o 
annehmen als wahre Minimalzeit der Erregung für die Nerven. Brückner (Jena).°° 


Gellhorn, Ernst: Über den Parallelitätseindruck. II. Mitt. (Physiol. Inst., Univ. 
Halle.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 199, H. 3, 8. 278—289. 1923. 


Nachdem die Versuche der ersten Mitteilung die Bedeutung zentraler Faktoren 
für das Zustandekommen des Parallelitätseindrucks dargetan hatten, wird nunmehr 
die Bedeutung peripherer Mechanismen, besonders die Rolle der Augenbewegungen 
näher untersucht. 


Die Versuche werden an 50 mm langen, 0,2 mm breiten Lichtspalten, deren gegenseitiger 
Abstand 16,6 cm beträgt, ausgeführt. Der Abstand der Versuchsperson von den Spalten be- 
trägt 4m. Wie in den Versuchen der ersten Mitteilung werden die Parallelitätseinstellungen 
bei verschiedenen Stellungen der Geraden vorgenommen, die durch Drehung der Kreisscheiben 
im Sinne des Uhrzeigers herbeigeführt werden. In der ersten Versuchsreihe werden die Augen 
durch Vorsetzen prismatischer Gläser unter Verwendung des Bielschowskyschen Doppel- 
prismas aus der Primärstellung abgelenkt. Hierdurch erfährt die Summe der konstanten 
Fehler keine Zunahme und auch die individuelle Form der Fehlerkurve bleibt erhalten. Auch 
die durch starke Seitwärtsneigung des Kopfes, der durch den Tschermakschen Kopfhalter 
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mit, Beißbrett fixiert ist, herbeigeführte Raddrehung des Auges beeinflußt weder die Schärfe 
noch die Bestimmtheit des Parallelitätseindruckes. 

Im indirekten Sehen nimmt mit steigender Exzentrizität der variable Fehler 
stärker als der konstante Fehler zu; ferner zeigt sich, daß die individuelle Konstanz 
der Fehlerkurven an die Beobachtung im direkten Sehen gebunden ist. Durch Übung 
gelingt es aber, die Fehlergröße so stark zu reduzieren, daß bei völlig fixiertem Blick 
das gleiche Minimum der Fehlerzahl. erreicht wird wie im direkten Sehen unter Be- 
teiligung der Augenbewegungen. Aus den Versuchen ergibt sich, daß für die Größe 
des konstanten Fehlers bei der Einstellung von Parallelen die durch die Augenbewe- 
gungen ausgelösten Bewegungsempfindungen und -Vorstellungen von untergeordneter 


Bedeutung sind. In weiteren Versuchen wird gezeigt, daß bei monokularer Betrach- 


tung die Größe des konstanten Fehlers eine bedeutende Zunahme erfährt. Die indi- 
viduelle Fehlerkurve bleibt trotzdem erhalten. Durch länger dauernde Übungsversuche 
lassen sich die Unterschiede in der Fehlerzahl im monokularen und binokularen Sehen 
ausgleichen. (Vgl. diese Berichte 14, 401.) E. Gellhorn (Halle). 


Bilaneioni, 6.: Contribution & la physiologie de la trompe d’Eustache. (Beitrag zur 
Physiologie der Tuba Eustachii.) Arch. internat. de laryngol., otol.-rhinol. et broncho- 
asophagoscopie Bd. 2, Nr. 1, S. 1—11. 1923. 

Es wurde der Versuch gemacht, etwa beim Schlucken, bei der Atmung oder der 
Phonation auftretende Bewegungsvorgänge in der Tuba Eustachii graphisch zu regi- 
strieren. Dazu wurde ein dünner Katheter, dessen blindes, in die Tubenöffnung ein- 
geführtes Ende durch einen kleinen Gummiballon gebildet war, der durch in seinem 
Inneren angebrachte feine Metalldrähte versteift war, mit einem Mare yschen Registrier- 
apparat verbunden. Es ließen sich auf diese Weise weder beim Schlucken noch beim 
Atmen oder Phonieren Bewegungen der Tuba nachweisen. In einer weiteren Versuchs- 
reihe wurde mit Hilfe eines in den äußeren Gehörgang eingeführten Siegleschen 
pneumatischen Speculums eine Druck- oder Saugwirkung auf das Trommelfell ausgeübt, 
während gleichzeitig ein weiter, an beiden Enden offener, mit dem Mareyschen Tam- 
bour verbundener Katheter in der Tuba lag. Auch auf diese Weise ließ sich keine 
Bewegung des Schreibhebels hervorbringen, ebensowenig durch Vorhalten einer Stimm- 
gabel vor das Ohr. Sulze (Leipzig)., 

Lampert, Heinrich: Die Mängel der bisherigen Hörprüfung mit der Sprache und 
ein Versuch zur Besserung. (Univ.-Ohrenklin., Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Hals-, 
Nasen- u. Ohrenheilk. Bd.5, H.1, 8.69—91. 1923. 

Nach Kritik der Methoden von Wolf, Bezold, Reuter, Bloch und Barany werden 
im Anschluß an Barany Wortreihen mit „Wechsellauten‘‘ (deutsch und englisch) gegeben, 
die die Mängel der älteren Prüfwörter für Flüstersprachproben vermeiden. In den einzelnen 
Reihen wechselt nur der Prüflaut (Konsonant oder Vokal), der im An,- In- oder Auslaut steht, 
der übrige Lautbestand bleibt phonetisch streng identisch. v. Hornbosiel (Steglitz). 

Fröschels, Emil: Über Tonführung. (Logopäd. Ambulat., Garn.-Spital Nr. I, Wien.) 
Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 5, H.1, 8. 16—20. 1923. 


Zum größten Teil spekulativ und zum Teil durch einige Beobachtungen an Sängern 
kommt der Verf. zu dem Schluß, daß die in gesangspädagogischen Kreisen genannte ‚‚Ton- 
führung“ vor allem von den Reflexionsverhältnissen im Ansatzrohr abhängt. 

Panconcelli-Calzia (Hamburg). 


Skelett. Bewegung. Sprache. 


Matthes, Ernst: Neuere Arbeiten über das Primordialeranium der Säugetiere. 
TI. OD. Arbeiten über einzelne Regionen des Cranium. Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
Abt. 3: Ergebn. d. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 24, 8. 117—243. 1922. 

Fortsetzung der in diesen Berichten 7,408; 9, 353 referierten Arbeiten, in dem das 
ganze Primordialeranium bestimmter Säugerarten im Zusammenhange geschildert wurde. 
In der jetzigen Übersicht werden Arbeiten über einzelne Regionen und gewisse Spezial- 
fragen besprochen, zugleich mit einem Nachtrag der zum vorjährigen Referat gehörenden 


“ 
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Literatur. Behandelt wird zunächst die Entwicklungsgeschichte der Regio oceipitalis, 
dann die Metamerie der Oceipitalregion (bei dieser Gelegenheit wird u. a. das Schädel- 
problem und das Kopfproblem aufgerollt). Nach Fuchs und Goetteist das Kopfskelett 
die jüngste Erwerbung des Kopfes, die erst entstand, als der ‚Kopf‘ mit Gehirn und 
paarigen Sinnesorganen schon fertig war. Über die Genese des Kopfes stehen sich nach 
Fuchs zwei Ansichten gegenüber: die eine bemüht sich, die ursprüngliche durchgehende 
Segmentierung des ganzen Kopfes zu beweisen, die andere nimmt am vorderen Körper- 
ende einen unsegmentierten oder doch mindestens von den typischen Metameren 
abweichend gebauten Abschnitt als wesentliche Grundlage des Kopfes an (Fuchs 
neigt der letzteren Auffassung zu). Es folgen dann Erörterungen über die ‚‚Mani- 
festation des Oceipitalwirbels“ (Kollmann): Boeks Untersuchungen führten u. a. 
zum Ergebnis, daß der Condylus tertius und die Tubercula basilaria im allgemeinen 
nicht als ein Kennzeichen für die Manifestation des Oceipitalwirbels gelten dürfen. 
Von selbständigen Resten des letzten von dem Occipitale assimilierten Wirbels 
fanden sich bei menschlichen Schädeln entweder ein vollständiger freier Bogen des 
letzten Occipitalwirbels zwischen den Kondylen mit einem Rest des Wirbelkörpers an 
der Spitze des Epistropheuszahnes, oder ein erhaltener Teil des dorsalen [hinteren] 
Bogens des Occipitalwirbels. Die kraniovertebrale Grenze liegt nach Barge „zwischen 
der caudalen Hälfte des letzten Hypoglossussklerotoms und der kranialen Hälfte des 
ersten Spinalsklerotoms, d. h. sie fällt mit der Grenze zwischen Urwirbeln zusammen, 
liegt intersegmental und nicht intrasegmental, wie die Wirbelgrenzen‘‘. Der Atlas 
baut sich nicht wie die anderen Wirbel aus der caudalen Hälfte des n-ten Segments 
und der kranialen Hälfte des nächstfolgenden Segmentes auf, sondern aus der 
kranialen + caudalen Hälfte des 1. Segmentes + kraniale Hälfte des zweiten. M. be- 
handelt ferner die Entwicklung der Knochen in der Occipitalregion, die Chorda 
dorsalis, die Regio otica (besonders bemerkenswert die Arbeiten von Streeter 
und van Kampen über die Entwicklung der knorpligen Ohrkapsel und die ver- 
gleichende Anatomie der Paukenhöhle am knöchernen Säugetierschädel), die Regio 
orbito-temporalis (erste Anlage), Hypophysengrube, Canalis craniopharyngeus, Dorsum 
sellae, Ala temporalis (nach Allis ein Stück der lateralen Wand des Recessus trigemino- 
facialis der Fische) und ihre Entwicklung, das Pterygoid (Streit zwischen Gaupp und 
Fuchs über die Homologisierung des Säugerpterygoids mit dem Pterygoid + Para- 
sphenoid der Reptilien und dem Echidnapterygoid), die Regio ethmoidalis (erste An- 
lage des knorpeligen Nasenskeletts der Säugetiere, Entwicklung des menschlichen 
Nasenskeletts, das knorpelige Nasenskelett einzelner Säugerspezies, die Knorpel des 
Nasenbodens und ihre Terminologie [u. a. große Konstanz der Knorpelhülle des Jacob- 
sonschen Organs innerhalb großer Gruppen von Säugern, nach Broom zwei Haupt- 
typen, von denen der eine primitiveMarsupialtyp beiMonotremen, Dasypus, Orgiteropus, 
Rodentien vorkommt, der andere höhere ‚„Eutherian-type‘ bei Ungulaten, Carnivoren, 
Erinaceus, der niedere bei Miniopterus, Lemuer und Procavia], Weichteile der Regio 
ethmoidalis). Wallenberg (Danzig)., 
Virehow, Hans: Die Hände von Wilhelm von Waldeyer-Hartz. Zeitschr. f. d. 
ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 68, H.1, 8.1—28. 1923. 
Waldeyer äußerte zu Lebzeiten wiederholt den Wunsch, sein Gehirn und seinen 
Schädel nach seinem Tode aufzubewahren und beauftragte den Verf. mit der Auf- 
stellung seiner Hände ‚nach Form“. Diesen ehrenvollen Auftrag hat der Verf. aus- 
geführt und die Hände nach der von ihm selbst ausgearbeiteten Methode aufgestellt. 
Diese Methode ist kurz folgende: Zuerst muß das Präparat durch Injektion von Formalin 
oder Formalin-Alkohol in die Blutgefäße völlig starr gemacht werden. Einige Tage 
danach werden Hand und Vorderarm mit der Beugeseite in Gips eingeschlossen und 
dann die Weichteile an der Streckseite vollständig entfernt, so daß die Knochen an 
dieser Seite blank vorliegen. Dann wird auf die freiliegenden Knochen Gipsbrei auf- 
getragen, um eine Form zu gewinnen, in die die Knochen später nach der Maceration 
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eingelegt werden können. Die Arbeit beginnt dann mit der Beschreibung der einzelnen 
Carpalia, Metacarpalia und Phalangen mit ihren durch chronische Arthritis ver- 
ursachten Wucherungen. Aus einem Vergleich mit einer nach Form zusammengesetzten 
Hand eines 45jährigen kräftigen Mannes ergibt sich, daß an Waldeyers Hand eine 
beträchtliche Abduction der Finger nach der ulnaren Seite hin vorhanden ist. Diese 
Abduction kann man an sich selbst nur durch Muskelwirkung hervorrufen, so daß in 
Waldeyers rechter Hand eine starr gewordene Tätigkeit liegt. An der linken Hand 
tritt diese Abduction nicht mit gleicher Stärke hervor. Ferner findet sich an den Händen 
eine stärkere Flexion der ersten Phalangen gegen die Metakarpalier, und die ersten 
Phalangen sind gegen die Metakarpalia weiter volarwärts verschoben als es dem Grade 
der Beugung entsprechen würde. Die Tätigkeit, die der Hand ihr Gepräge gab, ist die 
Schreibarbeit, sagte doch Waldeyer selbst von seiner Hand, daß sie eine Schreibhand 
sei. Die Haltung der einzelnen Strahlen der beiden Hände ist der Schreibtätigkeit 
angepaßt, durch die Arthritis ist diese Schreibhaltung der Hand stabilisiert worden. 
Vor allem prägt sich die Eigenart der Hand in der Seitenansicht des 2. und 5. Strahls 
aus. Rechts hebt sich das Metacarpale des 2. Fingers stärker empor, es bildet einen 
steileren und geknickten Bogen; links ist der Bogen flacher, indem alle Gelenke gleich- 
mäßig gekrümmt sind. Die Haltungen beider 5. Strahlen sind auch charakteristisch 
für die rechte Hand als Schreibhand und die linke als Schreibhilfshand. Links 
ist dem kleinen Finger beim Halten des Papiers die Hauptleistung zugefallen, an 
ihm sind 1. und 2. Phalanx in Streckstellung verwachsen. Somit können die Hände 
Waldeyers zu dem Problem der Körperhaltungen als Wegweiser dienen. 
W. Brandt (Würzburg). 


Oppenheim, Stefanie: Die sekundären Geschlechtsmerkmale am menschlichen 
Körper. Arch. f. Frauenkunde und Eugenetik Bd. 9, H.1, 8. 23—38. 1923. 

Die sexuell-differenzierte Ausbildung der Kau- und Nackenmuskulatur ist maß- 
gebend für sexuelle Differenzen am Schädel. So zeigt der Gorilla, dessen Gebiß beim 
Männchen viel mächtiger entwickelt ist als beim Weibchen, ausgesprochene Geschlechts- 
unterschiede im Schädelbau, indem Knochenauflagerungen entsprechend den Muskel- 
ansätzen beim Weibchen fehlen, während der Sexualcharakter am Schimpansenschädel 
viel weniger ausgebildet ist, da beide Geschlechter ein gleichförmiges Gebiß aufweisen. 
Messungen an zahlreichen Lebenden verschiedenen Alters sowie an Musealschädeln 
betrafen als Ausdruck der sexuell-differenzierten Nacken- und Kaumuskulatur beim 
Menschen die Distanz der beiden Lineae temporales inferiores, die Jochbogen- und 
Unterkieferwinkelbreite, ferner die größte und die kleinste Entfernung der Warzen- 
fortsätze voneinander. Es ergab sich aus den Messungen, daß ein Wachstum des Schädels 
bei Knaben mit 19 Jahren noch nachweisbar ist, während es bei Mädchen mit 15 Jahren 
schon abgeschlossen erscheint. Trotzdem ist der Sexualcharakter am jugendlichen 
Kopf noch nicht voll ausgebildet. Nur die Warzenfortsätze sind schon in der Jugend 
deutlich bei den Geschlechtern different. Die Bedeutung des Ausbildungsgrades der 
Nackenmuskulatur als Geschlechtsmerkmal ist also größer als die der Kaumuskeln. 

J. Bauer (Wien).°° 


Dunn, Halbert L.: The staties of the human arch when subjeeted to body weight. 
(Die statischen Verhältnisse des Fußgewölbes beim Menschen unter dem Einfluß des 
Körpergewichts.) Milit. surgeon Bd. 52, Nr. 6, $. 567—628. 1923. 

Im Gegensatz zu früheren Anschauungen ist ein flaches Fußgewölbe noch nicht als patho- 
logisch zu betrachten. Unter der Belastung durch das Körpergewicht wird jedes Fußgewölbe 
in einem bestimmten Grade niedergedrückt; dieser Grad hat für ein hohes oder flaches Fuß- 
gewölbe keine merklichen Unterschiede aufzuweisen, ist: dagegen aber von der Größe der Be- 
lastung abhängig. Zur sicheren Diagnose des Plattfußes genügt es nicht, das Fußgewölbe nach 
dem Bilde eines Fußabdruckes oder nach einer Röntgenaufnahme zu beurteilen. Erst solche 
Fälle sind als pathologisch zu erklären, bei denen das Fußgewölbe bei Belastung durch das 
Körpergewicht um mehr als 20%, seiner Höhe, die es im unbelasteten Zustande besaß, herab- 
gedrückt wird. Heröst (Berlin). 
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© Lorentz, Friedr. H.: Sporthygiene. Berlin: Julius Springer 1923. 132 8. G.-Z. 3. 

In knapper Darstellung und doch ausführlich genug, um auch vom Laien ver- 
standen zu werden, behandelt Verf. die großen Abschnitte der Physiologie und Hygiene, 
die für die Leibesübungen von Bedeutung sind. Sportliche Ernährung, Kleidungs- 
hygiene, Haut- und Körperpflege seien als einzelne Abschnitte herausgegriffen. Neben 
einer kurzen Schilderung der Nerven- und Muskeltätigkeit sind besondere Kapitel 
der Herz- und Lungentätigkeit gewidmet und dem Einfluß und der Bedeutung der 
Leibesübungen für diese wichtigsten Körperfunktionen. Das Buch ist als Werberuf 
an alle gerichtet. Nach des Verf. eigenen Worten soll es Wegweiser sein für alle Sport- 
ausübenden, eine reformatorische Mahnung für Stadt, Schule und Staat. Gestützt 
auf die neuesten wissenschaftlichen Ergebnisse ist es ein Abriß der Hygiene der Leibes- 
übungen in allgemeinverständlicher Form. Herbst (Berlin). 

@ Hug, Oscar: Zur Biologie der Leibesübungen. Zwei Vorträge über Hygiene, 
Systematik und Kulturwert der Leibesübungen. (Turnen und Sport.) Bern: Paul Haupt, 
Akad. Buchhandl. vorm. M. Drechsel 1923. 48 8. G.-Z. 1,50. 

In knappen Umrissen zeichnet Hug ein Bild von der Bedeutung der Leibes- 
übungen für Körper-, Rassen- und Sozialhygiene. Über das medizinisch interessierende 
Gebiet hinaus bringt vor allem der zweite Aufsatz eine treffliche geschichtlich-ethno- 
graphische Übersicht über die Entstehung und Entwicklung der Leibesübungen. Herbst. 

Kraus, Walter M.: The difference between a muscular and a neuromuscular 
interpretation of walking. (Der Unterschied zwischen einer muskulären und neuro- 
muskulären Erklärung des Ganges.) Arch. of neurol. a. psychiatr. Bd. 9, Nr. 2, 
S. 184—207. 1923. 

Verf. betrachtet die an den einzelnen Gangbewegungen beteiligten Muskeln und 
Muskelgruppen unter dem Gesichtspunkt ihrer nervösen Versorgung und ihrer ent- 
wicklungsgeschichtlichen Abstammung von den dorsalen oder ventralen Muskelseg- 
menten. Arm und Bein der gleichen Seite bewegen sich während des Ganges in ent- 
gegengesetzten Richtungen; aber sowohl die Vorwärtsbewegung des Armes, wie die 
Rückwärtsbewegung des Beines geschehen durch Muskeln der ventralen Gruppe, 
während umgekehrt Vorwärtsbewegung des Beines und Rückwärtsbewegung des Armes 
durch dorsale Muskeln ausgeführt werden. Die gleichzeitig innervierten Muskelgruppen 
einer Seite sind also trotz der entgegengesetzten Bewegungen, die sie ausführen, ent- 
wicklungsgeschichtlich identisch. Analyse der Gangbewegungen mittels kinemato- 
graphischer Aufnahmen. Vier Phasen des Ganges werden unterschieden: 1. und 2. die 
ventrale und die dorsale ‚‚flossenförmige‘“ Bewegung der Beine im Hüftgelenk; 3. die 
reflektorische Beugung und 4. die Stützfunktion. Die beiden letzteren sind mit der 
Beuge- und Streckphase des Reflexganges von Sherrington identisch. Verf. gibt 
sodann eine eingehende Beschreibung der einzelnen Gangphasen an Hand schematischer 


' Bilder, die durch Übereinanderzeichnen der einzelnen Filmaufnahmen gewonnen 


wurden. Kurz erwähnt werden schließlich die an Kranken mit Hemiplegie, Parkinson 
und Pseudobulbärparalyse gefundenen Abweichungen, deren Einzelheiten später 
ausführlich mitgeteilt werden sollen: Harry Schäffer (Breslau). 

Bazin, Albert: Le vol & voile des oiseaux (vols sans moteur dans les vents ondu- 
lants). (Der Segelflug der Vögel [Flug ohne eigenen Antrieb in den Luftwellen].) 
Cpt. rend. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 21, 8. 1453—1459. 1923. 

Wenn man die mechanischen Wirkungen eines Luftstoßes auf den ruhig aus- 
gebreiteten Flügel eines Vogels betrachtet, so sieht man, daß jede Luftbewegung ihm 
vorwärtstreibende Kräfte verleiht, die automatisch seine relative Fluggeschwindigkeit 
unterhalten, ohne von der mechanischen Eigenarbeit seiner Teile abzuhängen. Die 
Kraft, welche den Vogel vorwärts treibt, ist in 2 Komponenten gegeben. Einmal in 
der Eigenschaft des Vogels, zu schweben. Zweitens in der Form seiner Schwingen, 
welche die horizontalen Luftströmungen auffangen und in Kräfte umwandeln, die 
den Vogel passiv vorwärts treiben. Dasselbe Prinzip gilt für den Ruderflug. Groebbels. 
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Bilaneioni, Gugliemo: Il senso d’innervazione della laringe. (Über das Inner- 
vationsgefühl des Larynx.) Riv. di biol. Bd. 4, H. 6, S. 670-683. 1922. 

In dieser Abhandlung wird die Feinheit der Bewegungen der Stimmbänder und des 
Larynx in ihrer Bedeutung für die Schönheit von Sprech- und Gesangsstimme erörtert, sowie 
auf die Wichtigkeit der Beziehung zwischen Gehör und Wortbildung hingewiesen. 

v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Bilaneioni, G.: Primo contributo alla questione della voce umana in rapporto 
al temperamento e alla costituzione. (Erster Beitrag zur Frage der menschlichen 
Stimme in Beziehung zum Temperament und zur Konstitution.) Atti XIX Congr. 


Soc. ital. 1., o. er., 2. Bd., $. 84—100, Mailand 1923. r 

Nach einigen Betrachtungen allgemeiner Art gibt Verf. einen kurzen Überblick über 
die Literatur, insbesondere über Temperamente, und stellt dann sein Programm bezüglich 
dieses Problems auf. Erst in zukünftigen Arbeiten wird er den eigentlichen Gegenstand be- 
handeln. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 


Maneioli, T.: Reperti chimografiei su frasi di musica moderna. (Kymographische 
[Atem-] Untersuchungen über moderne musikalische Sätze.) Atti XIX Congr. Soc. 
ital. 1., o,er., 2. Bd., $. 100, Mailand 1923. 


Ein und derselbe Sänger sang moderne musikalische Sätze und wurde dabei wiederholt 
am Kymographion bezüglich der Atembewegungen untersucht. Verf. stellt fest, daß die 
Atempausen nur selten den musikalischen Pausen entsprechen, wodurch der Sänger ge- 
zwungen wird, den ‚„Atemrhythmus‘‘ entweder zu verlängern oder zu verkürzen. Dem Verf. 
nach beweisen diese Untersuchungen, daß die modernen Opern — im Vergleich zu den alten — 
eine größere Geschicklichkeit in der Regulierung des Atemmechanismus und eine größere 
Widerstandsfähigkeit der Phonationsorgane bei den Künstlern voraussetzen, was auch er- 
klärt, weshalb große Sänger stets seltener werden. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 


Nottelmann, H.: Röntgenuntersuchungen über Prothesen bei Gaumenspalten. 


Dissertation: Hamburg 1923. 

Der Verf. hat mehrere Patienten mit Röntgenstrahlen untersucht und folgende Ergeb- 
nisse gewonnen: A. In technischer Hinsicht: 1. Prothesen mit einer der Rachenwand gegenüber- 
liegenden Fläche des Kloßes ergeben bessere sprachliche Erfolge als Prothesen mit spitz zu- 
laufendem Kloß. 2. Wenn eine durch die Mitte des Tuberculums ant. des Atlas gelegte wage- 
rechte Linie gerade die Unterfläche des Kloßes berührt, ist nach N.’s Aufnahmen die günstige 
Lage erreicht. Zu hochsitzende Prothesen haben eine Rhinophonie clausa, zu tief sitzende 
meistens eine Rhinophonia aperta zur Folge. B. In sprachlicher Hinsicht: 1. Das Zusammen- 
wirken der Sprachorgane gibt bei bestimmten Lauten kein einheitliches Bild wie bei Normal- 
personen. 2. Die von Panconcelli-Calzia an normalen Personen röntgenologisch festgelegten 
Bewegungen der Sprachorgane bei der Rhinophonia celausa und aperta treffen auch für N.’s 
Versuchspersonen zu. Es haben also diese Sprachfehler sowohl bei Normalpersonen, wie auch 
bei Prothesen tragenden Patienten dieselben fehlerhaften Bewegungen der Sprachorgane zur 
Folge. 3. Je stärker die Muskelbewegung des Ansatzrohres, d. h. je größer die Differenz zwischen 
Ruhe und Phonation ist, um so günstiger ist das Verhältnis zwischen dem nasal und 
oral entweichenden Luftvolumen. Das günstigste Ergebnis liegt ungefähr bei 5—6 mm 
Differenz. 4. Versuchspersonen mit träger Mundöffnung lassen mehr Luft durch die Nase ent- 
weichen und geben deshalb sprachlich schlechtere Resultate. 5. Alle Versuchspersonen zeigen 
mehr oder weniger dieselbe fehlerhafte Lage des Kehlkopfes und der Epiglottis, wie wir sie 
bei der Knödelstimme der Sänger nach Aufnahmen von Panconcelli-Calzia beobachten können. 
Die Epiglottis liegt fast wagerecht statt senkrecht, und die Stimmlippen haben infolgedessen 
eine schräg horizontale Lage angenommen. 6. Alle Versuchspersonen neigen bei der Phonation 
den Kopf nach hinten. Dieses Verhalten erklärt sich so, daß die Patienten durch diese Bewegung 
unbewußt eine für die Sprachbildung günstigere Lage der Prothese zum Tuberculum ant. des 
Atlas herzustellen sich bemühen. Das Tuberculum bildet gewissermaßen eine Art Passa- 
vantschen Wulst. Panconcelli-Calzia (Hamburg). . 


= 


Sexualorgane. 


Snyder, Franklin F.: Changes in the Fallopian tube during the ovulation eyele 
and early pregnaney. (Änderungen im Eileiter während des Ovulationszyklus und bei 
früher Trächtigkeit.) (Anat. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of the 
Johns Hopkins hosp. Bd. 34, Nr. 386, 8. 121—125. 1923. 

Im Eileiter der Sau erfolgen in 3wöchentlichem Zyklus periodische Änderungen 
in der Höhe des Epithels, in der Oberflächenkonfiguration der unbewimperten Zellen 
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und im Flüssigkeitsgehalt des Stromas. Sie entsprechen den verschiedenen Phasen 
des Corpus luteum: 1. Woche: Entwicklung der gelben Körper, sog. Eiwanderung, 
größte Höhe des Epithels (25 u), glatte Oberfläche der wimperlosen Epithelien. 2. Woche: 
Blüte der Corp. lutea, kleinste Höhe des Epithels(10 u), Ausstreckung fingerartiger Proto- 
plasmafortsätze von der Oberfläche der unbewimperten Zellen weit über das Niveau 
der Cilien der Nachbarepithelien hinaus. 3. Woche: Rückbildung der gelben Körper, 
Heranreifen neuer Follikel, Wachstum der Epithelien und Abflachung der Pseudo- 
podien. — Während der Trächtigkeit hören die beschriebenen Änderungen auf, das 
Epithel bleibt niedrig, die keulenförmigen Protoplasmafortsätze persistieren. — Zu 
keiner Zeit erfolgt eine bedeutendere Änderung in der Verteilung oder Lebhaftigkeit 
der Cilien; für die Annahme eines Wechsels zwischen einer bewimperten und un- 
bewimperten (sekretorischen) Phase fand sich kein Anhalt. J. W. Miller (Tübingen)., 


Sehmidt: Über neuere Versuche zur frühzeitigen Feststellung der Trächtigkeit. 
Journ. f. Landwirtschaft Bd. 71, H. 1, 8. 1—8. 1923. 

Darlegungen über das Wesen und die Art der Abderhaldenschen Reaktion und die 
Verbesserungen, die durch die von Hirsch angegebene ‚‚Interferometrische Methode“ gegeben 
sind (vgl. diese Berichte 15, 170). Ausgedehnte Untersuchungen an Tieren liegen bisher 
nur bei Pferden und Schweinen vor. Über die ersteren hat Germann (vgl. diese Berichte 
116, 272) berichtet, die Ergebnisse an den Schweinen sind in den folgenden beiden Referaten 
angeführt. Krzywanek (Berlin). 

Wendt, Emil: Der frühzeitige Trächtigkeitsnachweis bei Schweinen mittels der 
interferometrischen Methode. Journ. f. Landwirtschaft Bd. 71, H. 1, S. 9—13. 1923. 

Bei Schweinen spricht der negative Ausfall der Abderhaldenschen Reaktion (interfero- 
metrische Methode von Hirsch) mit großer Sicherheit gegen eine Trächtigkeit, wenn der 
Deckakt wenigstens 4 Wochen zurückliegt. Der positive Ausfall der Reaktion spricht für 
Trächtigkeit, ist aber für diese nicht absolut beweisend. Auch bei nichttragenden Schweinen 
wird gelegentlich ein positives Ergebnis eintreten können, nämlich wenn unter pathologischen 
Verhältnissen unspezifische Fermente, insbesondere Verdauungsfermente im Blute kreisen. 
Die Feststellung der Trächtigkeit bei Schweinen gelingt häufig schon 8 Tage nach dem Deckakt, 
doch liegt innerhalb der dem Decken folgenden 4 Wochen eine bestimmte Gesetzmäßigkeit 
für das Auftreten der Abwehrfermente nicht vor. 4 Wochen nach dem erfolgreichen Deckakt 
läßt sich die Trächtigkeit stets nachweisen. Krzywanek (Berlin). 


Sax, A.: Von welchem Zeitpunkt ab läßt sich vorhandene Trächtigkeit bei Schweinen 


vermittels der interferometrischen Methode erkennen? Journ. f. Landwirtschaft Bd. 71, 


H.1, 8. 14—15. 1923. 

Die Arbeit ist eine Vervollständigung und Ergänzung der vorigen. Die Untersuchungen 
ergaben, daß bei sorgfältiger Arbeit und einwandfreiem Material Fehldiagnosen bei der Fest- 
stellung der Trächtigkeit mittels der interferometrischen Methode bei Schweinen selten sind 
(eine bei 59 untersuchten Tieren) und weiterhin, daß vorhandene Trächtigkeit bereits 2 bis 
3 Wochen nach dem Deckakt nachgewiesen werden kann. Krzywanek (Berlin). 

Escher, Heinrich H.: Die Farbe des Corpus luteum. (Pathol. Inst., Univ. Zürich.) 
Arch. f. Gynäkol. Bd. 119, H.1, S. 1—17. 1923. 

Verf. hat Untersuchungen an 40 Rinderovarienpaaren über den Wechsel des Farb- 
stoffgehaltes im gelben Körper angestellt, wobei die Organe auf Grund der bekannten 
Brunstanamnese zeitlich entsprechend geordnet wurden. Sie wurden bei Gefrier- 
temperatur aufgehoben, an ein und demselben Tage in Formalinlösung gelegt (in welcher 
alle anderen Pigmente ausgebleicht werden) und dann halbiert; Lumiere-Aufnahmen 
lassen die verschiedenen Farbtöne erkennen. Aus dem Material konnten 16 so ziemlich 
lückenlos aneinanderschließende Gelbkörperstadien nebeneinander gestellt werden. 
Bei 5—8 Tage alten Entwicklungsstufen konnte nie auch nur eine Spur von Lipochrom 
gefunden werden. Mit Erreichen der maximalen Größe am 10. bis 12. Tage, nachdem 
etwa vom. bis 10. Tage die Einwucherung der Gefäße eingesetzt hat, wird das formalin- 
resistente Lipochrom sichtbar. Mit dem Kleinerwerden des Körpers, dem Fortschreiten 
der regressiven Metamorphose, häuft sich immer mehr Farbstoff (Carotin) an und die 
Farbe wird allmählich aus gelb über rot rotbraun. Der Farbton kann bei gleichalten 
Stadien und verschiedenen Individuen verschieden intensiv sein, auch frühzeitig zur 
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völligen Resorption gelangen, wie es auch Tierarten gibt, bei denen überhaupt keit 
gelber Farbstoff gebildet wird. Nach allem, was man bisher über den Lipochrom- 
stoffwechsel weiß, gibt es keinen sicheren Anhaltspunkt für die Annahme, daß der 
Farbstoff im Tierkörper synthetisch gebildet wird. Vielmehr kann alles über den 
Fettfarbstoff Bekannte für die Aufnahme aus der Nahrung verwertet werden (Serum- 
und Fettgewebsfarbe bei verschiedenen Arten und verschieden alten Individuen). 
Es handelt sich um eine Speicherung aus dem Blutserum und in letzter Linie aus der 
Nahrung. Die Lipochromie scheint mit dem Begriffe der regressiven Metamorphose 
zusammenzuhängen, bei der auch gewisse Gesetzmäßigkeiten des Fettstoffwechsels 
zur Beobachtung kommen. Hier wird an die verwandtschaftlichen Beziehungen 
zwischen Carotinoiden und Sterinen (hochmolekulare Terpenstoffe) erinnert. Über die 
Rolle der Carotinoide im Tierkörper wissen wir nichts. Pharmakologische Auswer- 
tungen haben keinen Anhaltspunkt ergeben. Sie dürften als indifferentes Stoffwechsel- 
nebenprodukt zu deuten sein. Busch (Erlangen). 

Policard, A., et L. Michon: Sur la pathogenie des ealeifieations ovariennes. (Über 
die Pathogenese der Verkalkung in den Ovarien.) (Laborat. d’histol., fac. de med., 
Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 18, S. 1300—1301. 1923. 

Verkalkungen und Verknöcherungen in den Oyarien sind sehr selten. Man hat für ihre 
Entstehung die in den Corpora albicantia angeblich vorhandenen Kalkmengen verantwortlich 
gemacht, da fibröse und hyaline Bildungen im allgemeinen besonders geeignet sind, sich mit 
Kalksalzen zu beladen. Tatsächlich finden sich im gelben Schwangerschaftskörper bis zum 
Ende der Schwangerschaft reichliche Kalkmengen. Nachuntersuchungen haben ergeben, daß 
die fibrösen Körper viel weniger Kalk enthalten als das übrige Ovarialgewebe. Demnach 
scheinen die im gelben Körper vorhandenen Kalkmengen in einem späteren Stadium der 
Involution wieder zu verschwinden. Dies könnte der Grund dafür sein, weshalb im Ovar 
so selten Verkalkung des fibrösen Gewebes angetroffen wird. Busch (Erlangen). 

Barbour, H. 6., and F. H. Rapoport: Uterine effeets of intravenous injections of 
fluids. (Uteruswirkungen intravenöser Infusionen.) (Dep. of pharmacol., Yale unw. 
school of med., New Haven.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 18, Nr. 6, 
8. 407—422. 1922. 

An Hunden wurden in Morphin-Chloretonnarkose Blutdruck und Uterusbewe- 
gungen registriert während derintravenösen Infusion verschiedener Lösungen. Destillier- 
tes Wasser und hypotonische (0,3 proz.) Kochsalzlösung in Dosen von 100—500 ccm 
bewirken Tonuszunahme des Uterus ohne konstante Änderung der Amplitude oder der 
Frequenz der Bewegungen. 100—700 ccm 0,9 proz. Kochsalzlösung oder Lockelösung 
bleiben ohne Wirkung auf Blutdruck und Uterus. 100 ccm hypertonische, 3,0 bis 
10,0 proz. Kochsalzlösung bewirken kurze Blutdrucksenkung und langdauernde Tonus- 
erschlaffung des Uterus. Wasserentziehung durch Injektion von 200 ccm 20 proz. 
Natriumsulfat in das Jejunum bewirkt geringe Blutdrucksteigerung und erhebliche 
Tonuserschlaffung des Uterus. 20proz. Kochsalz in derselben Weise beigebracht, 
bewirkt anfänglich kurzdauernde Tonussteigerung, die auf einen Reiz durch resorbiertes 
Kochsalz zurückzuführen ist. 7 proz. Gummilösung bewirkt geringe Tonussteigerung. 
Aderlaß oder Bluttransfusion bleiben ohne konstanten Erfolg. Starke Blutentziehung 
bewirkt Stillstand der Uterusbewegungen. Injektion von Säure bewirkt Tonussteigerung 
(5 proz. Salzsäure, 10 proz. Milchsäure, je 10 ccm), Alkali Tonuserschlaffung. Allgemein 
tritt Tonussteigerung des Uterus in situ ein, wenn dem Organ durch eine Injektion 
die Möglichkeit der Wasseraufnahme geboten ist. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Sippel, Paul: Die Ovarientransplantation bei herabgesetzter und fehlender Genital- 
funktion. (Univ.-Frauenklin., Berlin.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 118, H. 3, S. 445 bis 
489. 1923. 


Es wurden 57 Ovarialtransplantationen ausgeführt; und zwar kam 1. die Autoplastik 
in Anwendung bei jüngeren Frauen im geschlechtsreifen Alter, welchen wegen doppelseitiger 
Adnexerkrankung beide Ovarien samt den Tuben entfernt werden mußten; 2. die Homöo- 
plastik bei angeborenem Infantilismus genitalis mit Amenorrhöe oder Oligomenorrhöe, bei 
puerperaler Genitalatrophie, bei Kastration im geschlechtsfähigen Alter, bei vorzeitig auf- 
tretendem Klimakterium und vorzeitigen Alterserscheinungen. — Transplantationsmethode: 
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Es wurden einige Scheiben lebenswarmen Ovarialgewebes in den prävesicalen Raum oder 
unter die Fascia lata an der Außenseite des Oberschenkels eingeschoben. — 1. Die Auto- 
transplantation bei jüngeren Frauen zur Verhütung präklimakterischer Beschwerden nach 
Kastration führt fast immer zum Ziele. Die Menstruation bleibt noch für einige Jahre er- 
halten, die Ausfallserscheinungen werden vermieden. 2. Die Homöotransplantation ist zu 
empfehlen bei Infantilismus und Hypovarismus, bei jüngeren kastrierten Personen und bei 
vorzeitigem Klimakterium. — Libido und Orgasmus sind nach der Autotransplantation fast 
regelmäßig vorhanden, bei der Homöoplastik wechselnd. Die Funktion des Transplantates 
erlischt bei der Autoplastik meist nach 1—3 Jahren, bei der Homöoplastik oft schon nach 
einigen Monaten. — Das Vorhandensein der Pubertätsdrüse von Steinach wird für die Frau 
abgelehnt. Eine völlige Eireifung ist nicht nötig, um eine Reizwirkung und einen klinischen 
Erfolg zu erzielen. Das Vorhandensein des Corpus luteum hat nur die besondere Bedeutung, 
echte Menstruation hervorzurufen. Bei der Autoplastik vermag das eingeheilte Gewebe die 
Ovulation zu normalem Ende zu führen und eine menstruelle Veränderung der Schleimhaut 
auszulösen. Fritz Poos (Freiburg i. B.). 
Ohmori, D.: Histopathologische Studien an den akzessorischen Geschleehtsdrüsen 

(Prostata und Samenblase) unter besonderer Berücksichtigung ihrer Wechselbeziehungen. 
(Univ.-Inst. f. pathol. Histol. u. Bakteriol., Wien.) Zeitschr. f. urol. Chirurg. Bd. 12, 
H. 1/2, 8.1—31. 1923. 

ı Der Verf. beabsichtigt, das wechselseitige Abhängigkeitsverhältnis von Prostata 
und Samenblase in morphologischer Beziehung festzustellen. Untersucht wurden 
33 Fälle vom 12. bis 75. Lebensjahr, von welchen nur 7 normale Verhältnisse darboten, 
obwohl nur 3 der Fälle von klinischer Seite als erkrankt bezeichnet waren. Die pro- 
statischen Erkrankungen sind also häufiger als man im allgemeinen annimmt. Die 
größte Zahl der Erkrankungen fand sich zwischen 50. und 60. Lebensjahr. Die Größen- 
werte schwanken bei der Prostata zwischen 15 x 18 x 8mm bis 31 x 40 x 18 mm, 
bei der Samenblase zwischen 31 x 7 x 4 bis 53 x 30 x 15mm rechts, 29 x 5x4 
bis 46 x 10 x 8 mm links. Die Samenblasen enthielten in 50% der Fälle Spermien, 
ferner Krystalle ähnlich den Spermienkrystallen. Eine Isolierung von Prostata und 
Samenblasen ist infolge einer gemeinsamen Bindegewebskapsel nur mit Verletzung 
des einen oder des anderen Organes möglich. Die Anordnung der glatten Muskulatur 
der Prostata läßt kein bestimmtes System erkennen. Das Mengenverhältnis zwischen 
Drüsenschläuchen und Muskulatur ist schon unter normalen Verhältnissen sehr 
wechselnd. Bei Atrophie fällt der Ersatz der Muskulatur durch Bindegewebe auf. 
Auch bei den Samenblasen ist die Menge an glatter Muskulatur, die vielfach ähnlich 
wie bei größeren Arterien angeordnet ist, sehr schwankend. Ein Abhängigkeits- 
verhältnis zwischen Prostata und Samenblasen unter pathologischen Verhältnissen 
(Atrophie und Hyperplasie) besteht nicht. Die Prostata enthält vorwiegend in ihrem 
vorderen Anteil eine nicht unbeträchtliche Menge quergestreifter Muskelfasern, welche 
entweder vom Sphineter urogenitalis oder vom Sphincter urethrae prostaticae ab- 
stammen und sich eine Strecke weit ins Parenchym erstrecken. Sie scheinen bei den 
während des Geschlechtsaktes stattfindenden Lageveränderungen der Prostata eine 
Rolle zu spielen. Das elastische Gewebe ist in der Prostata spärlich und ungleichmäßig 
verteilt. Bei krankhaften Prozessen vermehrt es sich nur unwesentlich. In der Samen- 
blase, in der es dicht unter dem Epithel liegt, ist es etwas reichlicher; bei Hypertrophie 
nimmt es an Menge ab, bei Atrophie zu. Größe und Form der Drüsenbläschen der Prostata 
ist außerordentlich verschieden. Bei Atrophie sind ein Teil der Drüsen stark erweitert, 
wodurch es zu Kompressionsatrophie benachbarter Drüsenschläuchekommt. Auch in der 
Samenblase ist das Aussehen der Schleimhaut von normaler Weise sehr wechselnd. Bei 
Atrophie sind die papillären Leisten und das Epithel verkümmert. B. Romeis (München). 

Hektoen, Ludvig, and Leonard $S. Manly: Speeifie preeipitin reaetion of semen. 
(Spezifische Präcipitinreaktion auf Samen.) (John MeCormick wnst. f. wnfeet. dis., 
Chicago.) Journ. of infect. dis. Bd. 32, Nr. 2, 8. 167—171. 1923. 

Intramuskuläre Einspritzungen von menschlichem oder tierischem Samen (filtrierte 
Extrakte von Spermatozoen in Kochsalzlösung oder Samenflüssigkeit) 4—5 mal in 
Zwischenräumen von 3—4 Tagen und Mengen von 2ccm bei Kaninchen ergeben ein 
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für menschlichen bzw. tierischen Samen spezifisches Antiserum. Die gegen Menschen- 
serum vorhandenen Präcipitine konnten durch spezifische Absättigung entfernt werden. 
Zu diesem Zweck wurde das Antiserum mit der gleichen Menge Menschenserum (in 
der Verdünnung 1 :200) gemischt und nach 1 Tag Stehen im Eisschrank der Nieder- 
schlag durch Zentrifugieren entfernt. Im Antiserum blieb dann nur ein für Samen 
spezifisches Antigen zurück. Die Samenpräcipitinreaktion wird zur Aufklärung frag- 
licher Samenflecken empfohlen. G. Strassmann.°° 

Brandt und Lieschied: Klinisches und Experimentelles zur Frage der Hodentrans- 
plantation. (Chirurg. Univ.-Klin., Halle a. S.) Zeitschr. f. urol. Chirurg. Bd. 12, H. 5/6, 
8. 460—466. 1928. 

Mitteilung von 4 in der Hallenser chirurgischen Klinik beobachteten Fällen von Hoden- 
verpflanzung. Im 3. und 4. Fall (52 und 19 Jahre alt) war kein Einfluß auf körperliches oder 
psychisches Verhalten zu konstatieren. Bei Fall 1 (21 Jahre’ alt) treten zwar im Verlauf der 
folgenden 2 Monate Erektionen auf, war jedoch geschlechtlicher Verkehr nicht möglich; bei 
Fall 2 (29 Jahre alt) kam es zu Erektionen, Pollutionen und 2maligem geschlechtlichen Ver- 
kehr, danach aber wieder zu völligem Verschwinden der Libido; es war aber nicht sicher, 
daß die Potestas coeundi vorher wirklich schon ganz erloschen war. Trotz dieser wenig ermutigen 
den Ergebnisse wurde die Frage der Hodenverpflanzung an Hunden nachgeprüft. Bei den 
ausführlich mitgeteilten 7 Tierversuchen zeigte sich, daß der Hoden zunächst einheilt, gleich- 
gültig, ob er auf die Bauchmuskulatur, das Bauchfell oder die Milz verpflanzt war. Von dem 
implantierten Organ blieb aber schließlich nur eine bindegewebige Narbenschwiele übrig. Diese 
Beobachtungen sprechen gegen die von Bouin und Ancel, sowie neuerdings von Steinach 
vertretene Bewertung der sog. interstitiellen Drüse. Die in einigen Fällen gesehene vorüber- 
gehende Beeinflussung des erotischen Empfindens wird als Suggestivwirkung aufgefaßt. 

Gauss (Würzburg). °° 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Steppuhn, 0.: Zur Theorie des biochemischen Abbaues komplexer Gebilde. (Abt. 
f. exp. Pathol. u. Pharmakol., staatl. chem.-pharmazeut. Inst., Moskau.) Ferment- 
forschung, Jg. 7, Nr. 1, 8. 68—76. 1923. 

Es wird angenommen, daß die Fermente sich mit dem Substrat verbinden, bevor 
das Substrat zerstört wird. Als Modellversuch wird untersucht, ob Formylelyein in 
Form seines Natriumsalzes schneller im Kaninchenorganismus zerstört wird als ameisen- 
saures Natron. Das ist der Fall. Auch Rattenversuche sprechen im gleichen Sinne. 
Auch beim Autolyseversuche mit Ochsenleber wurde dasselbe Resultat erhalten. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Euler, H. v., und K. Myrbäck: Enzymatische Analogiefälle zum Danysz-Eifekt. 
(Biochem. Laborat., Univ. Stockholm.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 33, H. 3/6, 
8. 483—495. 1923. 

Zwischen der Erscheinung, welche als ‚„Selbstregeneration‘ der mit Schwermetall- 
salz vergifteten Saccharase bezeichnet wurde, und dem zuerst beim Ricin-Antiriein 
aufgefundenen Danysz - Effekt besteht eine von Euler und Svanberg entdeckte, 
auffallende Analogie. In hochgereinigten Saccharaselösungen bleibt der Effekt aus. 
Es wird angenommen, daß der Vorgang durch die Anwesenheit von enzymatisch 
unwirksamen Beimengungen der Saccharase bedingt ist, daß das Metallion von der 
Saccharase mit verhältnismäßig sehr großer Geschwindigkeit gebunden wird, dann 
aber sofort eine mit geringerer Geschwindigkeit verlaufende Reaktion einsetzt, durch 
welche die Verunreinigungen mit den vergifteten Metallionen reagieren und diese 
dadurch der Saccharase entzogen werden. Ähnliche Verhältnisse sind auch für die 
Toxinlösungen anzunehmen. Martin Jacoby (Berlin). 

Maubert, Alfred, Leon Jaloustre et Pierre Lemay: Influenee du thorium X sur 
la eatalase du foie. (Einfluß des Thorium X auf die Leberkatalase.) Cpt. rend. hebdom 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 21, S. 1502—1505. 1923. 

Thorium X verstärkt in kleinen Dosen die Leberkatalase, in großen Dosen hemmt 
es. Die Wirkung ist eine Funktion der &-Strahlen. Thoriumemanation, die nur &- 
Strahlen enthält, wirkt wie Thorium X. Martin Jacoby (Berlin). 
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Onslow, Muriel Wheldale: Oxidising enzymes. VI. A note on tyrosinase. (Oxyda- 
tionsfermente. VI. Eine Notiz über die Tyrosinase.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 2, 
8. 216—219. 1923. ; 

Die Extrakte aller bisher untersuchten Pflanzen (21 verschiedenster Ordnung), 
die Tyrosinase enthalten, geben auch die Reaktion der Oxydase (Phenolase oder Lac- 
case). Die Oxydase besteht, wie in früheren Arbeiten (1920, 1921) ausführlicher ge- 
schildert wurde, aus einem System von 1. einer aromatischen Verbindung, die 2 Hydro- 
xylgruppen in O-Stellung enthält; 2. einer Oxygenase, die die aromatische Verbindung 
in ein Peroxyd überführt, und 3. einer Peroxydase, die aus dem Peroxyd aktiven 
Sauerstoff freimacht. Vermutlich ist die Tyrosinase, ähnlich wie dies auch Bach 
annimmt, ein Gemisch von mehreren Enzymen, und zwar einer Desamidase, einer 
Carboxylase und einer Oxydase im obigen Sinne. Stellt man nach vorheriger Behand- 
lung mit 98 proz. Alkohol einen wäßrigen Extrakt der in Frage kommenden Pflanzen 
her, so blaut dieser Extrakt, obgleich er praktisch von der aromatischen Komponente 
der Oxydase durch die Alkoholbehandlung freigeworden ist, doch noch langsam Guajak- 
tinktur. Eine geringe Menge aktiven Sauerstoffs muß in dem Extrakt also doch noch 
vorhanden sein, und Verf. nimmt an, daß diese Spur von aktivem Sauerstoff befähigt 
ist, Tyrosin in Dihydroxyphenylalanin (O-Stellung) überzuführen. Letzteres würde 
dann, wenn auch nur in Spuren vorhanden, mit der Oxygenase und Peroxydase das 
Oxydasesystem darstellen, durch das dauernd aktiver Sauerstoff gebildet wurde. Die 
Tyrosinasewirkung würde demnach in 2 Teilprozesse zerfallen: 1. Bildung von aktivem 
Sauerstoff nach dem Schema Tyrosin > Dihydroxyphenylalanin >Peroxyd — akti- 
vierter Sauerstoff, und 2. einem Abbau des Tyrosins zu Melanin durch Desamidierung, 
Decarbonylierung und teilweise Oxydation. Diese Anschauung findet eine Stütze in 
der Beobachtung von Dakin (1922), daß H,O, Monophenole in Diphenole über- 
führen kann. Diphenylalanin kommt im Pflanzenreich vor, z. B. in Vicia Faba und 
verursacht die Schwarzfärbung verletzter Stellen dieser Pflanze. Die krystallisierende, 
aus dieser Pflanze gewonnene Substanz wird durch Tyrosinase rasch rot, dann schwarz 
gefärbt. In dem Oxydasesystem ist die Oxygenase besonders empfindlich gegen Alkohol, 
Hitze usw. Bei dem Versuch, die Oxygenase durch fraktionierte alkoholische Fällung 
von der Peroxydase zu trennen, büßt erstere weitgehend ihre Wirksamkeit ein. Auch 
bei der p-Kresol-Reaktion der Pflanzen wird angenommen, daß durch Einwirkung 
von. aktivierten Sauerstoff noch eine 2. OH-Gruppe in O-Stellung in das p-Cresol ein- 
geht. Vielleicht ist aber die Dihydroverbindung in Spuren auch schon von vornherein 
in der Pflanze enthalten. Die p-Kresolreaktion wird von allen Pflanzen gegeben, die 
die Oxydasereaktion geben, hat mit der Tyrosinasereaktion als solcher also nichts 
zu tun. Da bei der p-Kresolreaktion keine Aminogruppe frei wird, so tritt hier eine 
Anreicherung von Sauerstoff ein, und Guajaktinktur wird hier im Gegensatz zur Tyro- 
sinase geblaut. Nur Verbindungen, die die OH-Gruppe in p-Stellung führen, können 
anscheinend zu obiger Reaktion dienen (vgl. diese Berichte 8, 181 und 182). 

R. Eberhard Gross (Heidelberg). 

Abderhalden, Emil, und Alfred Alker: Versuche über die Spaltung von Polypeptid- 
estern durch Lipase. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. d. 8.) Fermentforschung Jg. 7, 
Nr.1, 8. 77—84. 1923. 

Gut wirksame Leberlipase verseift Glycyl-leuzyl-glycin-aethylester nicht. Auch 
der Tetrapeptidester wird nicht verseift. Das Tripeptid wird dargestellt, indem 25 g 
dl-Leuzyl-glyein in 140 cem n-NaOH gelöst werden und abwechselnd in kleinen Por- 
tionen 18,75 g Chloracetylchlorid und 250 cem n-NaOH hinzugefügt werden. Schütte- 
lung unter Kühlung. Ausätherung. Gesamtausbeute 24,2 g Chloracetylprodukt. Voll- 
ständige Schmelze bei 137°. In den meisten Fettlösungsmitteln ist die Substanz lös- 
lich, schwer in Benzol, in Petroläther fast unlöslich. Die Elementaranalyse stimmt 
auf C,,H4,04N5Cl. Daraus wurde in der üblichen Weise das Tripeptid gewonnen (2,55 g). 
Es zersetzt sich bei 227° unter Gasentwicklung, zeigt schwache Biuretreaktion, löst 
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sich leicht in heißem Wasser. Die Analysen stimmen auf C,,Hı90,4Ns- Das dl-Leuzyl- 
glyeyl-dl-leuzyl-glyein wurde über die Bromiso-Capronylverbindung dargestellt. 
Martin Jacoby (Berlin). 

Michaelis, L., und Y. Nakahara: Die fettspaltenden Fermente der Bakterien. (Ver- 
eimigte Fabr. f. Laboratoriumsbedarf, Berlin.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. 
Therapie, Orig., Bd. 36, H. 5/6, S. 449—463. 1923. 

Die stalagmometrische Methode mit Tributyrin eignet sich zum Nachweis des 
fettspaltenden Fermentes von Bakterien. Fettspaltendes Ferment wird von patho- 
genen Keimen bei Eiterkokken und Tuberkelbacillen nachgewiesen, aber bei der Coli- 
gruppe, Diphtheriebacillen und Pneumokokken nicht gefunden. Von Tuberkelbacillen 
war der Nachweis sowohl bei Typus bovinus und humanus positiv, wurde aber bei 
einem Stamm des Typus humanus, der auf Bouillon gezüchtet war, vermißt. Positive 
Resultate wurden auch bei B. prodigiosus, Vibrio Metschnikoff, einem saprophytischen 
Stäbehen, B. pyocyaneus und einer Bierhefe erhalten. Zu den negativen Stämmen 
der Coligruppe zählen auch die verschiedenen Formen der Typhus- und Dysenterie- 
bacillen. Das fettspaltende Ferment des Staphylococeus albus ist thermostabil. Negativ 
ist auch das Ergebnis bei B. subtilis. Das Wirkungsoptimum für ein saprophytisches 
Stäbchen liegt bei alkalischer Reaktion, für eine Hefe bei saurer Reaktion. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Euler, H. v., und K. Josephson: Saccharase (I.). (Biochem. Laborat., Unw., 
Stockholm.) Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 56, Nr. 5, Abt. B, 8. 1097—1103. 1923. 

Die reinsten Saccharase-Präparate erinnern ihrer chemischen Natur nach in 
hohem Grade an native Eiweißstoffe. Der N-Gehalt steigt mit dem Reinheitsgrade und 
stimmt mit dem für Eiweißstoffe im Mittel gefundenen sehr überein. Von dem N- 
Gehalt bildet der Amino-N nur einen kleinen Bruchteil. Bei der Hydrolyse mit starken 
Säuren wird die Zahl der freien Aminogruppen im gleichen Grade vermehrt wie bei 
den nativen Eiweißkörpern. Auch der Schwefelgehalt stimmt mit dem der Eiweiß- 
körper der Größenordnung nach überein. Auch die Änderung der Thermostabilität 
mit der Temperatur verhält sich entsprechend. Über die spezifisch rohrzuckerspaltende 
Komponente der Saccharase soll damit noch nichts ausgesagt werden (vgl. diese 
Berichte 19, 109). Martin Jacoby (Berlin). 

Miyake, Koji, and Mitsuji Ito: On lethal temperature of Koji-diastase in aquatie 
solution and the recovery of its action after heating. (Über die Tötungstemperatur der 
Koji-Diastase in wässerigen Lösungen und die Wiederherstellung der Wirkung nach der 
Erhitzung.) (Laborat. of agrieult. chem., Hokkaido unv., Sapporo.) Journ. of biochem. 
Bd. 2, Nr. 2, 8. 255— 270. 1923. 

Die Abtötung der Koji-Diastase durch Erhitzen ist nicht nur vom Temperatur- 
grade, sondern auch von der Dauer der Einwirkung der erhöhten Temperatur ab- 
hängig. Momentane Abtötung erfolgt erst bei 140°. Bei Zimmerteniperatur stellt 
sich die Wirksamkeit der abgeschwächten Diastase allmählich wieder her. Je länger 
die Erhitzung abgeklungen ist, desto größer ist die Wirksamkeit. Je länger die Er- 
hitzung angedauert hat, desto geringer ist Wiederherstellbarkeit der Wirkung. Die 
ursprüngliche Wirksamkeit wird niemals wiederhergestellt. Vollkommen unwirksam 
gewordene Diastase ist nicht mehr reaktivierbar. Martin Jacoby (Berlin). 

Helferich, Burekhardt, Paul Elias Speidel und Walter Toeldte: Über Emulsin. 
II. Mitt. Hong Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 128, H. 1/3, S. 99—108. 1923. 

In der früher von Helferich angegebenen Bestimmmneäinöthode für Emulsin 
können Ungenauigkeiten dadurch entstehen, daß verschiedene Fermentpräparate sich 
verschieden schnell auflösen. Nunmehr wird 2,5 g Saliein in etwa 60 ccm Wasser 
gelöst, nach dem Abkühlen 12,5 cem n/,„-Natriumacetat und 10 ccm "/,,-Essigsäure 
zugesetzt, bei 0° auf 100 ccm aufgefüllt. Zur Bestimmung werden 10 mg Emulsin 
mit 1 cem Wasser befeuchtet und nach 10 Minuten mit 4 ccm der obigen Saliein- 
lösung versetzt. Im übrigen wird wie früher verfahren. Aber auch jetzt weichen die 
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Werte von den Forderungen der monomolekularen Reaktion ab. Süßkirschen (Prunus 
avium), Aprikosen (Prunus armeniaca), bittere Mandeln gaben geringer wirksame 
Emulsinpräparate als die Kerne von Pflaumensteinen. Süße Mandeln gaben brauch- 
bare Resultate: 2,9 kg süße Mandeln wurden zerkleinert, mit dem doppelten Gewicht 
Toluolwasser angerührt und in lose verschlossenem Kolben bei 16—18° aufbewahrt. 
Längeres Aufbewahren steigert nicht die Wirksamkeit. Nach Zentrifugieren wird die 
klare Lösung mit 10 Teilen Alkohol gefällt. Man erhält 160 & Rohpräparat, das durch 
Umfällen der wässerigen Lösung mit Alkohol erheblich verbessert wurde. In manchen 
Fällen steigert Aceton anstatt Alkohol die Wirksamkeit und Ausbeute. Aus Pflaumen- 
kernen wird jetzt die Salicinase dargestellt, indem die zerkleinerten Kerne mit 2 Ge- 
wichtsteilen Toluolwasser angerührt werden, 4 Tage bei Zimmertemperatur aufbewahrt 
und dann abgeschleudert werden. Die stark gefärbte, nicht ganz klare Lösung wird 
mehrere Wochen bei Zimmertemperatur aufbewahrt, dann durch Vorversuche die 
Menge Alkohol bestimmt, durch die das wirksamste Präparat gefällt wird (meist 
1!/, Volumen der Fermentlösung). Aceton gab keine besseren Resultate. Das gefällte 
Präparat wurde abzentrifugiert, .mit Alkohol und Äther gewaschen und an der Luft 
getrocknet. Reinigung durch nochmaliges Umfällen. Hoch wirksame Präparate gaben 
nur noch spurenweise Biuretreaktion. Das Emulsin aus Pflaumenkernen wird durch 
Pankreatin, durch Phosphatasen aus Malz oder Saubohnen (Vicia faba) Kiefernsamen 
(Pinus silvestris), durch Nucleasen nicht geschädigt. Dagegen schädigt Pepsin das 
Emulsin. Vielleicht werden nur die stabilisierenden Begleiter des Emulsins geschädigt. 
Engporige Ultrafilter von de Ha&n halten das Emulsin zurück. Man nimmt zweck- 
mäßig die Filtration mit einem dazu konstruierten Druckfiltrierapparat von de Haön 
vor. Da Methylalkohol im Gegensatz zu Äthyl- oder Propylalkohol die Salicinase er- 
heblich schädigt, wurde der Einfluß von Methylierungsmitteln auf das Emulsin unter- 
sucht. Tatsächlich schädigt Diazomethan das Emulsin, und zwar allmählich entsprechend 
der Einwirkungszeit. Methoxylbestimmungen nach Zeisel ergaben eine ungefähre Paral- 
lelität zwischen der Inaktivierung und dem Methoxylgehalt. Regeneration des Fermentes 
gelang bisher nicht. Auch mit Diazoäthan gelingt die Inaktivierung. Diazomethan inakti- 
viert auch die &-Glucosidase aus Hefe. Auch Acetylierung wurde versucht. Äquimole- 
kulare Mengen von Acetylchlorid und Pyridin wurden für sich in trockenem Chloroform 
gelöst und unter Ausschluß von Luftfeuchtigkeit vermischt. Zu den entstandenen farb- 
losen Krystallen wird eine bestimmte Menge Emulsin hinzugefügt und das Gemisch 
längere Zeit auf der Maschine geschüttelt. Nachdem so viel Wasser zugesetzt war, wie zur 
Zersetzung der anfangs vorhandenen Menge Additionsverbindung theoretisch nötig 
war, wird der Rückstand abfiltriert, mit Chloroform gewaschen und nach mehrfachem 
Verreiben bei vermindertem Druck und Zimmertemperatur getrocknet. Der Acetyl- 
gehalt wächst mit fortschreitender Inaktivierung. Reines Chloroform schädigt die 
Wirksamkeit des Fermentes nicht, wohl aber Pyridin. Regeneration durch Abspaltung 
der Acetylgruppen gelang bisher nicht (I. vgl. diese Berichte 11, 433). 
Martin Jacoby (Berlin). 

Lövgren, Sture: Studien über die Urease. II. (Biochem. Inst., Univ. Stockholm.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 137, H. 1/3, S. 206—257. 1923. 

Verf. hatte (vgl. diese Berichte 9, 446) gefunden, daß die für die Enzymwirkung 
günstigste Wasserstoffionenkonzentration von der Harnstoffkonzentration in der 
Weise abhängig ist, daß mit steigender Substratmenge sich die Lage des pa-Opti- 
mums nach der sauren Seite verschiebt. Die vorliegende Arbeit untersucht, ob und 
wieviel die Lage der p„-Optima von der Phosphatkonzentration, der Enzymkonzen- 
tration und der Reaktionszeit (d.h. von der Konzentration der Reaktionsprodukte) 
abhängt. 

en Enzymlösung wurde durch I—2stündiges Digerieren von fein zermahlenen Soja- 
bohnen mit der fünffachen Menge destillierten Wassers und nachherige Filtration täglich neu 


bereitet. Völlig vergleichbar sind nur Werte, die am selben Tage mit derselben Enzymlösung 
erhalten sind. Die Trockensubstanz von l ccm einer solchen Enzymlösung beträgt 0,065 g. 
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Die Reaktionsmasse besteht in allen Versuchen aus folgenden Bestandteilen: 1. 1-4 cem einer 
geeigneten Harnstofflösung von der Konzentration M/320 bis 1,6 M; 2. 1, 2 oder 5 ccm einer 
molekularnormalen Phosphatmischung von erwünschter Acidität; 3. 1 com der Enzymlösung, 
unverdünnt oder verdünnt; 4. destilliertes Wasser in soleher Menge, daß das Totalvolumen 
stets 10 ccm wurde. Wenn nicht anders angegeben wird, so sind die Proben in folgender Weise 
ausgeführt: In dem Reaktionskolben befinden sich Harnstoff, Phosphat und Wasser (Total- 
volumen 9ccm). Bei dem bestimmten Zeitpunkt wird’l cem der angewandten Enzymlösung 
in den Reaktionskolben hineingelassen. Nach tüchtigem Schütteln während 1 Minute wird 
der Kolben auf seinen Platz in der in der ersten Arbeit beschriebenen Apparatur eingeschaltet 
und nach dem Ablauf der bestimmten Reaktionszeit 50 com einer gesättigten Pottaschelösung 
durch das Trichterrohr in den Reaktionskolben hineingegossen, wodurch die Reaktion momen- 
tan abgebrochen wird. Das entwickelte Ammoniak wird durch einen Luftstrom in eine Vor- 
lage von 5 com %/,, H,SO, + 70 cem destilliertes Wasser übergeführt. Schäumen wird durch 
eine Schicht Paraffinöl vermieden. Nach einer Durchlüftung von 17 oder mehr Stunden wird 
der Luftstrom abgebrochen, die Vorlage unmittelbar freigemacht, das Absorptionsrohr 3 mal 
außen und dreimal innen mit destilliertem Wasser abgespült, wobei das Waschwasser in der 
Vorlage aufgesammelt wird. Der Überschuß an H,SO, wird dann mit 0,0788 n NaOH zurück- 
titriert, wobei stets 1 ccm einer gesättigten Lösung von Methylrot in 50 proz. Alkohol als Indi- 
kator verwendet wurde. = | 

Verf. versuchte nun zunächst, die Zunahme von ?„ durch das NH, der Reaktion 
bei schwacher Pufferung (M/ö- und M/10-Phosphatmischung) zu bestimmen. Die 
Messung der Potentialdifferenzen war ungemein mühsam und bedurfte einer kom- 
plizierten Elektrodenführung, damit diese nicht in die ammoniakhaltige Flüssigkeit 
eintaucht. (Vergiftung!) Diese Versuche ergaben bei verschiedenen Konzentrationen 
und verschiedenem Anfangs-p, die natürliche Steigerung des p4 und dienten als 
Grundlage der späteren Messungen. Es fand sich nun, daß die vom Verf. in der ersten 
Arbeit gefundene Verschiebung des optimalen 94 nach der sauren Seite (von 7,90 
bis auf 7,2) mit Zunahme der Harnstoffkonzentration unabhängig von der 
Pufferkonzentration ist. Auch die Enzymkonzentration ist ohne wesentlichen 
Einfluß, nur wird die Optimalzone flacher bei geringerer Enzymkonzentration, was 
Verf. als geringere Empfindlichkeit gegen py-Verschiebung deutet. Auch die Reaktions- 
zeit ist bei kleinen Umsätzen ohne Einfluß, Es hängt also tatsächlich die p-Verschie- 
bung nur von der Harnstoffkonzentration ab und läßt sich so auffassen, daß die 
relative Verschiebung des 9, proportional der relativen Veränderung der U-Konzen- 
tration ist. Verf. gibt dafür die Formel 


Pr opt = — 0,2326 1%Ina + 7,25 (a = U-Konz.) 
und kann daraus die p„-Verschiebungen berechnen. Verf. versucht weiterhin, eine 
Zeitgleichung der Ureasewirkung zu finden. Die Variablen sind die Konzentra- 
tionen Z (Enzym), v (Harnstoff), x (NH,), ferner h, Puffer (f) und schließlich die Zeit £. 
Verf. setzt die Differentialgleichung an: 


dE d d dt d di 
BU+RA+T HRG HR tHR SO, 


die er nach einigen Umformungen integriert zu: Kgn£E + K,Inu+ K,nz + K,f 
-++ K,In “ = () (wobei h, = 10778 gesetzt ist). Zur Auffindung der Konstanten setzt 
0 


er die Gleichung für zwei verschiedene Fälle an: 

Kulanz: + Kulnl® + Kıln? + Ruin? + By — fh) + Bu In er) 
K, findet sich= —1,133 K,. Kyist=Kp. K,= —0,0537 K,, und da K, 
— —1,133 Kz, so ist K, = 0,061 Kz: Der Einfluß der Pufferkonzentration wird ge- 
messen durch — 2 diese Größe liegt bei U-Konzentration von M/160 bis 0,4 M 
bei 0,6, bei höheren U-Konz. wird sie kleiner. Endlich ist £ — 0,18. (Kommt nur 


E 
in Betracht, wenn A < 10% jst,) Die wichtigste Eigenschaft dieser Formel ist, daß 
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sie die Enzymkonzentration ausdrückt. Verf. hat daher C, durch 2 Kg — Kzing 
ersetzt, wodurch nach Division mit Ky erhalten wird: 


% K, K, K K,,_h 
Ing-E=2 — gelnu g,m® 2, WER -.f Ra 
q soll also — unabhängig von der Enzymkonzentration, der Menge des Harnstoffs 
und der Reaktionsprodukte, der Reaktionszeit, der Phosphatkonzentration und der 
verschiedenen Lage der ?u-Optima —, wenn man die Reaktion bei dem betreffenden 
Pr-Optimum fortgehen läßt, eine Konstante sein. Bei der Berechnung von g ist die- 
jenige Enzymkonzentration gleich 1 gesetzt, die man erhält, wenn man in einem Total- 
volumen von l1Occm lcem einer Enzymlösung wirken läßt, die durch 2stündiges 


Digerieren von 1 Teil Sojabohnenmehl in 5 Teilen en und ee Filtration 
bereitet ist. Zum Vergleich ist stets die Größe 4#, d.h. wu „Ulm, n— mitgeteilt, 
wo a die Anfangskonzentration des Harnstoffs a Fan der mittleren Harn- 
konzentration 0,2 M als Einheit ausgedrückt. q- EZ ist das Maß der wahren Aktivität 
des Enzyms. Diese Größe qist tatsächlich konstant. Sie zeigte sich innerhalb der 
untersuchten Grenzen von der Konzentration des Enzyms, des Harnstoffs, der 
Reaktionsprodukte, der Lage des p„-Optimums, der Phosphatkonzentration und der 
Reaktionszeit unabhängig. Während der Reaktion nimmt qg:Z ab. NH,Cl setzt qgE 
herab, so daß wahrscheinlich das NH,-Ion an sich hemmend wirkt. Die neue Formel 


unterscheidet sich nur wenig von den älteren. So gilt die Formel X mt 


bei 9% < 6,7 und > 9. Doch ist die neue Formel genauer. Carl Oppenheimer (Berlin). 

Abderhalden, Emil, und Andor Fodor: Studien über die Pepsinwirkung. (Physiol. 
Inst., Umiv. Halle a. d. S.) Fermentforschung Jg. 7, Nr.1, S. 61—67. 1923. 

Die Pepsinwirkung ist an keinen proteinartigen Stoff gebunden, da die kurz 
extrahierten Auszüge von Magenschleimhaut mit Säure keine Eiweißreaktion, wohl 
aber bei einer starken Biuretreaktion recht bedeutende Verdauungswirkungen zeigen. 
Die Eiweißkörper in Auszügen, die mit Wasser allein oder nach tagelanger Digestion 
mit Salzsäure erhalten werden, sind daher als Verunreinigungen oder zufällige Träger 
des Fermentes anzusprechen. Der Wirkungsgrad von undialysiertem und dialysiertem 
Salzsäureauszug ist nicht sehr verschieden. Die Pepsinwirkung ist nicht einheitlich 
und setzt sich mindestens aus 2 Teilvorgängen zusammen. Der eine ist mit einer be- 
deutenden Verminderung der elektrischen Leitfähigkeit verbunden, gestattet jedoch 
nicht, auch Änderungen der Formoltitration oder der refraktometrischen Werte nach- 
zuweisen. Die zweite Teilreaktion zeigt nur unbedeutende, wenn auch fortdauernde 
Leitfähigkeitserniedrigungen und eine beträchtliche Vermehrung der Formoltiterwerte 
und der Brechungswerte. Der erste Teilvorgang ist vorwiegend ein physikalischer- 
und tritt sofort ein, der zweite ist ein chemischer und beginnt erst nach längerer Zeit. 
Im isoelektrischen Intervall, weniger bei schwacher Alkalität, kommt es stets zu einem 
Abtall des titrierbaren Carboxyls nach der Formolmethode, der aber bei saurer Reaktion 
ausbleibt. Der Abfall ist nicht von der Art der Titration abhängig. Es ist noch un- 
entschieden, ob eine Synthese zugrunde liegt oder ob es sich um eine Kombination 
von chemischen und physikalisch-chemischen Prozessen handelt. Martin Jacoby. 

Abderhalden, Emil: Fortgesetzte Studien über das Wesen der sogenannten Abder- 
haldensehen Reaktion. XI. Mitt. Vergleichende Untersuchungen unter Verwendung ver- 
sehiedener Methoden. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. d. $.) Fermentforschung Jg. 7, 
Nr.1, 8.54—60. 1923. 

Das interferometrische Verfahren der Abderhaldenschen Reaktion liefert die 
meisten positiven Ergebnisse, dann folgt das Dialysierverfahren. Am wenigsten leistet 
das Verfahren nach E. Krasnuschkin, welches das spezifische Gewicht als Indicator 
verwendet. Immerhin ist das Verfahren auch brauchbar. Nur müssen die Substrate 
ganz frei von auskochbarer Substanz sein; man muß sehr rasch arbeiten, da das Chloro-- 
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form-Benzolgemisch sich sehr schnell entmischt. Die Tropfen müssen ganz gleich- ’ 
mäßig eingetragen werden. Die Methode ist sehr einfach und erfordert wenig Serum. 
Die Methoden lassen sich kombinieren. (X. vgl. diese Berichte 18, 275.) Martin Jacoby. 

Gersbach, Alfons: Weitere Untersuchungen über die Abderhaldensche Reaktion. 
(Städt. Hyg. Univ.-Inst., Frankfurt a. M.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 70, Nr. 19, 
8. 596—597. 1923. 

Bei der Fortsetzung seiner Untersuchungen über dieAbderhaldensche Schwanger- 
schaftsreaktion mit Hilfe der Riffartschen quantitativen Methode, bei der colori- 
metrisch der abgebaute Aminosäure-Stickstoff bestimmt wird, hatte Verf. weniger 
günstige Resultate als früher. Sowohl bei Menschen wie bei Tieren erhielt er auch bei 
männlichen Individuen positive Resultate. Jedoch war es möglich, bei Tieren durch 
Injektion von Eiweißkörpern Sera zu gewinnen, welche mit diesen Substanzen positiv 
reagierten. Eine Verdünnung der Sera zur Austitrierung ihrer Wirksamkeit und eine 
Reaktivierung nach der Art von Immunkörpern gelang nicht. Die Eiweißsera waren 
ziemlich spezifisch. Martin Jacoby (Berlin). 

Maymone, Bartolo: Un nuovo appareechio anaerobico semplice e sieuro. (Ein 
einfacher und verläßlicher neuer Apparat für Anaerobiose.) (Istit. d’ig., unwv., Bologna.) 
Boll. dell’istit. sieroterap. Milanese Bd. 2, Nr. 6, S. 375—378. 1922. 

Die anaerobe Kammer wird von einem starkwandigen Becherglas gebildet, 
dessen Verschluß innerhalb eines weiten Trichters gelegen ist. Nachdem die Kammer 
nach irgendeinem Verfahren sauerstofffrei gemacht worden ist, kann so der dauernde 
Abschluß durch Anfüllen des Trichters mit einer Flüssigkeit gesichert werden. 

In den neuen Ausführungen der Firma ©. Mangini in Pavia wird der Glasrand unter 
Zwischenlegung von Gummidichtungen mittels Schrauben zwischen Trichter und einen Messing- 
deckel gepreßt. Am Deckel befindet sich ein Manometer und je ein Ansatz mit Hahn für die 
Evakuierung und Einleitung eines indifferenten Gases bzw. Ansaugen von Pyrogallol. Nach 
Abschluß sollen diese Ansätze und die Dichtungsfugen unter Wasser gesetzt werden, das vor 
der Öffnung durch einen Abflußhahn aus dem Trichter wieder entfernt werden kann. Beckh., 

Kendall, Arthur Isaac, and Shigeya Yoshida: The estimation of small amounts 
of earhöhydrates by baeterial procedures. Studies in baeterial metabolism. LXVI. 
(Bestimmung kleiner Kohlehydratmengen durch bakterielle Prozesse. Studien über 
Bakterienstoffwechsel. LXVI.) (Dep. of bacteriol., Northwesiern univ., med. school, 
Chicago Ill.) Journ. of infeet. dis. Bd. 32, Nr.5, 8. 355—361. 1923. 

Durch Zusatz bestimmter Mengen abgestufter Zuckerlösungen zu konstanten Mengen 
einer geringen Bakterienkultur in gepufferter Peptonlösung: von 6,8 pr läßt sich eine quanti- 
tative Zuckerbestimmung ausführen. Die verschiedenen Röhren werden stündlich unter- 
sucht auf Änderung ihres p„-Wertes. Da Kohlehydrate proteinsparend wirken, werden sie 
zuerst angegriffen; das äußert sich in einer Zunahme der H-Ionen. Ist der Zucker verbraucht, 
so wird die Reaktion wieder alkalischer, da nun basische Peptonabbauprodukte in die Erschei- 
nung treten. 0,00001 g Lävulose ist die geringste Zuckermenge, die unter diesen Bedingungen 
der Versuchsanordnung meßbare Reaktionsänderungen verursacht. Die Methode ist allgemei- 
nerer Anwendung fähig. (65. Mitt. vgl. diese Berichte 12, 532.) Seligmann (Berlin). 

Kendall, Arthur Isaac: Carbohydrate identifieation by bacterial procedures. Studies 
in bacterial metabolism. LXVII. (Identifizierung von Kohlehydraten durch bakterielle 
Prozesse. Studien über Bakterienstoffwechsel. LXVII.) (Dep. of bacteriol., North- 
western univ. med. school, Chicago Il.) Journ. of infect. dis. Bd. 32, Nr.5, 8. 362 
bis 368. 1923. 

Aufgabe: Durch spezifische bakterielle Reaktionen nahe verwandte Kohlehydrate 
zu differenzieren, in Gemischen verschiedene Zuckerarten zu erkennen, in technischen 
Präparaten Verunreinigungen zu identifizieren. Dazu gehört als grundlegende Vorbe- 
dingung ein Satz Kohlehydrate von letzter Reinheit und eine Serie von Bakterien, 
die auf diese Kohlehydrate in charakteristischer und konstanter Weise reagieren. Zu 
beachten ist, daß Zucker mit 6 Kohlenstoffatomen in schwach alkalischer Reaktion 
Umsetzungen ihrer H- und OH-Atome erfahren, die zu einem Gleichgewichtszustand 
verschiedener Arten und der Bildung organischer Säuren führen. So wird aus d-Glucose 
ein Gemisch von d-Glucose, d-Fructose und d-Mannose, aus d-Galaktose eine Gleich- 
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gewichtsmischung von d-Galaktose, d-Talose und d-Tagatose. Deshalb müssen die zur 
Identifizierung benutzten Medien eine Reaktion von 6,8 95 oder noch etwas saurer 
haben. Konzentrierte'Zuckerlösungen werden durch Filtration durch Steinfilter sterili- 
siert, dann den Medien zugesetzt (auf diese Weise ist die Wirkung der Hitze und von 
OH-Ionen ausgeschaltet). Als Medium diente zuckerfreier Fleischextrakt mit 0,5%, 
Pepton. Dazu 1% Agar und 5cm Andrade-Indikator pro Liter. Zuckerzusatz bis zur 
Endkonzentration von 0,5%. Reaktionsänderungen verraten sich durch Auftreten 
einer leuchtenden Gelbfärbung im vorher farblosen Medium (Beweis der Säurebildung) 
und beweisen die Zersetzung des zugegebenen Zuckers. Bis zu 0,0025%, konnten auf 
diese Weise nachgewiesen werden, oft schon 4 Stunden nach der Beimpfung. Zu Iden- 
tifizierungszwecken ist jedoch 0,5% zweckmäßig. 25 Kohlehydrate wurden auf diese 
Weise mit 200 verschiedenen Bakterienkulturen geprüft. Die folgende Tabelle gibt 
die Differenzierbarkeit von 6 der bekanntesten Zuckerarten wieder: 


Bakterien-Reagens BEE BI EEE ENARZIGEEE Si WEEDERPR NIE 0 
Glucose Fruktose Mannose Galaktose Laktose Saccharose 

Br proteuss.. a Senat. + — _ . — 22 
M. tetragendus .. ..... n Er pi = au ze 
Vitcholeras ana a + En — un Ar, a 
V. Finkler-Prior ...... + + + = u Se 
Bakbyphraniser ee. + + En ! 

B: cola Ka Dusch + . en 2 ur a 
BER CO N e e + + + + En . 


Da bis zu 0,00003 g pro Kubikzentimeter Zucker auf diese Weise zu erkennen sind, 
ist die Möglichkeit gegeben, durch entsprechende Versuche mit Bac. typhi beispiels- 
weise festzustellen, ob eine Saccharoselösung Spuren Glucose enthält. Auf ähnliche 
Weise gelingt die Differenzierung natürlich vorkommender Zucker leicht. Seligmann. 

Kendall, Arthur Isaac, and Shigeya Yoshida: The measurement of earbohydrate 
mixtures by baeterial procedures. Studies in baeterial metabolism. LXVIH. (Die Mes- 
sung. von Kohlehydratgemischen durch bakterielle Prozesse. Studien über Bakterien- 
stoffwechsel. LXVIII.) (Dep. of bacteriol., Northwestern uni. med. school, Chicago Il.) 
Journ. of infect. dis. Bd. 32, Nr.5, S. 369—376. 1923. 

Die in der 67. Mitteilung (vgl. vorstehendes Referat) angegebene Methode wird in prak- 
tischen Versuchsbeispielen vorgeführt; weiterbin die quantitative Bestimmung der in einem 
Gemisch vorhandenen Kohlehydrate auf biologischem Wege demonstriert. Seligmann. 

Kendall, Arthur Isaac, Robert Bly and Reba Cordelia Haner: Carbohydrate con- 
figuration and baeterial utilization. Studies in bacterial metabolism. LXIX. (Kohle- 
hydratkonfiguration und Ausnutzbarkeit durch Bakterien. Studien über Bakterien- 
stoffwechsel. LXIX.) (Dep. of bacteriol., Northwestern unw. med. school, Chicago IN.) 
Journ. of infect. dis, Bd. 32, Nr.5, S. 377—383. 1923. 

Prüfung der Fermentierbarkeit von Hexosen und ihren Derivaten durch ver- 
schiedene Bakterienarten. Die zahlreichen Einzelergebnisse erlauben folgenden allge- 
meinen Schluß: Die Aldosen und Ketosen der 6-Zucker werden von der großen 
Mehrzahl der Bakterien leicht angegriffen. Die entsprechenden Alkohole (Mannirt, 
Sorbit, Duleit) sind in der genannten Reihenfolge schwerer angreifbar. Duleit ist fast 
völlig refraktär. Gluconsäure ist ebenso fermentierbar wie der ursprüngliche Aldehyd 
(mit einigen bakteriellen Ausnahmen). Gelacton- und Mannonsäure verhalten sich 
ebenso. Nie ist die Säure angreifbar, wenn der Aldehyd refraktär ist. Ähnliches gilt 
für die anderen Derivate. Aus allen diesen Versuchen ergibt sich, daß die biologische 
Kohlehydratanalyse mit Hilfe von Bakterienfermentationen berufen scheint, auf dem 
Gebiete der organischen Chemie neue Bahnen der Erkenntnis zu öffnen. Seligmann. 

Churehman, John W.: The mechanism of baeteriostasis. (Mechanismus der 
Bakteriostasis.) (Dep. of hyg., Cornell univ. med. coll., New York.) Journ. of exp. 
med. Bd. 37, Nr. 4, 8. 543—551. 1923. 

Man kann die wachstumsverhindernde Wirkung des Gentianavioletts auf zweierlei 
Weise demonstrieren: entweder setzt man dem zu beimpfenden Nährsubstrat die 
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Farbe in bestimmter Menge zu oder aber man färbt die Bakterien leicht an und impft 
sie dann auf gewöhnlichen Nährboden. In beiden Fällen läßt sich zeigen, daß gram- 
positive Bakterien im Wachstum behindert werden, während gramnegative unbeeinflußt 
bleiben. Anders verhalten sich Fuchsin, verwandte Sulfonsubstanzen und die Flavine. 
Nach der ersten Methode werden grampositive aerobe Sporenträger im Wachstum 
gehemmt, gramnegative nicht beeinflußt. Nach der zweiten Methode wirken die 
gleichen Substanzen auf die gleichen Bakterien genau umgekehrt. Folgerung: elektive 
Bakteriostasis ist nicht immer durch elektive Penetrationsfähigkeit bedingt. Gefärbte 
Organismen können wachsen, nicht färbende Farbstoffe können die Vermehrung 
behindern. Es handelt sich beim Phänomen der Bakteriostase wahrscheinlich um 
Wirkungen der Farbe auf die Oberfläche der Mikroorganismen. Seligmann (Berlin). 


Cluzet, J., A. Rochaix et Th. Kofman: Action sur les mierobes du rayonne- 
ment secondaire. (Wirkung der sekundären Röntgenstrahlen auf die Bakterien.) 
Cpt. rend, hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 14, 8.546 bis 
548. 1922. 

Zum Nachweis von Sekundärstrahlenwirkungen nach Röntgenbestrahlung von 
Bakterienkulturen werden dieselben mit Metallen in massiver oder kolloidaler Form 
zusammengebracht und bestrahlt. Aussaaten von Kulturen, die nur mit Metallen 
zusammengebracht waren oder nur bestrahlt waren, dienten zur Kontrolle. Wurden 
solide Metalle in die Peptonwasserkulturen gebracht, so zeigte sich im Vergleich zu 
den Kontrollen eine Wachstumshemmung bei Aluminium und Typhusbacillen. Eisen 
und Kupfer wirkten an und für sich kulturschädigend. Bei Dysenteriebacillen zeigten 
Kobalt und Nickel eine auf Sekundärstrahlen zu beziehende Wachstumshemmung, 
wirkungslos blieben Selen und Wismut selbst nach 14stündiger Bestrahlung (30 cm 
Abstand, Coolidgeröhre, 1,5 Milliampere, 7—8 cm Funkenstrecke), durch Cadmium 
wurde die Kultur von vornherein geschädigt. Gar keine Wirkungen wurden mit harten 
Strahlen erzielt (20 Tage lang je 90 Minuten Bestrahlung) und ebensowenig mit kolloi- 
dalen Metallösungen, die mit Peptonwasserkulturen in Verhältnis 2,5 : 1,5 gemischt 
bestrahlt wurden; soweit nicht, wie beim Silber, das Metall selber bakterientötend 
wirkte. Holthusen (Hamburg).°° 

Penfold, W. J.: The action of the pneumococcus on aromatie amino-bodies. A 
differential medium. (Die Wirkung des Pneumokokkus auf aromatische Aminokörper. 
Ein Differentialnährboden.) Med. journ. of Australia Bd. 2, Nr. 5, 8. 120—128. 1922. 

Auf Pferdeblutagar mit Zusatz bestimmter aromatischer Verbindungen, wie Anilin, Ben- 
zidin, Toluidin u. a. wurden verschiedene pathogene und apathogene Mikroorganismen, wie 
Dysenterie-, Typhus- und Paratyphusbacillen, Choleravibrionen, X1*-, Diphtherie- und Pyo- 
eyaneusbacillen, Meningokokken, Staphylo-, Gono-, Strepto- und Pneumokokken gezüchtet. 
Von den untersuchten‘ Mikroorganismen bildeten nur die Pneumo- und Streptokokken auf 
den genannten Nährböden ein Pigment, welches wahrscheinlich durch Oxydation der Amino- 
körper entsteht. Auf diese Weise lassen sich Pneumo- und Streptokokken als Anilinpigment- 
bildner von den meisten anderen pathogenen Keimen abgrenzen. Unter den aromatischen 
Aminen erwies sich das Benzidin als das brauchbarste. Die Herstellung des Differentialnähr- 
bodens geschieht in der Weise, daß 18 ccm Nähragar mit 1 com Pferdecitratblut und 0,5 ccm 
einer l proz. Benzidinlösung gemischt werden. . Schnabel (Berlin).°° 

‚Dubois, Raphaöl: Sur la toxieite du euivre & P’&gard des moisissures. (Über die 

Giftigkeit des Kupfers für Schimmelpilze:) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 176, Nr. 21, S. 1498—1500. 1923. 
Die Wirkung der Kupfersalze auf die Schimmelpilze ist nicht als eine eigentlich toxische 
aufzufassen. Ihre Wirkung ist mehr mit der Wirkung von Oxydasen, Peroxydasen, des Kalium- 
permanganats, des Wasserstoffsuperoxyds und ähnlicher katalytischer Substanzen vielleicht 
zu vergleichen. Martin Jacoby (Berlin). 

Macht, David I., and Justina H. Hill: Concerning the antiseptie action of some 
benzyl compounds. (Die antiseptische Wirkung einiger Benzylderivate betreffend.) 
(Amerie. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of 
pharmacol. a. exp. tiierapeut. Bd. 21, Nr. 3, 8. 195. 1923. 

Gesucht werden antiseptisch wirkende Anaesthetica (siehe diese Berichte 5, 157). Benzyl- 
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alkohol, Benzaldehyd, Benzylacetat, Benzylbenzoat und verwandte Balsame werden in Öl 
gelöst, auf antiseptische Wirkung gegen Streptokokken ‚geprüft und Abtötung durch die Lö- 
sungen 1: 100 innerhalb 1 Stunde gefunden. geringe antiseptische Wirkung hat auch 
Olivenöl allein. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Lumitre, Auguste: Sur la toxieit des autolysats et des extraits tissulaires. (Über 
die Giftigkeit der Autolysate und der Gewebsextrakte.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances en des sciences Bd. 176, Nr. 20, S. 1415—1417. 1923. 

Die Giftwirkungen von Oeeaneskrakten sind, kolloidehemisch zu erklären. Die Ertrakte 
flocken aus in vitro. Mit derartigen Vorgängen ist auch in vivo zu rechnen. Bei Wiederholung 
der Injektionen spielen die Phänomene der Immunität und Anaphylaxie herein. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Philipp, Ernst: Virulenzbestimmung von Blutkeimen. (Univ.-Frauenklin., Berlin.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 70, Nr. 16, 8. 493—495. 1923. 

Technik: Man entnimmt im Fieberanstieg, am besten zu Beginn eines Schüttelfrostes, 
Blut aus der Armvene und defibriniert es im Schüttelkölbchen. 1!/, ccm davon werden sofort 
mit Agar zu einer Platte gegossen. Der Rest des Blutes kommt in den Brutschrank; in be- 
stimmten Abständen, z. B. nach 1, 2, 3, 6 und 12 Stunden werden davon mit denselben Blut- 
mengen Platten gegossen. Sieht man auf der ersten Platte eine Kolonie, auf der nach 2 Stun- 
den hergestellten Platte 8, nach 3 Stunden 60 Kolonien und später die ganze Platte braun 
gefärbt, so haben wir es mit einem Überwiegen der Angriffskräfte der Keime gegenüber den 
Abwehrvorrichtungen des Blutes, mit einer hochgradigen Virulenz zu tun. 


Durch das Verfahren gelingt es, virulente und avirulente Streptokokken im Blut 
zu unterscheiden. Hochvirulente Streptokokken sind im allgemeinen hämolytisch, 
aber auch anhämolytische Streptokokken und Viridans können hochgradig virulent sein. 
Mit einem hohen Grade von Sicherheit läßt sich, besonders im Beginn der Erkrankung, 
eine Prognose stellen. Durch das Verfahren bekommt man einen Einblick in die Immu- 
nitätsvorgänge des Körpers. Emmerich (Kiel)., 

Bedson, S$. Phillips: Immunity to antiplatelet serum. (Immunität gegen Blut- 
plättchenantiserum.) Journ. of pathol..a. bacteriol. Bd. 26, Nr. 2, 8.176—188. 1923. 

Mit Blutplättehenantiserum von Kaninchen können Meerschweinchen immunisiert 
werden. Die Immunität betrifft aber das Kaninchenserum und nicht den „Plättchen- 
antikörper“‘. Denn Vorbehandlung mit Kaninchenserum, nicht mit Ratten- oder 
Pferdeserum, schützt Meerschweinchen vor den Erscheinungen der Plättchenzerstörung 
(Purpura usw.). H. Freund (Heidelberg)., 

Reitler, Rud.: Untersuehungen über die Kolloidstabilität des Serums mittels oligo- 
dynamischer Metallwirkung und ihre diagnostische Verwertbarkeit. Biochem. Zeitschr, 
Bd. 136, H. 4/6, 8. 449—468., 1923. 

Zur Unterscheidung verschiedener Seren wird die olygodynamische Wirkung von 
Kupfer auf diese Seren herangezogen. Hämoglobinfreies Serum wird 24—36 Stunden 
im Eisschrank aufbewahrt, dann in gleichen Reagensgläsern in geometrischer Reihe 
bis 1: 2000 verdünnt, die einzelnen Röhrchen dann mit quadratischen Plättchen 
reinsten Kupferblechs (Cuprum analyticum Merck) von der Seitenlänge 1 cm beschickt, 
die ganze Reihe zunächst 1 Stunde bei 37°, hierauf weitere 20 Minuten im Eisschrank 
belassen. Dann wird die letzte Flocken zeigende Konzentration (Flockungsgrenze) 
sowie die letzte noch deutlich getrübte Konzentration (Endreaktion) notiert. Dann 
werden zwecks Feststellung der höchsten, noch keine Flocken zeigenden Serum- 
konzentration (Anfangsreaktion) und der stärksten Trübung (Fällungsmaximum) die 
hierfür in Betracht kommenden Röhrchen kräftig durchgeschüttelt und die betreffenden 
Konzentrationen ebenfalls notiert. Die Anfangsreaktion schwankte zwischen den 
Verdünnungen 1/„—!ı, das Maximum zwischen Y/,—!/ıg; die Flockungsgrenze 
zwischen !/3, und 1/jo00; die Endreaktion zwischen !/sooo und t/gooo- Diagnostisch ver- 
wertbar erwies sich bloß die Flockungsgrenze; die Flockungsgrenze trat bei Malaria 
in 12 von 17, bei Tuberkulose in 58 von 64 Fällen bei viel niedrigeren Konzentrationen 
auf als in anderen Seren. Handovsky (Göttingen). 
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Sivori, Luigi, Ulisse Rebaudi ed Ivo Menniti: Nuova eoncezione che riporta ad 
un unico meccanismo la produzione di diversi fenomeni immunitari ritenuti attualmente 
dotati di fisiogenesi propria. (Über eine neue Theorie, die auf einen einzigen Mechanis- 
mus das Zustandekommen der verschiedenen gegenwärtig auf eigene Genese zurückge- 
führten Immunitätsvorgänge bezieht.) Ann. dell’ istit. Maragliano Bd. 10, H. 4/5, 
8. 204-206. 1923. Ya 

Verff. gehen von der Vorstellung aus, daß die präcipitierenden, agglutinierenden, bakterio- 
lytischen usw. Antikörper auf einer einzigen, „Enzymreaktion‘ genannten, Eigenschaft basieren. 
Hierunter verstehen Verff. im Grunde die Abderhaldensche Reaktion, deren Stärke sie nach 
der Menge der Aminosäuren, die aus dem Komplex Serum -+ Antigen entsteht, bemessen. Die 
Immunreaktionen seien alle von diesem Phänomen begleitet. Es wird von den Verff. auch die 
Spezifität der Albumosen, Peptone, ja sogar der Aminosäuren verfochten; das Ganze stellt 
lediglich eine generalisierte Hypothese im Anschluß an die bekannten Abderhaldenschen 
Ideen dar, für die des näheren begründende Einzeltatsachen in weiteren Arbeiten in Aussicht 
gestellt werden. Hinsichtlich der Technik des Verfahrens glauben Verff., gegenüber den Abder- 
haldenschen Vereinfachungen erzielt zu haben. Jastrowitz (Halle)., 


Doyon, M., et P. Dufourt: Action antitoxique des acides nuelöiques sur la toxine 
t6&tanique. (Antitoxische Wirkung von Nucleinsäure auf Tetanustoxin.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 17, S. 1244—1245. 1923. 

Eine Mischung von l1ccm gesättigter Nucleinsäurelösung und !/,.p cem sehr giftigen 
Tetanustoxins ist unwirksam und tötet Meerschweinchen nicht mehr. Diese Wirkung 
der Nucleinsäure hält an, auch wenn das Gemisch vor der Injektion neutralisiert wird. 
Nucleinsaures Natron ist nicht wirksam. Es handelt sich also wohl um eine Säurewirkung, 
welche auch in geringerem Grade einer Lösung von Acid. tartaric. gleicher Acidität 
zukommt. Die entgiftende Fähigkeit der Nucleinsäure kommt auch zum Ausdruck, 
wenn sofort nach der Toxininjektion in den Schenkel des Meerschweinchens die Nuclein- 
säure an genau dieselbe Stelle nachgespritzt wird. Erfolgt die Einspritzung der Säure- 
lösung später, so kommt es nur zu einer Verzögerung des Todes, die um so größer ist, 
je kürzer der Zeitraum zwischen Giftdarreichung und Nucleinsäureeinspritzung war. 
; Die verwandte Nucleinsäurelösung, hergestellt aus Mesenteriallymphknoten des Rindes, 
wurde in folgender Weise bereitet: 0,8 g Nucleinsäure werden in 10 ccm einer Lösung aufgelöst, 
welche aus 5 g Soda, 45 Natriumchlorür in 1000 Aqua dest. besteht; ungelöste Teilchen werden 
durch Zentrifugieren entfernt. Eine Immunisierung gegen Tetanustoxin durch Vaceination 
mit Nucleinsäure-Toxin-Gemischen gelang nicht. Robert Schnitzer (Berlin). 

Besredka, A.: Etude sur Pimmunite loeale. Staphyloeoque: euti-vaceination et 
euti-immunite. (Studien über die lokale Immunität. Staphylokokken: Cutivaccina- 
tion und Cutiimmunität.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 17, 
8. 1273—1274. 1923. 


Mit einem Staphylokokkenstamm, der für Meerschweinchen und Kaninchen virulent 
war (typische Hautnekrose, mitunter Tod nach Septicämie innerhalb 3—10 Tagen) wurden 
Immunisierungsversuche angestellt. Abgetötete oder filtrierte Kulturen wurden einige Tage 
oder auch erst am Abend vor der Infektion subeutan, intracutan oder als Umschlag auf die zu 


re rasierte Hautfläche appliziert. Die letztgenannte Methode verlieh den wirksamsten 
chutz. 


Die Antistaphylokokkenimmunität beruht demnach auf einer lokalen Immuni- 
sierung der Haut. von @utfeld (Berlin). 

Opie, Eugene L.: The relation of antigen to antibody (preeipitin) in the eireu- 
lating blood. (Die Beziehung von Antigen zu Antikörper [Präeipitin] im zirkulie- 
renden Blute.) (Dep. of pathol., Washington umiv. school of med., St. Louis.) Journ. 
of immunol. Bd. 8, Nr. 1, 8. 55—74. 1923. 

Pferdeserum oder Hühnereiweiß lassen sich nach subcutaner Injektion beim 
normalen Kaninchen 7—9 Tage, selten länger, im Blute nachweisen. Das Antigen 
verschwindet kurz nach dem Auftreten des Präeipitins. Beim immunisierten Tiere tritt 
das Antigen kaum oder gar nicht ins Blut über, selbst nicht für Stunden. Zugleich 
nimmt die Konzentration vorhandenen Präcipitins ab, aber nicht vollständig. Es 
können zu gleicher Zeit Antigen und Antikörper im Serum nachweisbar sein. Nur 
reines, krystallisiertes Hühnereiweiß veranlaßt sofort vorübergehendes Verschwinden 
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des Präcipitins. Das Antigen ist dann zwar im Blute nachweisbar, aber nicht beide 
Körper zu gleicher Zeit. Das liegt daran, daß gewöhnliches Serum oder Eiereiweiß 
einen Komplex von Antigenen darstellt, gegen den nicht immer der vollständige 
Komplex von Antikörpern gebildet wird. Adam (Heidelberg). 


Douris, Roger: Application medicol&gale des groupes sanguins humains. Discussion 
de paternite. (Gerichtlich-medizinische Anwendung der menschlichen Blutgruppen. 
Frage der Vaterschaft.) Ann. de med. leg. Jg. 3, Nr. 3, 8. 117-120. 1923. 

Verf. behandelt an der Hand von Tabellen die verschiedenen Möglichkeiten, wie 
sich die agglutinablen Eigenschaften des menschlichen Blutes der Eltern auf die Kinder 
vererben und wie sich durch die Untersuchung des elterlichen und kindlichen Blute 
eine Vaterschaft beweisen oder ausschließen lasse, worauf besonders Ottenberg 
hingewiesen hat. @. Strassmann. o 


Gichner, Manuel G.: A biologie mechanism of human isohemagglutination. 
The constitution of the blood groups and the inheritance of the agglutinogens. 
(Eine biologische Grundlage der menschlichen Isohämagglutination. Die Konstitution 
der Blutgruppen und die Vererbung der Agglutinogene.) Journ. of the Americ. med. 
assoc. Bd. 79, Nr. 26, S. 2143—2145. 1922. 

Das Vorhandensein von 2 agglutininen und 2 agglutinogenen Substanzen erklärt 
die 4 menschlichen Blutgruppen. Das Vorhandensein der Agglutinogene ist immer 
ein dominantes, ihr Fehlen ein recessives Merkmal. Die Vererbung der menschlichen 
Isoagglutinogene folgt den Mendelschen Gesetzen. @. Strassmann. , 


Prigge, Richard: Die Wirkung der intravenösen Zufuhr großer NaCl-Mengen. 
III. Mitt. Die Beeinflussung der Antikörperproduktion. (Staatl. Inst. f. exp. Therapie, 
Frankfurt a. M.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 142, H. 3/4, 8. 216—221. 1923. 

Verf. hat früher (II. vgl. diese Berichte 16, 62) über die günstige Wirkung intravenöser 
Kochsalzinfusionen bei Pneumonie berichtet. Er untersucht nunmehr, wie sich die Antikörper- 
bildung bzw. die Menge der vorhandenen Antikörper bei Kochsalzinfusionen verhält. Als Ver- 
suchstiere dienen Kaninchen, denen durch mehrfache Injektion (intravenös) Hammelblut- 
körperchenaufschwemmung zugeführt wurde (3mal in Abstand von 48 Stunden je 5 ccm 60%). 
Zwei weitere Injektionen in Abstand von 24 Stunden. Der Hämolysintiter geht bis auf 4—5000. 
Bei Injektion von Chlornstrium auf 1 kg 2ccm 20 proz. Lösung (wie beim Menschen) treten 
beim Kaninchen Kollapszustände auf, so daß die Dosis bis zu ®/, der genannten vermindert 
werden muß.e. Ergebnis: In allen Versuchen starke Verminderung der im Blut kreisenden 
Hämolysine, d. h. Einstellung der Antikörperbildung. Die Ursache ist unklar. Es kann sich 
um Zerstörung durch NaCl handeln oder um das Verlassen der Blutbahn und Eindringen 
der Antikörper in die Gewebe. Da aber nach 24 Stunden der Titer nicht wieder ansteigt, ist 
die letzte Annahme unwahrscheinlich. E. Oppenheimer (Köln). 


Smith, Theobald, and Ralph B. Little: The absorption of specific agglutinins in 
homologous serum fed to calves during the early hours of life. (Über die Absorption 
spezifischer Agglutinine bei Verfütterung homologen Serums an Kälber während 
der ersten Lebensstunden. — (Dep. of anim. pathol., Rockefeller inst. f. med. research, 
Princeton N.Y.) Journ. of exp. med. Bd. 37, Nr. 5, 8. 671—683. 1923. 

Die Darreichung von Kuhserum durch Fütterung vermag Colostrum zu ersetzen. 
Die Agglutinine gegen den Bacillus abortus sind in diesem in relativ großer Menge wäh- 
rend der ersten Lebensstunden enthalten im Vergleich zum Gehalt der gewöhnlichen 
Milch an diesen. Es erscheint glaubhaft, daß das Colostrum der Hauptträger der Anti- 
körper ist, durch den sie auf das junge Lebewesen übergehen. Diese Vermutung bedarf 
aber erst noch experimenteller Begründung unter besonderer Berücksichtigung des 
Umstandes, bis zu welchem Lebensalter des Kalbes überhaupt die Übertragung von 
homologen Antikörpern von der Kuh auf das Kalb möglich ist. W. Weisbach. 

Hishikawa, T.: Experimentelle Untersuchungen zum Wesen der Weil-Felix- 
schen Reaktion. (Inst. f. Infektionskrankh. „Robert Koch‘, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. 
Infektionskrankh. Bd. 97, H. 3/4, 8. 450—476. 1923. 

. Während das Meerschweinchen nach Behandlung mit X,,-Bacillen ziemlich 
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leicht Agglutinine gegen X,, bildet, entstehen solche unter dem Einfluß der Fleck- 
fieberinfektion nur selten und spärlich. Dagegen produziert das Kaninchen regelmäßig 
X,s-Agglutinine nach der Infektion mit virulentem Fleckfiebergehirn. Für die, wenn 
auch plausible Annahme, daß die Weil-Felixsche Reaktion eine Folge indirekter 
durch die Infektion bedingter Blutveränderungen sei, die im Organismus verschiedener 
Tierarten verschieden ablaufen, und daß die negative oder mangelhaft ausgeprägte 
Weil- Felixsche Reaktion beim Meerschweinchen auf den abweichenden Stoffwechsel 
dieses Tieres dem Kaninchen und besonders dem Menschen gegenüber zurückzuführen 
sei, ließen sich keine konkreten Anhaltspunkte gewinnen. Dagegen gelang es, einerseits 
mit normalen Meerschweinchengehirnen beim Kaninchen X,„-Agglutinine zu erzeugen, 
andererseits aus einem agglutinierenden Kaninchenfleckfieberserum die Agglutinine 
durch Meerschweinchengehirn teilweise zu absorbieren. Ähnlich wie das Meerschwein- 
chengehirn verhielten sich manchmal Hammelerythrocyten. Aus diesen Versuchs- 
ergebnissen könnte geschlossen werden, daß zwischen dem, X,„-Agglutinine produ- 
zierenden Fleckfiebererreger und den, Hammelhämolysinbildung verursachenden 
heterogenetischen Antigenen eine gewisse Verwandtschaft besteht. Schnabel. 


Moody, Willson B.,and Ernest E. Irons: Invasion of body by bacteria from intestinal 
traet. (Über Bakterieninfektion vom Darmkanal aus.) (McCormick. inst. f. infect. 
dis., Chicago.) Journ. of infect. dis. Bd. 32, Nr. 3, S. 226—231. 1923. 

Verff. haben Fütterungsversuche an Hunden mit Aufschwemmungen von Bact. 
pyocyaneum, Bact. prodigiosum und Strept. haemolyticus angestellt und dabei gefun- 
den, daß diese Bakterienarten die gesunde unverletzte Darmschleimhaut nicht zu 
durchdringen vermögen. Traugott Baumgärtel (München). 


Diaeono, Heetor: Serodiagnostie des infeetions typhiques. Le röle des globulines 
seriques dans P’preuve de Pagglutination. (Die Serodiagnostik der typhösen Erkran- 
kungen. Die Rolle der Serumglobuline bei der Agglutination.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, $S. 869—871. 1923. 

Die Agglutination auf Typhus, Paratyphus A undB ist, mit den aus dem Serum 
isolierten Globulinen allein angestellt, im Mittel 1Omal empfindlicher als mit dem 
ganzen Serum. Die Globulinlösungen wurden folgendermaßen aus den Seren her- 
gestellt: Nach 30facher Verdünnung mit destilliertem Wasser wurde 1/, Stunde lang 
ein CO,-Strom durch das Serum geleitet und der abzentrifugierte Niederschlag in dem 
10. Teil des angewandten Serums entsprechender Menge 0,9 proz. Kochsalzlösung auf- 
gelöst. Der Verf. hofft auf diesem Wege eine Methode zu finden, die schon vor dem 
12. Tage eine Serodiagnose der typhösen Erkrankungen ermöglicht. Herbert Kahn., 


Doerr, R., und E. Zdansky: Studien zum Bakteriophagenproblem. V. Mitt. Quan- 
titativer und qualitativer Nachweis der Lysine. Ihr Dispersitätsgrad und die Aufteilbarkeit 
ihrer Lösungen. (Hyg. Inst., Uni. Basel.) Zeitschr. f£. Hyg. u. Infektionskrankh. 
Bd. 100, H.1, 8. 79—101. 1923. 

Zur Titrierung von bakteriophagenhaltiger Bouillon ist die Verdünnungsmethode (A ppel- 
mans, Werthemann) geeigneter als das Zählen der täches steriles auf Agarplatten. Die 
Feststellung schwach wirkender Lysine gelingt mitunter nur mittels Bouillonverdünnungs- 
verfahren; hierbei muß man auf vorübergehende Wachstumshemmungen und Aufhellungen 
achten und darf nicht die komplette Lyse als Indicator wählen, d.h. man muß die Röhrchen 
nach verschieden großen Zwischenräumen beobachten. Man erhält mit der Dilutionsmethode 
nicht nur Aufschluß über die Konzentration der Lysine im Ausgangsmaterial, sondern auch 
über ihre Wirkungsstärke; geringere Wirkungsgrade zeichnen sich durch mangelhafte 
(partielle) Lyse und rasches Auftreten sekundärer Trübung (resistente Keime) aus. Den 
Maximaltiter schwacher Lysine beurteilt man nach dem letzten Röhrchen, das im Vergleich 
mit der Kontrolle noch makroskopisch Aufhellung erkennen läßt. — Den Einfluß des Feuch- 
tigkeitgehaltes des Agars und der ihn umgebenden Luft auf die Entstehung der sterilen 
Flecke demonstriert folgender Versuch: 3proz. Nähragar durch Vermischen mit Bouillon 
auf verschiedenen Agar- und Feuchtigkeitsgehalt gebracht, zu Platten gegossen, Kondens- 
wasser abgedunstet. Beimpfung mit Coli, trocknen, 1 Tropfen Lysin darüberlaufen lassen. 
Auf dem 3proz. Agar Rasen mit vielen kleinen (ca. 1 mm Durchmesser) sterilen Flecken. 
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2,5 proz. Agar: größere Böcher. 1 proz. Agar: Streifen keimfrei. Wurde eine 3 proz. Agarplatte 
in feuchter Kammer gehalten, so entstand auch auf dieser ein keimfreier Streifen. Will man, 
wie Bail, die Größe der sterilen Flecke zur Differenzierung und Isolierung von Bakteriophagen: 
stämmen benutzen, so muß man auf die geschilderten Dinge besonderes Augenmerk richten. — 
Eine Passage von Lysin durch Diffusionshülsen oder Collodiummembranen ließ sich nicht 
nachweisen (Versuchsanordnung im Original). Zur Aktivierung der Lysine durch Filtration 
oder Diffusion findet nicht statt. (IV. vgl. diese Berichte 20, 349.) v. Gutfeld (Berlin). 

Werthemann, A.: Das Verhalten der übertragbaren Lysine (‚‚Bakteriophagen‘“) 
in der Zirkulation von Kalt- und Warmblütern. (Hyg. Inst., Univ. Basel.) Arch. f. 
Hyg. Bd..91, H. 6, $. 255—266. 1922. 

Zur Lysintitration ist die Verdünnungsmethode am besten geeignet. Intravenös 
injizierte, bakterienfreie Lysine zeigen weder bei Warmblütern (Meerschweinchen, 
Kaninchen) noch bei Fröschen: das für Ultramikroben charakteristische Verhalten. 
Sie verschwinden aus der Zirkulation nicht kritisch, sondern nach den für kolloidal 
gelöste Eiweißkörper ermittelten Gesetzen. In der Blutbahn der Kaninchen finden 
sich die injizierten Lysine bis zum 5. Tage, beim Meerschweinchen ebensolange, bei 
Fröschen mehr als 7 Tage. Eine Lysinvermehrung im Blute kann durch intravenöse 
Injektion der lebenden lösbaren Bakterien nicht hervorgerufen werden, falls letztere 
sich nicht im Blute vermehren. Das spricht gegen die Entstehung der Lysine aus 
zerfallenden Bakterien und weist darauf hin, daß die Produktion dieser Stoffe mit 
dem Wachstum und der Vermehrung der Bakterien eng verknüpft ist. 

von Gutfeld (Berlin). 


Flu, P. €.: Die Natur des Bakteriophagen und die Bildung von Bakteriophagen in 
alten Bouillonkulturen pathogener Mikroorganismen. (Inst. f. Tropenmed., Leiden.) 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 90, H. 5, 
8. 362—374. 1923. 


Nur einer von 43 untersuchten Bakterienarten und Stämmen lieferte eine Bouillonkultur, 
aus welcher die Isolierung eines Bakteriophagen gelang. Dieser Bakteriophage (gegen Y) 
wirkte nicht nur gegen den homologen, sondern auch gegen andere Y-Stämme. Durch wieder- 
holte Agarpassagen konnte der Stamm von seinem Bakteriophagen gereinigt werden; der 
gereinigte Stamm verlor die Fähigkeit in alternden Kulturen Bakteriophagen zu bilden. — 
Der Bakteriophage ist schon in ganz jungen Kulturen vorhanden. Bakteriophagen und Bak- 
terien sind zwei unabhängig voneinander bestehende Gebilde. Die Versuche sprechen 
für die belebte Natur der Bakteriophagen. Zahlreiche technische Einzelheiten und theoretische 

erlegungen sind im Original einzusehen. von Gutfeld (Berlin). 


Hauduroy, P.: Sur les Iysines du Baet6riophage de d’Herelle. (Über die Ly- 
sine des d’Herelleschen Bakteriophagen.) (Laborat. de bacieriol., fac. de med., Stras- 
bourg et fac. de med., Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 31, 


8. 964—965. 1922. 5 
Nach d’Herelle ist nicht die Gegenwart des Bakteriophagen Ursache der Bakterien- 
auflösung, sondern er wirkt durch Iytische Diastasen=Lysine. Er isoliert diese folgendermaßen: 
1 Teil Bakteriophagenbouillon -+ 9 Teile 96 proz. Alkohol. 48 Stunden stehen lassen. Der 
gebildete Niederschlag wird nach Abgießen der überstehenden Flüssigkeit in 1 Teil physiolo- 
gischer Kochsalzlösung aufgelöst. Diese Lösung wird zu gleichen Teilen junger Shigabouillon 
(wenn es sich um eine Shigabakteriophagen gehandelt hatte) zugefügt: es tritt Wachstums- 
hemmung, aber keine Bakterienauflösung ein. Diese Wirkung; ist nicht übertragbar. Nach 
d’Herelle enthält der Alkoholniederschlag eine Iytische Diastase, aber keine lebenden Bak- 
teriophagen. Verf. hat den Versuch wiederholt, indem er statt einer Bakteriophagenbouillon 
gewöhnliche sterile Bouillon verwendete. Er erhielt auch aus dieser einen Niederschlag, der 
die gleichen Eigenschaften (Wachstumshemmung ohne Bakterienauflösung) zeigte. : Offenbar 
ist der dem feuchten Präcipitat anhaftende Alkohol die Ursache. Beweis: 1 Teil Bakterio- 
phagenbouillon + 9 Teile Alkohol wie oben. Nach Abgießen der überstehenden Flüssigkeit wird 
der Niederschlag im Brutschrank innerhalb 1—2 Stunden völlig getrocknet. Löst man ihn dann 
in physiologischer Kochsalzlösung auf und fügt die gleiche Menge junger Kultur hinzu, so er- 
hält man entweder eine normale Kultur (d.h. der Bakteriophage war zerstört), oder man er- 
hält eine in Serien übertragbare Auflösung (da manche Bakteriophagenstämme 48stündigen 
Kontakt mit Alkohol vertragen). Niemals findet man lytische Substanzen von beschränkter 
Wirkung. — Aus diesen Versuchen darf man aber nicht auf das Nichtvorhandensein der 
Lysine schließen; man darf nur sagen, daß ihre Isolierung bisher noch nicht möglich ist. - 
; ; v. @utfeld (Berlin). : 
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Flu, P. C.: Das Verhalten eines inagglutinablen Flexner-Bacterium gegenüber 
Anti-Flexner-Bakteriophagen. (Inst. f. Tropenmed., Leiden.) Zentralbl. f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 90, H. 5, S. 374—381. 1923. 

Aus Faeces wurde ein echter Flexnerstamm gezüchtet, der inagglutinabel war und auch 
nach mehr als 300 Passagen noch inagglutinabel blieb. "Nach d’Herelle sind resistente Keime 
inagglutinabel. Der Flexnerstamm wurde von hochwirksamen Antiflexnerbakteriophagen 
nicht beeinflußt, er war aber fähig, Bakteriophagen zu binden (adsorbieren). Auch abgetötete 
Bakterien konnten noch Bakteriophagen binden. von Guifeld (Berlin). 


Klinkert, D.: Über die Bedeutung des Hautjuckens als Anfangssymptom des 
allergischen Schocks. Nederlandsch maandschr. v. geneesk. Jg. 11, Nr. 6, 8. 411 
bis 418. 1922. (Holländisch.) 

Allergie ist Entzündungsbereitschaft mit erhöhter Reizbarkeit der vasomotorischen 
und der mit diesen unverbrüchlich zusammenhängenden sensiblen Zentren sowie mit 
Reflexbahnung. Die erhöhte Reizbarkeit der sensiblen Zentren kommt bei der Reinjek- 
tion als Hautjucken im Beginn des allergischen Schocks zur Erscheinung. Weiland.” 


Biberstein, Hans, und Fritz Oschinsky: Versuche über die Empfindlichkeit der 
menschlichen Haut gegen Tiersera. (Dermatol. Univ.-Klin., Breslau.) Arch. f. Der- 
matol. u. Syphilis Bd. 142, H. 3, 8. 353—379. 1923. 

1. Menschliche Haut zeigte auf intracutane Erstinjektion von Meerschweinchen- 
serum (bei 46 Menschen 58 mal) und von Kaninchenserum (bei 13 Menschen 22 mal) 
keine primäre Reaktion, wohl aber verursachte Hammelserum bei 16 von 38 Personen 
schon in wenigen Stunden eine primäre Lokalreaktion. (Analogie zu den Tierversuchen 
Fukuharas über artspezifische Unterschiede der primären intracutanen Serum- 
toxizität.) Bei einzelnen Injizierten erschien mit einer Inkubation von (3) 5—7 Tagen 
nach der ersten Injektion ohne weiteren Eingriff an der Injektionsstelle eine Reaktion, 
die als lokale Serumkrankheit angesprochen wird (Reaktion des Antigenrestes an der 
Injektionsstelle mit den inzwischen gebildeten Antikörpern). Bei den sog. „Mitreak- 
tionen“ werden zwei Formen unterschieden: a) die echte Mitreaktion im Sinne von 
Hamburger, Bessau und ihren Mitarbeitern. Hierher gehören mit Sicherheit die 
bei Reinjektionen nach längerem (mehr als Stägigem) Intervall auftretenden Reak- 
tionen der Erstinjektionsstelle. b) Bei den Mitreaktionen nach kurzfristigen Reinjek- 
tionen ist gewöhnlich nicht zu entscheiden, ob es sich um lokale Serumreaktionen der 
eingangs genannten Form oder um echte Mitreaktionen handelt. 2. Intracutane Injek- 
tionen vermögen den Gesamtorganismus (Haut) bei entsprechender Dosierung (2 mal 
0,1 Serum an einem Tag) zu sensibilisieren. Als auslösende Dosis genügt 0,1 cem. Dauer 
der Überempfindlichkeit bis zu 3 Wochen. Nach 4 Monaten war durch einmalige 
Reinjektion keine Intracutanreaktion auslösbar. Trotzdem war eine bestehende Allergie 
bei einer zweiten Reinjektion durch eine beschleunigte (nach 3 Stunden erscheinende) 
und die früheren Reaktionen an Stärke weit übertreffende Cutanreaktion nachweisbar. 
— Probatorische intracutane Eiweißinjektionen stellen eine zweischneidige Waffe dar, 
insofern sie nicht nur einen präexistenten Überempfindlichkeitszustand aufdecken, 
sondern auch einen solchen schaffen können. 3. Unempfindlichkeit (im Sinne einer 
„Antianaphylaxie‘) oder eine Konkurrenz der Antigene konnten Verf. nicht nachweisen, 
ebensowenig eine positive Intracutanreaktion mit einem nach Nathan in vitro dar- 
gestellten Anaphylatoxin, trotzdem dieses im Tierversuch wirksam war. W. Berger., 


Gautrelet, J.: Choc et röactions parasympathiques. (Schock und Reaktionen des 
Parasympathicus.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, 
Nr. 17, 8. 1185—1187. "1923. 

Zusammenfassung und Ergänzung früherer Versuche (s. diese Berichte 11, 255; 14, 243 
und 14, 562). Wenn einem normalen Hunde nacheinander Thionin und Nigrosin intravenös 
injiziert werden, so tritt eine beträchtliche und längerdauernde Blutdrucksenkung ein. Diese 
wird durch das Nigrosin hervorgerufen und beruht auf einer Wirkung des Parasympathieus, 
indem die bulbomedullären Zentren des Herzens und der Vasodilatatoren und das periphere 
System der Dilatatoren gereizt werden. Bei einem Hunde, der 24 Stunden vorher Pepton oder 
kolloidales Silber erhalten hat, tritt diese Reaktion durch Thionin und Nigrosin nicht ein. 
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Dieses Nichtreagieren dürfte in einer herabgesetzten Reizbarkeit des Parasympathicus be- 
gründet sein. Eine Injektion von Pilocarpin und Cholin !/, Stunde vor der von Thionin- 
Nigrosin hebt dessen Wirkung ebenfalls auf, doch ist die refraktäre Periode viel weniger lang. 
Nach den Injektionen von Nigrosin allein tritt eine Blutdrucksenkung ein, gleichgültig ob 
das Tier vorher Pepton erhalten hat oder nicht. Zur Erklärung der Rolle des Thionins, das 
an sich keinen Einfluß auf den Blutdruck hat, wird erwähnt, daß das Hinzufügen von Thionin 
oder Methylenblau zu Nigrosin für die Vitalfärbung unbedingt nötig sei und daß das Pepton 
durch Störung des lipoiden Gleichgewichtes eine Erhöhung der Permeabilität der (Nerven-) 
Zellen verursache. W. Brack (Basel). 

Storm van Leeuwen, W., Z. Bien und H. Varekamp: Zur Diagnose der Über- 
empfindlichkeitskrankheiten. (Pharmakol. Inst., Reichsuniv. Leiden.) Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 69, Nr. 49, S. 1690—1691. 1922. 

Überempfindlichkeitskrankheiten (Asthma, Urticaria und vielleicht auch die Epilepsie) 
sollten nicht mit Anaphylaxie identifiziert werden. Vielmehr sind es Krankheiten auf Grund 
einer angeborenen oder erworbenen Disposition, die vorläufig noch als „allergische“ bezeichnet 
werden mag. Sie ist diagnostisch charakterisiert durch abnorme Reaktionen bei intracutaner 
Einverleibung zahlreicher Proteine. Das beste Diagnosticum ist der Extrakt menschlicher 
Hautschuppen, der folgendermaßen bereitet wird: Hautschuppen vom Kopfe werden mit 
Äther verrieben, nach Verdampfen des Athers wird das Material im Verhältnis 1 : 10 mit einer 
Lösung versetzt, die auf 11 Wasser 5 g NaCl und 4 g NaHCO, enthält. 1 Teil Toluol wird hinzu- 
gefügt und die Lösung nach 1—2 Tagen durch Berkefeldfilter filtriert. 1/,% Carbol zur Kon- 
servierung. Injiziert werden 0,05ccm. Bei normalen Menschen niemals positive Reaktion, 
dagegen bei allen Überempfindlichkeitskrankheiten. Gelegentlich kommen toxische Extrakte 
vor, welche bei normalen Menschen Entzündungen erregen und daher ausgeschaltet werden 
müssen. Robert Schnitzer (Berlin). 

Storm van Leeuwen, W., Z. Bien und H. Varekamp: Notiz zu unserer Mitteilung 
über: Zur Diagnose der Überempfindlichkeitskrankheiten. (Pharmako-therapeut. Inst., 


Reichsumiv., Leiden.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 70, Nr. 19, 8. 604. 1923. 

Toxische Hautschuppenextrakte (vgl. vorhergehendes Referat) können entgiftet und zur 
Diagnose der Überempfindlichkeit brauchbar gemacht werden durch Ultrafiltration durch 
Kollodiummembranen. Der mit Kochsalz auf das Ursprungsvolumen aufgefüllte Rückstand 
kann dann verwendet werden. Der toxische Körper hat eine histaminartige Wirkung. 

* Robert Schnitzer (Berlin). 

Mas y Magro, F.: Über die morphologischen Blutveränderungen bei Anaphylaxie. 
Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 243, 8. 421—461. 1923. 

Magro untersuchte vor allem bei Meerschweinchen die Blutveränderungen bei der nicht 
antigenen Anaphylaxie, bei der passiven experimentellen Idiosynkrasie und bei der antigenen 
oder Eiweißkörperansphylaxie. Die nicht antigene (oder parantigene) Anaphylaxie kann durch 
chemische, der Eiweißreihe nicht angehörige Körper hervorgerufen werden, die sich mit einem 
Eiweißkörper des Serums verbinden (,Parantigen‘‘ bilden, das anaphylaktische Antikörper 
erzeugen kann). In der Periode der Sensibilisierung beobachtet man Oligocythämie, Oligo- 
chromämie und Leukocytose; in der Periode der Anaphylaxie: Polycytämie, Pleiochromämie 
und Leukocytose. Bei passiver Anaphylaxie zeigen sich ähnliche Blutveränderungen ohne 
Eosinophilie. Wie eine antigene gibt es auch eine parantigene Idiosynkrasie, hämatologisch 
ähnlich der passiven Anaphylaxie. Das Studium der anaphylaktischen Blutreaktionen im 
allgemeinen berechtigt dazu, das Syndrom der „quantitativen globulären Dissoziation“ auf- 
zustellen (Polycythämie + Pleiochromämie + Leukopenie) sowie das der ‚„inversen quanti- 
tativen globulären Dissoziation“ (Oligochromämie + Oligoeythämie + Leukocytose). Milz- 
exstirpation hebt das Syndrom der quantitativen globulären Dissoziation auf. Sensibilisiert 
man Meerschweinchen mit den löslichen Stoffen von Lymphknoten und reinjiziert diese 
Stoffe, so ergibt sich das Blutbild der splenektomierten Tiere. Groll (München). 

Manwaring, W. H. and Selling Brill: Hepatie reactions in anaphylaxis. I. Vaso- 
motor reactions in the isolated eanine liver. (Leberreaktionen bei Anaphylaxie. 
I. Vasomotorische Reaktionen an der isolierten Hundeleber.) (Laborat. of exp. pathol., 
Stanford unw.) Journ. of immunol. Bd. 8, Nr. 1, $. 47—53. 1923. 

Simons hat die Theorie aufgestellt, daß die Stauung in der Leber im anaphylak- 
tischen und Peptonschock nicht auf einer Schwellung des Parenchyms, sondern auf 
lokaler Venenkonstriktion beruht. Beim Durchströmungsversuch am isolierten Organ 
ließ sich an der Kaninchenleber mit keinem der Mittel eine Venenkonstriktion erzielen, 
die sich an der isolierten Lunge als wirksam erwiesen hatten (Mischung von Barium- 
und Adrenalin-Chlorid, Ergotin, Vaughans Eiweiß-Spaltprodukte). Die Theorie von 
Simons läßt sich demnach durch physiologische Tatsachen nicht stützen. B. K. Wolff. 
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Manwaring, W. H., R. C. Chileote and V. M. Hosepian: The endothelial factor in 
anaphylaxis. (Die Rolle der Endothelien bei der Anaphylaxie.) (Zaborat. of exp. 
pathol., Stanford un.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 5, 8.273 
bis 274. 1923. 

Durchspült man die Lunge eines sensibilisierten Hundes mit einer Lockeschen 
Lösung, die 0,25% des betreffenden Serums enthält, so vermindert sich die durch- 
strömende Flüssigkeitsmenge um 75% gegenüber einer normalen Lunge. Diese Ver- 
minderung erreicht am Ende der 2. Minute den Höhepunkt. Gleichzeitig nimmt die 
Lunge an Umfang und Konsistenz zu und kollabiert nicht bei Fortlassen der Tracheal- 
klammer. Aus der Trachea entströmen beim Öffnen derselben große Mengen Flüssig- 
keit, bei weiterem Durchströmen fast ebensoviel wie aus der abführenden Kanüle. 
Als Ursache wird eine vermehrte Durchlässigkeit der Capillarwandungen angenommen. 

E. K. Wolff (Berlin). 

Manwaring, W. H., R. C. Chileote and V. M. Hosepian: 'Types of canine anaphylaxis. 
(Formen der Anaphylaxie beim Hunde.) (Zuborat. of exp. pathol., Stanford unw.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr.5, 8.274. 1923. 

Die typische anaphylaktische Reaktion des Hundes ist durch die plötzliche Blutdruck- 
senkung gekennzeichnet; sie tritt regelmäßig bei Reinjektion am 18.—24. Tage nach der 
sensibilisierenden Injektion ein. Bei einem Hunde, der 7 Wochen nach der Vorbehandlung 
reinjiziert wurde, sank der Blutdruck verspätet, langsam und unregelmäßig ab. Die Sektion 
ergab Lungenstarre, Ungerinnbarkeit des Blutes, nur geringe Leberveränderungen, keine 
Duodenalblutungen — also ähnliche Symptome wie beim anaphylaktischen Schock des Meer- 
schweinchens. E. K. Wolff (Berlin). 

Manwaring, W. H., R. C. Chileote and V. M. Hosepian: Anaphylactie reactions in 
isolated canine organs. (Anaphylaktische Reaktionen an isolierten Hundeorganen.) 
(Laborat. of bacteriol. a. exp. pathol., Stanford uni.) Proc. of the soc. f. exp. biol. 
a. med. Bd. 20, Nr.5, 8. 282—283. 1923. 

Bei Durchströmen der isolierten Organe mit. Pferdeserum immunisierter Hunde mit 
Lockescher Lösung, die 0,5—1% Pferdeserum enthält, treten folgende Reaktionen auf: 
Nachhand: Geringe Zunahme des Durchströmungswiderstandes, kein deutliches Ödem, aus- 
genommen an den Genitalien der weiblichen Tiere. Eingeweide: Größerer Durchströmungs- 
widerstand, Zunahme der peristaltischen Bewegungen, Ödem und Volumzunahme der Därme. 
Leber: Zunahme des Durchströmungswiderstandes, Ödem. Lungen: Deutliche Zunahme des 
Durchströmungswiderstandes, Lungenödem, Lungenstarre. Die Erscheinungen an Darm, 
Leber und Lunge ähneln den Histaminreaktionen, während die Reaktion an der Nachhand 
davon abweicht. E. K. Wolff (Berlin). 

Golovanoff, Michel: La speeifit€ de Panaphylaxie. (Die Spezifität der Anaphy- 
laxie.) (Inst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, 
Nr. 17, 8. 1269—1271. 1923. 

Besredka hält die Anaphylaxie für spezifisch, Arthus nicht (wenigstens beim Kanin- 
chen). Eigene Versuche: 1. Meerschweinchen mit Pferdeserum sensibilisiert. Nach 20 Tagen 
intravenöse Reinjektion. Typische Anaphylaxie nur mit Pferdeserum zu erzielen, nicht mit 
Menschenserum, Kuhmilch, Eiereiweiß. Rinderserum erzeugte schwache Zuckungen infolge 
primärer Giftigkeit. 2. Meerschweinchen, die passiv mit Antipferde- und Antieiereiweißserum 
(vom Kaninchen gewonnen) sensibilisiert waren, erwiesen sich ebenfalls als spezifisch über- 
empfindlich. 3. Bei aktiv präparierten Kaninchen lösten nur die zur Vorbehandlung benutzten 
Antigene (Pferdeserum, Eiereiweiß) spezifisch anaphylaktische Symptome aus, während die 
Injektion von Rinderserum wirkungslos war. 

Die Anaphylaxie des Kaninchens ist also ebenso streng spezifisch wie die Ana- 
phylaxie des Meerschweinchens. von Gutfeld (Berlin). 

Manwaring, W. H., W.H.Boyd and S. Okami: Study of baeterial produets by 
means of exeised mammalian heart. I. Endotheliotoxin of S. cholerae. (Untersuchungen 
über Bakterienprodukte am ausgeschnittenen Säugetierherzen. I. Endotheliotoxin des 
Cholerabacillus.) (Zaborat. of bacieriol. a. exp. pathol., Stanford umiv.) Journ. of infeet. 
dis. Bd. 32, Nr. 4, S. 307—308. 1923. 

Die Kulturen wurden in einer Bouillon gezüchtet, die 1%, Pepton, 0,25%, Fleischextrakt 
und 0,5% Kochsalz enthielt; die Reaktion war identisch mit der der Lockeschen Lösung 
(0,015% NaHCO,). Nach Filtration durch Berkefeldfilter wurde zu je einem Volum des 
Filtrates ein Volum einer Flüssigkeit zugesetzt, die 1,3%, NaCl, 0,015% NaHCO,;, 0,084%, CaCl, 
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und 0,2% Dextrose enthielt. Unter Durchströmung des Kaninchenherzens mit dieser Flüssig- 
keit wurde der Einfluß &auf die leitenden und contractilen Elemente einerseits und auf die 
Blutgefäße andererseits geprüft. Die Filtrate erwiesen sich als nichttoxisch für die leitenden 
und contractilen Elemente, hingegen deutlich toxisch für die Capillarenendothelien, deren 
Durchlässigkeit durch Auftreten eines myokardialen Ödems erkannt wurde. E. K. Wolff. 
Manwaring, W. H., W. H. Boyd and R. C. Chileote: Study of baeterial produets 
by means of exeised mammalian heart. II. Subhemagglutinin, endotheliotoexin and 
myotoxin of streptococeus hemolyticus. (Untersuchungen über Bakterienprodukte am 
ausgeschnittenen Säugetierherzen. II. Subhämagglutinin, Endotheliotoxin und Myotoxin 
des hämolytischen Streptokokkus.) (Laborat. of bacteriol. a. exp. pathol., Stanford 


uni.) Journ. of infeet. dis. Bd. 32, Nr. 4, S. 309-314. 1923. 

Die Bakterien wurden in Lockescher Lösung mit 10%, defibrinierten Kaninchenblutes 
gezüchtet. Zu verschiedenen Zeitpunkten scharfes Abzentrifugieren der Keime und Abgießen 
der überstehenden Flüssigkeit. Geprüft wurde am Durchströmungsmodell (Kaninchenherz) 
die Einwirkung auf die roten Blutkörperchen, auf die Blutgefäße, auf das Leitungs- und 
Kontraktionsgewebe des Herzens. Es ließ sich intravasculäre Hämagglutination, deutliche 
Kontraktion der Capillaren, geringe Durchlässigkeitssteigerung der Capillaren, auriculo- 
ventrikuläre Dissoziation (Herzblock), Verminderung des Tonus der Ventrikelmuskulatur 
und Abnahme der Kontraktionsstärke nachweisen. E. K. Wolff (Berlin). 

Nieolas, Gate, Dupasquier et Dumollard: Autoh&motherapie et choc h&moelasique. 
(Autohämotherapie und hämoklastischer Schock.) Cpt. rend. des seances de la. soc. 


de biol. Bd. 88, Nr. 18, S. 1298—1300. 1923. 

Eigenblutinjektion macht zwar klinisch keine Erscheinungen, eine genauere Untersuchung 
zeigt aber Blutdrucksenkung, Leukopenie, Schwankungen der Blutgerinnungszeit. Die Re- 
sultate sind durch Untersuchungen an einem Pat. gewonnen worden. von G'utfeld (Berlin). 

Sehnabel, A., und Sophie Kasarnowsky: Überempfindlichkeitsversuche an Bak- 
terien im infizierten Organismus. Ein neuer Gesichtspunkt für die chemotherapeutische 
Praxis. (Inst. f. Infektionskrankh. „Robert Koch‘, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, 
Nr. 15, 8. 682—684. 1923. 

Die vom Verf. beschriebenen Versuche, Bakterien in vitro gegen spezifisch wirkende 
Agentien überempfindlich zu machen (vgl. diese Berichte 18, 280; 16, 377), wurden 


auf den Tierversuch übertragen. 

Mäuse werden kurz nach intraperitonealer: Infektion mit virulenten Pneumokokken 
intraperitoneal mit Lösungen von Optochin (1:1000, 1:5000 und 1 :10000) behandelt. 
Nach 3, 5, 7 und 24 Stunden werden durch Verimpfung eines Tropfens Schwanzblut Kulturen 
gewonnen, die in vitro auf ihre Empfindlichkeit gegen Optochin — und zum Vergleich gegen 
Sublimat — geprüft werden. Es zeigt sich eine Steigerung der spezifischen Optochinempfind- 
lichkeit, welche bei Behandlung der Mäuse mit Optochin 1 : 1000 in der nach 3 Stunden ge- 
wonnenen Kultur bereits deutlich ausgeprägt ist; nach Behandlung mit Optochin 1 : 5000 
und 1 : 10000 ist die Empfindlichkeitssteigerung erheblichen Grades (öfach) und tritt bei den 
nach 24 Stunden aus den behandelten Mäusen gezüchteten Kulturen auf. Die Sublimat- 
empfindlichkeit weist demgegenüber einen geringen Rückgang auf. Die nach 24 Stunden 
aus der mit Optochin 1 : 1000 behandelten Maus gewonnene Kultur zeigt gegenüber der Kon- 
trolle verminderte Empfindlichkeit (Festigung). Robert Schnitzer (Berlin). 

Morgenroth, J., und R. Schnitzer: Zur chemotherapeutisehen Biologie der Mikro- 
organismen. Il. Mitt: Weitere Beobachtungen über ehemotherapeutische Antisepsis und 
Zustandsänderungen der Streptokokken. (Inst. /. Infektionskrankh. ‚Robert Koch‘, 
Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 99, H. 3, S. 221—244. 1923. 

In Erweiterung, der 1. Mitteilung (vgl. diese Berichte 19, 340) wird gezeigt, daß 
‚eine größere Reihe weiterer Streptokokkenstämme, die im hämolytischen und anhämo- 
lytischen (grünen) Zustande untersucht wurden, das schon früher beschriebene charak- 
teristische Verhalten gegenüber chemotherapeutischen Antigepticis zeigten. 

Im avirulenten, durch Verlust der Hämolyse gekennzeichneten Zustande erleiden die 
Streptokokken einen Rückgang ihrer spezifischen Empfindlichkeit gegenüber Rivanol in vitro, 
der recht erheblich sein kann. Das Verhältnis Empfindlichkeit des hämolytischen : Empfind- 
lichkeit des grünen Stammes (Empfindlichkeitsquotient) beträgt im Höchstfalle %/,, als Mini- 
mum. 1/9, im Mittel ungefähr Y/;,. Im Gegensatz dazu ist die Wirkung des Vuzins auf: hämo- 
lytische und grüne Stämme oft gleich, gelegentlich werden die grünen Stämme besser, 
hin und wieder auch (um die Hälfte) schlechter beeinflußt. Die hier geprüften Stämme 
"waren teils im Tierkörper unter Einwirkung chemotherapeutischer Agentien in den avi- 
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rulenten, grünen Zustand übergegangen, zum Teil waren es bei fraktionierter Aussaat 
von hämolytischen Streptokokkenreinkulturen spontan abgespaltene grüne Modifikationen. 
Danach scheint es, daß das geschilderte Verhalten im Reagensglasversuch mit Rivanol 
ein charakteristisches Merkmal der avirulenten grünen Streptokokken jeder Provenienz ist. 
In weiteren Versuchen wird gezeigt, daß auch im Tierversuche (subeutaner Desinfektionsver- 
such an der Streptokokkenphlegmone der Maus nach Morgenroth und Abraham) die ver- 
minderte Empfindlichkeit der avirulenten, grünen Modifikation zum Ausdruck kommt. Wie 
in vitro ist auch hier das Verhältnis Empfindlichkeit des hämolytischen Stammes : Empfind- 
lichkeit des vergrünten Stammes verschieden, und zwar beträgt es bei den drei untersuchten 
Kulturen einmal 1/4 (Str. 19), einmal !/,, (Str. 5l) und einmal !/, (Str. 45). Diese Werte 
stimmen mit den im Reagensglasversuche ermittelten Empfindlichkeitsquotienten nicht über- 
ein. Die Bedingungen der beiden Versuchsanordnungen sind verschieden, die Versuchsergeb- 
nisse stehen nicht in quantitativen Beziehungen. Hinweis, daß verminderte Virulenz für 
Mäuse und herabgesetzte Empfindlichkeit gegen Rivanol nach den bisherigen Erfahrungen 
miteinander verknüpft sind. In praktischer Hinsicht ergibt sich aus den Versuchen, daß bei 
der Anwendung am kranken Menschen solche Konzentrationen des Antisepticums anzuwenden 
sind, welche auch die weniger virulenten, aber auch weniger empfindlichen Modifikationen be- 
einflussen. Die wirksamen Konzentrationen müssen längere Zeit einwirken, um die unter der 
Einwirkung des Desinfektionsmittels vielleicht entstehenden, minder gut beeinflußbaren Zu- 
stände der Keime antiseptisch zu beherrschen. - Robert Schnitzer (Berlin). 
Fukuhara, Y.: Eine neue Methode zur Bemessung des Baecterieidietiters. (Hyg.- 
bakteriol. Inst., med. Akad., Osaka.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 


krankh., Abt. I, Orig., Bd. 90, H.5, 8. 391—399. 1923. 

Als „Bactericidieeinheit‘‘ wird diejenige Menge Antiserum bezeichnet, welche eine ge- 
wisse Menge Bakterien mit einer ausreichenden Menge von Komplementserum so stark ab- 
tötet, daß eine deutlich geringere Kolonieentwicklung auf der Agarplatte eintritt als auf der 
zur Komplementkontrolle gehörigen Platte. Zur Bestimmung der Bakterienmenge dient das 
Bakteriometer von Fukuhara, ein Zentrifugenröhrchen mit Capillarende, an dem die Höhe 
des Sediments abgelesen wird. Mengenverhältnisse: 1 ccm verschiedener Verdünnungen des 
inaktivierten Immunserums, 0,5ccm Bakterienaufschwemmung, 0,5ccm 1:10 verdünnten 
Komplements. Gesamtvolumen 2,0 ccm. Die Bestimmungen werden mit Hilfe eines Standard- 
serums ausgeführt. Dadurch werden Fehler, die durch verschieden stark wirksames Komple- 
ment oder verschiedene Virulenz der benutzten Bakterienstämme bedingt sein können, aus- 
geschaltet. von Gutfeld (Berlin). 

Yoshioka, Masaaki: Über das Bakteriengift, insbesondere die Schwankungen der 
direkten und indirekten letalen Dosis der Typhusbaeillen beim Meerschweinchen. IV. Mitt. 
(Hyg.-bakteriol. Inst., med. Akad. Osaka.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. 
Therapie, Orig., Bd. 36, H. 5/6, 8. 419—430. 1923. 

Verf. untersuchte zuerst die Konstanz der Virulenz seiner Stämme für Meer- 
schweinchen, wobei er die Dosis letalis und die Limes-f-Dosis (d. h. die kleinste Menge, 
die mit 1 Immunitätseinheit Typhusserum gemischt, ein Meerschwein von 250g 24 St. 
nach intraperitonealer Infektion tötet) bestimmte. Die Testkulturen wurden im Eis- 
schrank aufbewahrt und blieben 4 Monate überimpfbar. Zur Erhaltung der Virulenz 
ist allmonatliche Überimpfung besser als zweimonatliche. Beim Altern der Stämme 
muß man stets die Dosis vergrößern. Zwischenschaltung von Tierpassage kann solche 
Virulenzunterschiede ausgleichen, führt aber zu störenden Schwankungen der Virulenz. 
Die „erste Kultur“, d. h. eine 20stündige Kultur direkt von den Testbakterien, hält , 
die Virulenz besser als die sogenannte „zweite Kultur“, die von der ersten gewonnen 
wurde. Eine Vergrößerung der Dosis ist allerdings auch bei der gealterten „ersten 
Kultur‘ notwendig. Die Dosierung erfolgte mit Hilfe des Fukuharaschen Bakterio- 
meters, in welchem Aufschwemmungen (0,5 ccm) frischer Schrägagarkultur von Typhus- 
bacillen 2 St. zentrifugiert wurden. 8 Teilstriche entsprechen 1 Öse = 2,0 mg. Das 
Verhältnis der Dosis letalis minima bei intraperitonealer Infektion zur Limes-f-Dosis 
ist bei verschiedenen Stämmen von Typhusbacillen, wie von Paratyphus und Cholera, 
auch zu verschiedenen Zeitpunkten verschieden und zeigt an, daß zwischen Virulenz 
und Immunkörperbindungsfähigkeit der Keime entgegen den Anschauungen von 
Pfeiffer und Strong kein Parallelismus besteht. Mit der physiologischen Abnahme 
der Virulenz nähert sich die Dosis letalis der Limes--Dosis, so daß schließlich ein Zeit- 
punkt kommen kann, an dem beide Werte gleich sind. Deshalb muß jede Wertbe- 
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stimmungsmethode für Sera, bei denen die intraperitoneale Infektion direkt als Maß- 
stab gewählt wird, ungenaue Ergebnisse liefern. R. Schnitzer (Berlin). 

Panisset, L., et J. Verge: La formol-gölifieation des serums de bovidös tuber- 
euleux. (Die Formolgerinnung des Serums tuberkulöser Rinder.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, S. 667—-669. 1922. 

l ccm Serum wird in kleinen Röhrchen mit 3 Tropfen 40 proz. Formols versetzt, 
geschüttelt und 24 Stunden bei Zimmertemperatur stehengelassen. Bei positiver Reak- 
tion ist die Gelifikation so vollständig, daß man das Röhrchen umkehren kann, ohne 
daß Flüssigkeit ausläuft. Dabei zeigten auch gesunde Rindersera zuweilen eine positive 
Reaktion, und zwar besonders dann, wenn sie bei 60° inaktiviert worden waren. Die 
Reaktion ist daher nicht spezifisch. Ihr häufiges Auftreten bei tuberkulösen Rindern 
beruht auf einem instabilen Gleichgewicht der Serumkolloide. Ebenso wie die Erhitzung 
befördert auch das längere Stehenlassen des Serums im Eisschrank die Formolgerinnung. 
Eine diagnostische Bedeutung kommt ihr ebenfalls nicht zu. Erich Leschke (Berlin). , 

Bue, E.: Sur la relativitö du earaetöre a6robie du baeille tubereuleux. (Tuberkel- 
bacillen sind keine obligaten Aerobier.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 88, Nr. 15, 8. 1135—1137. 1923. 

Im allgemeinen betrachtet man die Oberflächenkultur als typisch für Tuberkelbacillen; 
man kann aber auch im Innern von Flüssigkeiten, z. B. Pleuraexsudat, Kolonien erhalten, 


wenn man durch Zufügen von Mononatriumphosphat für genügende Acidität sorgt. Genauere 
technische Angaben fehlen. von Gutfeld. (Berlin). 
Damboviceanu, A., et A. Iosif: L’influenee de la eoncentration en ions H sur 
le döveloppement du bacille diphterique. (Der Einfluß der Wasserstoffionenkonzentra- 
tion auf die Entwicklung des Diphtheriebacillus.) (Laborat. de med. exp., jac. de med., 
Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 18, 8. 1343— 1347. 1923. 
Mit dem Stamm Park-Williams Nr. 8 wurden Versuche angestellt, um zu ermitteln, bei 
welchem p, er am besten wächst und am stärksten Toxin bildet. Stärkstes Wachstum bei 
Pa = 1,8. Die Toxinproduktion wurde in 2 Bouillonproben mit Pepton verschiedener Her- 


kunft untersucht, Ausgangs-pa = 7,8. Einzelheiten sind aus Kurven zu entnehmen. 
von Gutfeld (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


e Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. von Emil Abderhalden. 
Abt. IV, angewandte chemische und physikalische Methoden, Teil 7, H.5, Liefg. 98. 
Pharmakologie, Pharmazie, Toxikologie. Storm van Leeuwen, W.: Physiologische 
Wertbestimmung von Giften und Giftkombinationen an Warmblütern und deren Or- 
ganen. — Tappeiner, Hermann von: Methoden beim Arbeiten mit sensibilisierenden 
fluoreseierenden Stoffen. — Pfeiffer, Hermann: Der Nachweis photodynamischer Wir- 
kungen fluoreseierender Stoffe am lebenden Warmblüter. Berlin u. Wien: Urban & 
Schwarzenberg 1923. 174 S. G.Z. 7,2. 

Die vorliegende Lieferung des Handbuchs von Abderhalden umfaßt wiederum 
wertvolle Beiträge, von denen der reichste der aus der Feder Storm van Leeuwens 
ist. Seine eigenen, sehr vielseitigen und gründlichen Erfahrungen über quantitative 
Wirkungsprüfungen von Giften an Warmblütern ermöglichen ihm eine beherrschende 
und selbständige Beurteilung und Darstellung der im Titel genannten Methoden. 
Auch der Erfahrene wird dankbar viele Hinweise finden, die ihm das Arbeiten er- 
leichtern und ihn vor verlorener Mühe bewahren, wenn auch der Deutsche unserer 
Tage zuweilen mit hoffnungslosem Neid von der Fülle des Tiermaterials lesen wird, 
die dem Verf. selbstverständliche Voraussetzung ist. — v. Tappeiner beschränkt 
sich auf Wiedergabe seiner älteren Erfahrungen, während Pfeiffer gar manches zu 
bringen hat, was sich auf Untersuchungen der letzten Jahre stützt. Da die Aufklärung 
des Wesens der biologischen Lichtwirkungen ja erst in den Anfängen steckt und gewiß 
noch intensivster Arbeit bedarf, wird auch die bei Anwendung von Sensibilisatoren 
ausgearbeitete Technik bei vielen Forschern besonderem Interesse begegnen. 

W. Heubner (Göttingen). 
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Bürgi, Emil: Über die pharmakologisehe Bedeutung der Arzneigemische. Ergebn. 
d. inn. Med. u. Kinderheilk. Bd. 28, 8. 556-570. 1923. 

.. Verf. beschränkt sich in diesem zusammenfassenden Aufsatz darauf, ohne genauere 
Angabe und kritische Würdigung von Einzelbefunden das Für und Wider (vor allem 
aber das ‚„‚Für‘‘) der von ihm verteidigten Regel zu erörtern, die nach ihm ‚„‚den Tat- 
sachen jetzt wohl in der folgenden Fassung am meisten gerecht wird: Arzneien der 
gleichen Hauptgruppe (z. B. der Narkotica der Fettreihe usw.) addieren ihre pharma- 
kologischen Effekte, wenn sie zu der gleichen Untergruppe gehören bzw. denselben 
Angriffspunkt, d. h. die gleiche Wirkungsweise haben; differieren sie in ihren An- 
griffspunkten bzw. ihrer Wirkungsweise, dann kann durch ihre gleichzeitige Verwendung 
eine Potenzierung (Verstärkung) der Gesamtwirkung eintreten.“ Von neuem Material 
ist nur der summarische Bericht über noch nicht veröffentlichte Versuchsergebnisse 
von Tischhauser der Erwähnung wert, nach denen die Prüfung von Kombinationen 
des Morphins mit Urethan oder Chloralhydrat am Kaninchen methodisch gar nicht 
möglich ist. Im übrigen handelt es sich um subjektive Meinungsäußerungen, deren 
Überzeugungskraft nur durch Lektüre des Originals erprobt werden kann. W.:Heubner. 

Zandrön, Sven: Über kolloidale Metalltherapie. (Sabbatsberg-Krankenh., Stockholm.) 
Hygiea Bd.85, H.4, 8.121—129 u. H.5, 8. 147—164. 1923. (Schwedisch.) 

Nach einer ausführlichen Darstellung der Chemie und Physiologie der kolloidalen 
Präparate berichtet Verf. über seine Erfahrungen mit einigen neuen Kolloidmitteln 
aus dem Institut für Kolloidforschung in Frankfurt a. M., der Nr. 324, einem Gemisch 
von elektrokolloidalem Silber und Kupfer, Nr. 411 aus Silber und Gold, Nr. 412 aus 
Silber und Platin. Außer in einem Fall mit vorübergehender Belästigung der Herz- 
tätigkeit bei einem Fall von Endokarditis wurde das Mittel in allen Injektionen gut 
vertragen. In 5 Fällen von Polyarthritis mit Herzkomplikation wurde ein dauernder 
Erfolg erzielt; in 4 Fällen von septischem Zustand ohne Nachweis des Erregers trat 
ebenfalls eine schnelle Entfieberung ein. In 4 Fällen von ulceröser Endokarditis war 
kein Effekt zu verzeichnen. Auch einige andere Fälle von Gelenkerkrankung und 
anderen Infektionskrankheiten wurden, wenn auch nicht in auffälliger Weise, günstig 
beeinflußt. Im ganzen scheinen die neuen Präparate den alten deutschen Mitteln 
ähnlicher Beschaffenheit nicht überlegen zu sein; ein Fall, der lange Zeit erfolglos mit 
einem schwedischen Silbermittel Gox behandelt war, konnte durch die Silberkupfer- 
verbindung entfiebert werden. H. Scholz (Königsberg). 

Sehlag, Fritz: Die Ausscheidung von Phenolsulfophthalein durch den Urin nach 
intravenöser Injektion in wässeriger und Chlor-Caleium-Lösung, nach Lösung in Serum 
und defibriniertem Eigenblut und nach Verabreichung von Narkotieis. (Univ.-Hautklin., 
Jena.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 98, H. 3/4, 8.177 —184, 1923. 

Im Zusammenhang mit den Untersuchungen über die Herabsetzung der Salvarsan- 
toxizität, die Spiethoff und seine Schüler zu dem Ergebnis führten, daß Salvarsan- 
Serum-Lösungen weniger giftig seien als wässerige Salvarsanlösungen allein und daß 
auch durch CaCl,-Vorbereitung die Salvarsangiftigkeit herabgesetzt werden kann, 
prüft Verf, die Ausscheidungsbedingungen von Phenolsulfophthalein. Nach per- 
oraler Einnahme von 500 ccm Wasser werden 1 Stunde später 10 cem 10 proz. Phenol- 
phthalein in Wasser bzw, bei demselben Patienten am nächsten Tag in 10 proz. CaCl,- 
Lösung intravenös gegeben. Bestimmung des Farbstoffs im alkalisch gemachten Urin 
mit dem Authenriethschen Colorimeter. Ergebnis: Zunächst große individuelle 
Unterschiede. Bei der Gesamtbetrachtung (38 Fälle) ist aber ersichtlich, daß in der. 
Mehrzahl die Ausscheidung nach Injektion in Ca-Lösung in der ersten !/, und !/, Stunde 
geringer ist als in wässeriger Lösung. Die Beobachtung stimmt mit denen von Wie- 
senack mit per os verabreichten J- nach Afenilinjektionen gut überein. Auch Nar- 
kotieis beeinflussen die Ausscheidung von Phenolsulfophthalein. Narcophin (0,3 ccm. 
und 1,0 ccm 0,03 proz. subeutan), Antipyrin (2 cem intraglutäal oder 2,0 per os 1 bis 
11/, Stunden vorher), Recvalysat (50 Tropfen 1 Stunde vorher), Luminal (1,0 [? Ref.] - 
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1 Stunde vorher), Brom ([? Ref.] 1,5 g 1 Stunde vorher), Bromural (3 Tabletten 
1 Stunde vorher) verlangsamen die Ausscheidung wesentlich. Adrenalin (1 mg 10 Mi- 
nuten vorher) läßt eine maximale Ausscheidung zustande kommen. Die Elimination 
des Phenolsulfophthaleins, wenn in Lösung von Serum und defibriniertem Eigenblut 
oder in arteigenem Serum injiziert, ist ebenfalls vermindert. Wie der therapeutische 
Effekt durch derartige die Ausscheidung und Giftigkeit beeinflussende Maßnahmen 
verändert wird, kann durch die Untersuchungen nicht entschieden werden. 
E. Oppenheimer (Köln). 

Neureiter, Ferdinand v.: Zum mikrochemischen Nachweis der Blausäure bei Ver- 
giftungen. (Unterrichisanst. f. Staatsarzneik., Univ. Berlin.) Dtsch. Zeitschr. f. d. ges. 
gerichtl. Med, Bd. 2, H. 3, 8. 313—317. 1923. 

Der Nachweis der Blausäure kann dadurch geführt werden, daß 1/,—1 cm große Stück- 
chen Gehirn, Herzmuskel, Niere, Leber, Lunge, Milz, Magenwand oder eine entsprechende 
Menge Flüssigkeit: Blut, Mageninhalt, Harn in ein kleines Glasgefäß von 30 x 25 x 15mm 
eingetragen und mit konzentrierter Oxalsäure durchfeuchtet wird. Zum Verschluß des Ge- 
fäßes dient ein Objektträger mit 1 Tropfen 1 proz. Silbernitratlösung, die durch Methylenblau 
kornblumenblau gefärbt ist. Im Laufe von längstens 2 Stunden tritt eine weißliche Trübung 
auf, die mikroskopisch aus kleineren und größeren blaugefärbten Silbereyanidnadeln besteht. 
30—50%, Salpetersäure löst die Krystalle nicht auf, während Silbercarbonatkrystalle so- 
fort verschwinden. Beim Erwärmen mit verdünnter HNO, verschwinden die Krystalle, 
scheiden sich aber in Form feiner Nadeln von neuem aus. Im Mageninhalt, in der Magen- 
wand und im Blut sowie im Gehirn, in der Lunge und Milz, Herzmuskel, Leber und Niere eines 
durch Blausäurevergiftung verstorbenen Mannes ließ sich auf diese Weise das Gift nachweisen. 
Im Harn wurde nichts gefunden. Die Empfindlichkeit der Probe, die vom Verf, und von 
Brunswiks angegeben worden ist, ist sehr groß, da sich noch aus 1/,, cem (1 Tropfen) einer 
Cyankalilösung von 1 : 1 Million AgCN nachweisen läßt. Durch diesen Nachweis hat sich auch 
zeigen lassen, daß in Wien das Leuchtgas 0,064 g HCN im Kubikmeter enthält, so daß mög- 
licherweise die Differentialdiagnose zwischen einer Leuchtgas- und Kohlendunstvergiftung 
durch den Nachweis des Cyans gefördert werden kann. Kochmann (Halle). 


Fröhlich, A., und E. Sternschein: Über kombinierte Rhodan-Ammonsulfatvergiftung. 
(Staatl. biol. Anst., Helgoland.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 33, H. 3/6, 8. 496 
bis 501. 1923. 

Eiweißlösung wird von Rhodan-Alkalisalzen in keiner Konzentration gefällt. Werden 
- jedoch, vorher Ca-, Sr- und Ba-Salze zugesetzt, so tritt bei Rhodanidzusatz starke Eiweiß- 
fällung ein. Am Herzen des narkotisierten Hundes steigern ganz kleine Ba-Mengen die Rhodan- 
herzwirkung sehr stark, Sr mäßig, Ca gar nicht. Das Verhalten von Fischen in Rhodansalz- 
Ammonium-Sulfatlösungen ist besonders eigenartig. Die Tiere bleiben stundenlang am Leben, 
werden sie aber zu einer Bewegung veranlaßt, irgendwie berührt, so tritt der Tod plötzlich 
ein, der Rumpf wird eingekniekt. Diese Beobachtung, die Fröhlich 1905 in Roscoff machen 
konnte, wurde neuerdings an helgoländer Material (Globiusarten) bestätigt. Auch hier genügte 
mehrstündiges Verweilen in einem Meerwasser-Salzgemenge und Berühren der Tiere, um den 
beschriebenen, augenblicklichen Tod der Tiere herbeizuführen. Die Erscheinung ist unabhängig 
von der Wasserstoffionenkonzentration. Verf. macht darauf aufmerksam, daß man hier von 
einer „latenten Vergiftung‘‘ zu sprechen hat, die bisher nur selten beobachtet wurde. Die 
Erscheinung erinnert an die Impfung mit Krystallen, an die Contracturbereitschaft des ruhen- 
den Herzens bei contracturerzeugenden Substanzen und beleuchtet u. a. vor allem auch 
die Frage der unerklärlichen plötzlichen Todesfälle, die mit Aufstellung von pathologisch- 
anatomischen Krankheitsbildern (Status-thymico-Iymphaticus) nicht erklärt werden. 

: E. Oppenheimer (Köln). 

Schwartze, Erich W., and Carl L. Alsberg: Studies on the pharmaecology of cadmium 
and zine with particular reference to emesis. (Studien über die Pharmakologie von 
Cadmium und Zink mit besonderer Berücksichtigung des Erbrechens.) (Pharmacol, 
laborat., bureau of chem., U. St. dep. of agricult., Washington.) Journ. of pharmacol. 
3. exp, therapeut. Bd. 21, Nr.1, S. 1—22, 1923. , 

Zu den Untersuchungen wurden Cadmiumchlorid- und Zinksulfatlösungen herangezogen, 
Bei intravenöser Injektion dieser Salze können Eiweißfällungen auftreten. Zink ist für Hunde, 
Katzen, Ratten und Kaninchen gleich giftig. Cadmium ist für Katzen und Hunde dreimal so 
gift'g für Ratten und Kaninchen 4—5mal so giftig wie Zink. Die letale Dosis für Zink ist 
5—7mal größer als die von Cadmium, wenn es per os gegeben wird. Das Erbrechen von Katzen 
ist von der Konzentration der Zink- und Cadmiumsalze im Magen abhängig. Maßgebend ist 
auch die Beschaffenheit des Futters. Konzentration von 3,5—4 : 1000 von Cadmium- und von 
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3:10000 von Zinksalzen bewirken immer Erbrechen. Auf Metall berechnet, ist Cadmium 
8—9 mal wirksamer als Zink. Konzentrationen von 2,5 : 10.000 Cadmiumchlorid in der Nah- 
rung sind mit dem Leben unverträglich. Kumulation kam nicht zur Beobachtung; bei fort- 
laufender Einverleibung kleinerer Dosen zeigte sich nur geringerer Appetit, manchmal Erbrechen 
und wenngleich sie mit dem Leben verträglich sind, sind sie doch für die Versuchstiere unan- 
genehm. In der Niere, Leber und Milz ließ sich Cadmium auffinden. Die Nieren enthielten 
davon immer am meisten. Schübel (Würzburg). 

Hanzlik, P. J.: Experimental plumbism in, ,pigeons irom the administration of 
metallie lead. (Experimentelle Bleivergiftung bei Tauben durch Einverleibung von 
metallischem Blei.) (Dep. of pharmacol., school of med., Stanford univ., San Francisco.) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 97, H. 1/6, S. 183—201. 1923. 

Die Versuche wurden erst dann begonnen, wenn die Tauben bei gleichmäßiger Fütterung 
ein konstantes Gewicht hatten. Das metallische Blei wurde in Form von Schroten eingegeben. 
Die Symptome der Bleivergiftung äußerten sich in Abnahme des Körpergewichtes, allmäh- 
lichem Abnehmen des Appetits, in Gleichgewichtsstörungen, Durchfällen, in vermehrter 
Peristaltik des Kropfes mit Erbrechen, Herabhängen der Flügel, Lähmung der Beine, starker 
Abmagerung und Tod nach größeren Gaben. Bei der Sektion fand sich starke Atrophie der 
gesamten Skelettmuskulatur, zuweilen Verfärbung der Schleimhäute des Darmes. Unresor- 
bierte Schrote finden sich im Magen. Die verstärkte Peristaltik des Kropfes ist als direkte 
Wirkung auf die glatte Muskulatur anzusehen. Die kleinste letale Dosis wurde zu 0,16 g pro Kilo- 
gramm gefunden. Der Tod tritt 18—25 Tage nach der Einverleibung ein und ist von der Dosis 
abhängig. Erholung tritt meist 26—150 Tage nach der Vergiftung ein. Die Körpergewichtsab- 
nahme war bereits 2—4 Tage nach der Vergiftung nachweisbar, erreichte aber im Mittel das Maxi- 
mum nach 15—24 Tagen. Wenn das ursprüngliche Gewicht 30—40% abgenommen hat, erfolgt 
der Tod. Bei den geringsten Bleigaben betrug die Futteraufnahme 16 g, bei höheren Gaben 
nur 3—6 g, bei normalen Tieren 23 g. Die Bleivergiftung wird nach Straub durch dauerndes 
Vorhandensein einer gewissen Konzentration des Bleis in den Geweben erklärt. Schübel. 

Ogata, Tomosabura, Matsuzo Ishibashi, Shintaro Kawakita und Yuji Shibate: 
Experimentelle Untersuchungen über die Chemotherapie von Sarkom. (I. Mitt.) (Pathol. 
Inst. u. chem. Inst., Unw. Tokyo.) (11. ann. scient. sess., Tokyo, 1.—3. IV. 1921.) 
Transact. of the Japanese pathol. soc. Bd. 11, S. 170—179. 1921. 

Verff. untersuchten die Wirkung komplexer Kobaltsalze auf experimentelle Tu- 
moren. Da das Mäusecarcinom infolge seines langsamen Wachstums eine Wirkung 
der Präparate nicht hinreichend klar erkennen ließ, arbeiteten die Verff. mit dem Ratten- 
sarkom (Jensen) und gelegentlich auch mit dem Kaninchensarkom von Kato. Es 
wurden 12 Präparate geprüft, indem sie mehrmals subeutan bei bereits ausgebildeten 
Tumoren den einheitlich infizierten Tieren eingespritzt wurden. Die Beurteilung ge- 
schah nach dem makroskopisch und mikroskopisch ermittelten Grade der Erweichung, 
welche die Tumoren zeigten, im Vergleich mit dem Verhalten der gleichen Zahl unbe- 
handelter Kontrolltiere. Von den untersuchten Präparaten bewährten sich besonders 
die Oxalatodinitrodiaminocobaltiate von der Formel Co(NH,),(N0,),0,0,, und zwar 
sowohl das Ammonium-, Kalıum- oder Natriumsalz derselben wie auch ihre Isomeren. 
Sie führten bei den meisten Tieren zu hochgradigen Nekrosen der Tumoren in einer 
Zeit, zu welcher die Kontrollen erst beginnende zentrale Erweichung aufwiesen. Eben- 
falls wirksam war das Purpreocobaltichlorid [Co(NH,),C1]Cl,. Die meisten übrigen ge- 
prüften Komplexsalze waren nur schwach oder gar nicht wirksam. Bei intravenöser }| 
Darreichung der vom Subcutangewebe aus wirksamen Präparate wurde weder beim 
Ratten- noch beim Kaninchensarkom eine Beeinflussung des Tumorwachstums erzielt. 
Dies ist darauf zurückzuführen, daß die Wirkung der Kobaltsalze auf einer allmählich ' 
einsetzenden oxydativen Wirksamkeit beruht, die im Kreislauf direkt vielleicht vorher 
verbraucht wird. Robert Schnitzer (Berlin). 

Raiziss, 6. W.: Quantitative studies of the colloidal properties of arsphenamine 
and allied produets. (Quantitative Studien über die kolloidalen Eigenschaften des 
Salvarsans (Arsphenamins) und verwandter Produkte.) (13. ann. meet., Americ. soc. 
f. pharmacol. a. exp. therapeut., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of pharmacol. 
a. exp. therapeut. Bd. 19, Nr. 4, 8. 271—272. 1922. 

Die Diffusionsgeschwindigkeit verschiedener in der Therapie verwendeter Arsenverbin- 
dungen organischer Natur wurden miteinander verglichen. Die Reihenfolge war: Arsphenamin, 
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Neosalvarsan, Silbernatriumsalvarsan, Dinatriumsalvarsan, Goldnatriumsalvarsan, Dinatrium- 
3-amino-4-hydroxyphenylarsen, unter welchen Arsphenamin am wenigsten und Dinatrium- 
'3-amino-4-hydroxyphenylarsen sehr rasch diffundiert. Arsphenamin diffundiert in wässeriger 
Lösung 25 mal so langsam als Natriumchlorid. In Methylalkohol gelöst, diffundiert es etwas 
rascher. Seine Chlorionen. diffundieren viel rascher als Arsen. In alkalischen Lösungen 
diffundieren die Na-Ionen rascher als Arsen. Beim Neosalvarsan diffundiert; der Schwefel 
schneller als As. Das deutet auf eine Spaltung des Moleküls hin. Beim Silbersalvarsan 
diffundierte kein Silber. Die Wertigkeit des Arsens scheint ein wichtiger Faktor für die thera- 
peutischen und kolloidalen Eigenschaften zu sein. Die dreiwertigen Arsenverbindungen sind 
therapeutisch aktiver und mehr kolloidal als die fünf wertigen Arsenverbindungen. Schübel. 


Voegtlin, Carl, and J. W. Thompson: Rate of exeretion of arsenicals. A factor 
governing toxieity and parasitieidal aetion. (Die Geschwindigkeit der Ausscheidung, 
ein die Giftigkeit und parasiticide Wirkung beherrschender Faktor.) (13. ann. meet., 
Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. 
of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 19, Nr. 4, 8. 258. 1922. 

Die Giftigkeit und antiparasitäre Wirkung von Arsenikalien wird mit der Geschwindigkeit 
der Ausscheidung derselben in Verbindung gesetzt und festgestellt, daß beide von der Ge- 
schwindigkeit der Ausscheidung abhängen. In der Ausscheidung bestehen bei Individuen 
derselben Tierklasse sehr große Unterschiede, für die die verschiedene Empfindlichkeit der 
Tiere verantwortlich gemacht wird. E. Oppenheimer (Köln). 

Voegtlin, Carl, Helen A. Dyer and Dorothy W. Miller: Eifeet of ligation of the 
ureters or bile duet upon the toxieity and trypanoeidal action of arsenieals. (Die Wir- 
kung der Ureter- oder Gallengangsunterbindung auf die Giftigkeit und trypanocide 
Wirkung von Arsenikalien.) (13. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. thera- 
peut., New Haven, 28.30. XII. 1921.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 19, 
Nr..4, 8.258. 1922. 

Die Unterbindung der beiden Ureteren führt zu einer erheblichen Zunahme, sowohl der 
toxischen wie der trypanociden Wirkung fünfwertiger Arsenikalien, wenn dieselben bei nor- 
malen Tieren schnell mit dem Urin ausgeschieden werden. Auf der anderen Seite beeinflußt 
die Unterbindung die Toxizität usw. nicht, wenn die Stoffe normalerweise eine langsame Aus- 
scheidungsgeschwindigkeit besitzen. Gallengangsunterbindung erhöht die trypanocide Wir- 
kung von Salvarsan. ; He E. Oppenheimer (Köln). 

Voegtlin, Carl, 9. M. Johnson, Helen Dyer and J. W. Thompson: Further ob- 
servations on the relation between chemical constitution and chemotherapeutie action 
of arsenicals. (Weitere Beobachtungen über die Beziehungen zwischen chemischer 
Konstitution und chemotherapeutischer Wirkung von Arsenikalien.) (Amerie. soe. f. 
pharmacol. a. exp. therapeut., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of pharmacol. a. 
exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 3, S. 209—210. 1923. 


Sechs verschiedene organische Arsenverbindungen vergleichend geprüft. Bei allen als 
aktives Prinzip dreiwertiges Arsen festgestellt. Die Einführung der stark elektronegativen 
Sulfogruppe in den Benzolkern an Stelle der amphoteren Aminophenylgruppe, führt: zu einer 
Verminderung der Giftigkeit, aber auch gleichzeitig zur Verminderung der parasiticiden Kraft, 

E. Oppenheimer (Köln). 

Voegtlin, Carl, J. M. Johnson and Helen Dyer: Viscosity as an indieator of the 
toxieity of arsphenamine solutions. (Die Viscosität als Indicator der Giftigkeit von Sal- 
varsanlösungen.) (Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. iherapeut., Toronto, 27.—29. XII. 
1922.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 3, 8. 210. 1923, 

Die Viscosität von Salvarsanlösungen nimmt mit der Konzentration zu. Bei 1 proz. und 
schwächeren Lösungen nimmt die Viscosität bei längerem Stehen und konstanter Temperatur 
ab, Das umgekehrte Phänomen wird bei höher konzentrierten Lösungen gefunden, Die Ur- 
sache sind physikalische, keine chemischen Veränderungen. Bei gleichmäßiger Injektion und 
Konzentration, Temperatur und anderen Dingen wurde gefunden, daß die Viscosität einen 
guten Indicator für die Giftigkeit abgibt. Stärker viscöse Lösungen sind bis zu 100% giftiger 
als solche von geringerer Viscosität. Es ist festgestellt, daß die Giftigkeit nicht mit Oxydation 
oder anderen:chemischen Veränderungen zusammenhängt. Es geht deshalb daraus hervor, daß 
2 Faktoren für die Toxizität verantwortlich gemacht werden müssen. 1. Physikalische (Todes- 
ursache: Embolie) und 2. chemische Faktoren durch graduelle Oxydation und Entstehen giftiger 
Substanzen. E. Oppenheimer (Köln). 

Sehwartze, Erich W.: The signifieanee of the marked variations in the toxieity 


of undissolved arsenious oxide. (Die Ursache der ausgesprochenen Verschiedenheiten in 
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der Giftigkeit ungelösten Arsenoxyds.) (13. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. 
exp. therapeut., New Haven, 28.—830. X11.1921.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 


Bd. 19, Nr. 4, 8. 258—259. 1922, 
Referat der Arbeit: Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 20, 181. 1922. (Vgl. diese 
Berichte 20, 70.) E.Oppenheimer (Köln). 


Jackson, D. E., and J. V. Lawrence: A note on the action of silver salvarsan. 
(Eine Mitteilung zur Wirkung des. Silbersalvarsans.) (13. ann. meet., Americ. soc. f. 
pharmacol. a. exp. therapeut., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of pharmacol. 


a. exp. therapeut. Bd. 19, Nr. 4, 8. 265—266. 1922. 

Silbersalvarsan bewirkt im Tierexperiment nur eine vorübergehende Blutdrucksenkung, 
welcher häufig eine langdauernde, geringe Steigerung folgt. Oftmalige Injektionen beeinträch- 
tigen den Allgemeinzustand weniger als Salvarsan. Die Bronchiolen reagieren nur gelegentlich 
init geringer Kontraktion, die durch Adrenalin prompt behoben wird. Den Veränderungen des 
Lungenkreislaufs wird besondere Aufmerksamkeit zugewandt. Ganz kleine Gaben von Silber- 
salvarsan rufen, ähnlich wie Salvarsan, einen sofortigen, lang anhaltenden Anstieg des Pul- 
monaldruckes hervor, der durch kein Gegenmittel zu beheben ist. Große Dosen erhöhen den 
pulmonalen Blutdruck aufs doppelte. Diese stets eintretende Blutdruckerhöhung, entsteht 
durch das Hängenbleiben feinster Partikel in den Lungencapillaren; welche Verbindung bei 
der Ausfällung des Mittels sich bildet, ist noch ungeklärt; es wird an eine lösliche organische 
Silberverbindung gedacht, welche eine milde Reizwirkung auf die Arteriolen oder. direkt aufs 
Vasomotorenzentrum ausübt. Injektion ins Portalgebiet führt zur Ablagerung der Nieder- 
schläge in den Lebercapillaren; dabei wird der Druckanstieg im Lungenkreislauf vermißt, 
welcher sich bei Einspritzung einer viel kleineren Menge in eine Femoralvene sofort einstellt. 
Chinidinsulfat wirkt nur der Blutdrucksteigerung im großen, nicht der im Lungenkreislauf 
gegenüber antagonistisch; dies wird dadurch erklärt, daß im peripheren Arteriolen- oder Ca- 
pillarsystem eine Gefäßerweiterung statthat, welche durch die Präcipitate in den Lungen- 
capillaren verhindert wird. R. Schoen (Würzburg). 


Jackson, D. E.: A special feature of the action of arsphenamine, neoarsphenamine 
and silver salvarsan. (Eine Besonderheit der Wirkung von Salvarsan, Neosalvarsan und 
Silbersalvarsan.) (Amerie. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., Toronto, 27.—29. XII. 
1922.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 3, S. 208—209. 1923. 

Die früher nachgewiesene Blutdrucksteigerung im Pulmonarkreislauf ist bezüglich ihrer 
Intensität und der Geschwindigkeit des Eintritts abhängig von der Konzentration der Lösung 
und der Injektionsgeschwindigkeit. Neosalvarsan ist in dieser Beziehung überhaupt weniger 
wirksam als Salvarsan. Mit einem besonderen Hg-Manometer (Beschreibung in dem Vortrags- 
veferat. nicht eindeutig) wird die Dauer und der Moment des Eintritts der Blutdrucksteigerung 
festgestellt. Dabei hat sich ergeben, daß der Druck im Lungenkreislauf nur 15 Minuten an- 
hält. Es ist damit wahrscheinlich, daß die akuten Symptome, welche gelegentlich bei der 
intravenösen Injektion am Menschen beobachtet werden, mit dieser Lungenerscheinung im 
Zusammenhang stehen. E. Oppenheimer (Köln). 

MeGuigan, Hugh, H. V. Atkinson and G. A. Brough: The efficaey of arsenie anti- 
dote (ferri hydroxidum cum magnesii oxido). (Die Wirksamkeit eines Antidots gegen 
Arsenvergiftung [Ferrihydroxyd mit Magnesiumoxyd].) (Americ. soc. f. pharmacol. a. 
exp. therapeut., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 
Bd. 21, Nr. 3, S. 204—205. 1923. 

Zur Bekämpfung der Arsenvergiftung hat die Verwendung von Ferrihydroxyd und 
Magnesiumoxyd keinen praktischen Wert. Diese Verbindungen haben auch keinen Einfluß 
auf den Verlauf der Vergiftung mit Fowlerscher Lösung. Bei Verwendung von arseniger 
Säure wurde der Eintritt des Todes nur etwas hinausgeschoben. Die Verzögerung beruht auf 
den kolloidalen Eigenschaften des Antidots und viel mehr auf der verzögerten Resorption 
des Giftes als auf einer chemischen Neutralisierung. Schübel (Würzburg). 

Salant, William, and Nathaniel Kleitman: Further studies on the aetion of mereury. 
(Weitere Studien über die Wirkung des Quecksilbers.) (13. ann. meet., Americ. soc. f. 
pharmacol. a. exp. therapeut., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of pharmacol. 
a. exp. therapeut. Bd. 19, Nr. 4, $. 253—254. 1922, 

4—5 mg Hg/Kg als bernsteinsaures Salz Katzen in Urethannarkose intravenös 
beigebracht, bringt den Blutdruck zur Senkung, führt zum Herzblock und Delirium 
cordis. Atmungs- und Herzstillstand tritt bei 8—13 mg ein. EZ. Oppenheimer (Köln). 
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MeGuigan, Hugh: The action of furfural. (Die Wirkung des Furfurols.) (Laborat, 
o/ pharmacol. a. therapeut., univ. of Illinois, coll. of med., Chicago.) Journ. of pharmacol. 
a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr.1, 8. 65—75. 1923. 

Der Phenolkoeffizient des Furfurols, gemessen an der bactericiden Wirkung gegen Ty- 
phuskulturen wurde zu 0,26 ermittelt. 1 proz. Furfurollösungen schwächen die Gärungsprozesse 
ab, 2proz. hindern die Wirkung von Hefe auf Traubenzucker völlig, schwächere Lösungen 
haben keine Wirkung. Für Goldfische ist Furfurol halb so giftig wie Phenol und !/, so giftig 
wie Formaldehyd. In 0,03proz. Lösungen starben die Fische nach 4,5 Stunden; 1/,, cem 
Furfurol erzeugt bei Fröschen ähnlich wie Chloralhydrat Lähmung. 0,025 g Furfurol, subeutan 
injiziert, gibt Lokalanästhesie und später Krämpfe. Bei weißen Mäusen wirken 0,25 ccm einer 
1proz. Lösung nach 20 Minuten tödlich. Bei Kaninchen zeigen sich nach Applikation von 0,33ccm 
per os erregte Atmung und Schläfrigkeit, nach 0,7 com Lähmung. Die Reflexe sind anfangs 
gesteigert, später mit größeren Gaben gehemmt. Dabei tritt auch Cyanose auf. Die tödliche 
Dosis beträgt für Kaninchen 0,8cem pro Kilogramm. Bei Katzen erzeugen 0,6 ccm einer 
öproz. Furfurollösung nur leichte Ermüdung und Hypnose; 0,12 com pro Kilogramm von der 
reinen Substanz dagegen erhöhte Erregbarkeit, verstärkte Atmung, Salivation, und zuletzt 
strychninähnliche Krämpfe. Bei Hunden zeigen sich im allgemeinen die gleichen Vergiftungs- 
erscheinungen, Krämpfe treten sehr selten auf. Die Atmung wird vor dem Herzen gelähmt. 

Schübel (Würzburg). 


Scheen, Rudolf: Zur Kenntnis der Acetylenwirkung. II. Mitt. Die Löslichkeit 


von Acetylen in Wasser und Blut. (Pharmakol, Inst., Univ. Königsberg.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 127, H. 4/6, 8. 243—259. 1923. 


Nach Hermann Wieland liegt der Betäubung durch Stickoxydul und durch 
Acetylen eine Störung in der Sauerstoffaufnahme oder in der Sauerstoffverwertung 
in der Nervenzelle zugrunde. In Fortsetzung früherer Untersuchungen wird die Lös- 
lichkeit des Acetylens in Wasser und in Blut bei verschiedenen Temperaturen, endlich 
die Verteilung des im Blut aufgenommenen Acetylens zwischen Serum und Blutkörper- 
chen geprüft. Hierzu wurde ein Apparat verwendet, der in ähnlicher Weise für kleine 
Blutmengen von van Slyke und Stadie angegeben wurde. Die Bestimmung des 
Acetylengehaltes im Luftraum wurde absorptiometrisch nach Tread well und Tauber 
mit alkalischer Quecksilbercyanidlösung vorgenommen. Für die Löslichkeit von 
Acetylen in Wasser bei der Temperatur des menschlichen Körpers ergab sich ein Wert 
von 0,74—0,75; die Löslichkeit in Blut beträgt 98,8%, von der in Wasser. In den 
zelligen Elementen des Blutes ist sie ein wenig höher als im Serum. Die Aufnahme des 
Acetylens ins Blut folgt dem Henryschen Gesetz, ist also ein rein physikalischer 
Vorgang. Durch die Gegenwart von Acetylen wird die Aufnahme von Sauerstoff in 
das Blut nicht anders beeinflußt als durch die Gegenwart von Stickstoff. (Wieland, vgl. 
diese Berichte 13, 255.) Flury (Würzburg). 


Sehwartze, E. W.: Triple (magnesium ammonium) phosphate formation and 
eystitis from methyl aleohol. (Tripel- (Magnesium-Ammonium] Phosphatbildung und 
Cystitis nach Methylalkohol.) (Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., Toronto, 
27.—29. XII. 1922.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 3, 8. 216 
bis 217. 1923. 

Bei Katzen, die täglich mit 0,5—1,0 ccm Methylalkohol gefüttert wurden, zeigte sich Re- 
tention des Urins und der Faeces. Bei der Sektion ergab sich eine Cystitis. Die Blase enthielt 
reichlich Urin mit großen Mengen Tripelphosphat. An der Niere zeigten sich makroskopisch 
keine pathologischen Veränderungen. Wachholder (Breslau). 

Macht, D.I., and Giu Ching Ting: Experimental inquiry into the narcotie properties 
of some polyhydrie aleohols. (Experimentelle Prüfung der narkotischen Eigenschaften 
einiger mehrwertiger Alkohole. (13. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. 
therapeut., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 
Bd. 19, Nr. 4, S. 252. 1922. 

Vgl. diese Berichte 14, 286. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Munch, 3. C., and E. W. Schwartze: Studies in the toxieity of aliphatie aleohols. 
(Untersuchungen über die Giftigkeit aliphatischer Alkohole.) (13, ann. meet., Amerie. 


10* 


— 148 — 


soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., New Haven, 28.—30. X1I. 1921.) Journ. of pharma- 
col. a. exp. therapeut. Bd. 19, Nr. 4, $. 252—253. 1922. 

Bei der pharmakologischen Prüfung von Alkoholen ist die orale Applikation vor- 
zuziehen, weil die Resorbierbarkeit besser, die direkte örtliche Schädlichkeit geringer 
ist als bei der subeutanen Injektion, und weil bei intravenöser Injektion mögliche 
Eiweißfällungen vermieden werden. Mit dem Molekulargewicht steigt die Giftigkeit 
und nimmt der Abstand zwischen eben wirksamer und tödlicher Dose ab. Bestimmtere 
Gesetzmäßigkeiten sind nicht festzustellen. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Jensen, Herman H., and Arthur D. Hirschfelder: The pharmaeologieal properties 
of some aromatie aleohols and aldehyde 'aleohols. (Die pharmakologischen Eigen- 
schaften einiger aromatischer Alkohole und Aldehydalkohole.) (Americ. soc. f. 
pharmacol. a. exp. therapeut., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of pharmacol. a. 
exp, therapeut. Bd. 21, Nr. 3, S. 207—208. 1923. 

p-Thymotinalkohol (vgl. Ber. d. D. Chem. Ges. %%, 2409) unterscheidet sich hinsichtlich 
seiner Giftwirkung und seiner Wirkung auf den Regenwurm kaum vom Thymol. Er wirkt 
nicht anästhesierend. p-Kresol-Dialkohol (vgl. Ber. d. D. Chem. Ges. 40, 2531) wirkt kaum 
anästhesierend. Salicylaldehyd-p-Alkohol (vgl. Ber. d. D. Chem. Ges. 34, 2455) anästhesiert 
schwach und reizt etwas. Der isomere, vom p-Oxybenzaldehyd abgeleitete Alkohol anästhe- 
siert noch schwächer. Der Salicylaldehyd-p-Alkohol wirkt etwas stärker auf den Regenwurm 
als das p-Oxybenzaldehydderivat. Beide sind nur wenig giftig. 0,3—0,6 g pro Kilo intravenös 
sind bei dem Salicylderivat tödlich, von dem Isomeren erst die 3—4fache Dose. Beide Präparate 
wirken erschlaffend auf das Froschherz. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Hanzlik, P. J., and Floyd De Eds.: Influence of various factors on the exeretion 
and decomposition of hexamethylenamine. (Der Einfluß verschiedener Faktoren auf 
die Ausscheidung und Zersetzung von Hexamethylentetramin.) (13. ann. meet., Americ. 
soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of 
pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 19, Nr. 4, 8. 247—248. 1922, 


Hexamethylentetramin wird normalerweise zu 32—82%, ausgeschieden. Bei gleichzeitiger 


Darreichung von Natriumbicarbonat steigt die Ausscheidung bis zu 100%. Durchlüftung 
schwach saurer Lösungen von Hexamethylentetramin läßt nur eine sehr geringe Formaldehyd- 
abspaltung erkennen, in alkalischen Lösungen keine. Innere Desinfektion des Organismus 
durch Abspaltung von Formaldehyd bei Verwendung von Hexamethylentetramin ist daher 
abzulehnen. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Kruse, Theo.: A simple method for the analysis of ether in air and its applieation 
to metabolism studies. (Einfache Methode zur Bestimmung von Äther in der Luft 
und ihre Anwendung auf Stoffwechseistudien.) (Americ. soc, f. pharmacol. a. exp. 
therapeut., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 
Bd. 21, Nr. 3, 8. 215—216. 1923. 

Absorption des Athers durch eine Vorlage mit konzentrierter H,SO,. Die Absorption 
verläuft schnell und vollständig, ohne die nachfolgende Bestimmung von CO, und O, zu be- 
einflussen. Um den Verlust von Äther im Spirometer durch Kondensation und Lösung in Wasser 
zu vermeiden, wird das Spirometer 1 Tag vor dem Versuch mit einer geringen Menge Ätherdampf 
gefüllt. Wachholder (Breslau). 

Minot, George R., and Lawrence W. Smith: The blood in tetrachlorethane poisoning. 
(Das Blut bei der Tetrachloräthanvergiftung.) (Med. laborat., Massachusetts gen. hosp., 
Boston.) (36. sess., Atlantic City, 10.—11. V. 1921.) Transact. of the assoc. of Amerie. 
physicians Bd. 36, S. 341—360. 1921. 

Die Untersuchung von 63 Arbeitern, die bei der Kunstseidenherstellung der Gefahr 
einer Tetrachloräthanvergiftung ausgesetzt waren, ergab als erstes Anzeichen der 
Vergiftung außer gewissen klinischen Symptomen eine Vermehrung der großen mono- 
nucleären Zellen, oft bis 40%, Auftreten unreifer großer mononucleärer Zellen, eine 
leichte Vermehrung der weißen Blutkörperchen überhaupt, eine fortschreitende, aller- 
dings nur leichte Anämie und eine Vermehrung der Blutplättchen. Eine Vermehrung 
der großen mononucleären Leukocyten etwa auf 12%, ist das erste Zeichen der Ver- 
giftung, ohne daß klinische Erscheinungen zu bestehen brauchen. Auftreten einer 
beträchtlichen Zahl unreifer großer Mononucleären ist ein ernsteres Zeichen. Die 
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Blutuntersuchung zusammen mit der klinischen Beobachtung ist daher nötig bei 
allen Arbeitern, die dem Tetrachloräthan ausgesetzt sind. @. Strassmann (Berlin)., 

Macht, David I., and Justina H. Hill: Coneerning the antiseptie action of some 
benzyl eompounds. (Über die antiseptische Wirkung einiger Benzylverbindungen.) 
(Pharmacol. laborat. a. Brady wurol. inst., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of 
the Johns Hopkins hosp. Bd. 84, Nr. 387, 8. 154—157. 1923. 

An Kulturen von Staphylococcus aureus wurden Benzylalkohol, Benzaldehyd, Benzyl- 
benzoat, Benzylacetat und eine Reihe in der Natur vorkommender, pharmakologisch verwen- 
deter Substanzen, wie Benzoe, Perubalsam, Tolubalsam auf ihre keimtötende und antiseptische 
Wirkung geprüft. Da die Substanzen in Wasser unlöslich sind, wurden sie in verschiedener 
Konzentration in sterilem Öl gelöst, die Bakterienkulturen zugegeben, nach bestimmter Zeit 
zentrifugiert und auf Agarplatten übergeimpft, sodann das Wachstum verfolgt. 2 cem des 
Giftes wurden in einem Probierröhrchen mit einer Platinöse einer 24 Stunden alten Kultur be- 
impft. Nach sorgfältigem Schütteln während einer Minute wurden Agarplatten angefertigt nach 
Zusatz von je 0,lccm der vorbehandelten Bakterienaufschwemmung. Die Proben wurden bei 
30° ausgeführt. Nach 48stündigem Wachstum bei 37,5° wurde die Zahl der Kolonien ermittelt. 
Es zeigte sich, daß Benzylalkohol 1 : 10 die Keime nach einer Minute tötet, 1 : 100 ergab nach 
östündiger Einwirkung kein Wachstum, Benzaldehyd tötete in Konzentration 1 : 10 nach 
einer Minute, bei der Konzentration 1 : 100 schon nach 1stündiger Einwirkung die Bakterien. 
Auch Benzylacetat und Benzylbenzoat erwiesen sich wirksam. Benzoetinktur verhindert 
Bakterienwachstum in Konzentrationen von 1 : 100 nach 1stündiger Einwirkung. Benzaldehyd 
und Benzylalkohol waren am wirksamsten. Schübel (Würzburg). 

Gettler, Alexander O.: On the deteetion of benzene in eadavers. (Über das Auf- 
finden von Benzin in Leichen.) (Chem. laborat., dep. of pathol., Bellevue hosp., a. 
chief med. examiner’s office, New York.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 
Bd. 21, Nr. 3, S. 161—164. 1923. 

Ein 16jähriger Junge wird in einer geschlossenen Automobilgarage tot aufgefunden, an- 
scheinend bewußtlos geworden durch Einatmung von Benzindämpfen beim Füllen von Benzin- 
kannen. Das Sektionsergebnis war negativ. ‘In Leber, Gehirn, Blut, Lungen und Herz konnte 
Benzin nachgewiesen werden. Der Nachweis geschah durch Violettfärbung mit. Fruchtzucker- 
lösung und durch Rotbraunfärbung nach Zusatz von alkalischer «-Naphthollösung zu den 
Organdestillaten, deren Herstellung und Behandlung genau beschrieben wird. @. Strassmann. , 


Shackell, L. F.: Studies in protoplasm poisoning. I. Phenols. (Studien über 
Protoplasmagifte. I. Phenole.) (Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., Toronto, 
27.—29. X11.1922.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 3, 8. 201. 1923. 

Eine Reihe von Phenolen: Carbolsäure, o-Kresol, Brenzeatechin, Resorein wurde 
an Limnoria lignorum (Bohrassel) untersucht. Nachdem Gleichgewicht in der Verteilung 
der Stoffe zwischen dem Seewasser und dem Versuchstier eingetreten war, ging die 
Vergiftung sehr rasch vorwärts. Ein Maßstab für die Giftigkeit war die Erholung nach 
einer gewissen Zeit. Es wurde auch die Zeit, nach welcher ein gewisser Prozentsatz 
gestorben war, als Maßstab für die Giftigkeit benützt. Die Vergiftung und Tötung des 
Protoplasmas muß als eine Verteilung der Gifte zwischen Lipoide und Eiweiß aufgefaßt 
werden. Die Reaktion ist nicht umkehrbar. Wurde Limnoria 20 Min. lang in 0,5 proz. 
Carbolsäure gebracht und sofort danach in Seewasser, so trat Erholung ein. Trotzdem 
war die Lebensdauer solcher Tiere später um 30%, geringer. Demnach muß das normale 
Altern des Protoplasmas beschleunigt werden. Die Vergiftungsgeschwindigkeit mit 
Carbolsäure war bei Konzentrationen von 0,125—0,5%, dem Quadrate der Konzen- 
tration proportional. 0,5 proz. Brenzeatechinlösung war 4,2 mal so giftig wie 0,25 proz. 
Lösung. 0,5 proz. Resoreinlösung erwiessich als4,9 mal so toxisch wie 0,25 proz. Schübel, 

Kellermann, A.: Wirkung der Ameisensäure auf die menschliche Haut. 
(Experimenteller Beitrag zur Urtikariafrage). (Univ.-Hautklin., Bonn.) Dermatol. 
Zeitschr. Bd. 36, H. 6, 8. 345—350. 1922. 

Um der Frage über die Bedeutung der Säure für die Pathogenese der Urticaria 
auf experimentellem Wege näher zu treten, prüfte Kellermann die Wirkung der 
Ameisensäure auf die menschliche Haut. Zu diesem Zweck injizierte er eine 2proz. 
Lösung intracutan und 5 cm einer 1 proz. Lösung intravenös. In keinem Fall konnte 
eine Urticaria erzeugt werden. Der Mechanismus scheint bei der Urticaria doch nur 
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über vegetatives System hinwegzugehen. Die Ameisensäure soll die Ursache für den inten- 
siven Schmerz sein, den die Berührung mit Brennesseln verursacht. Erwin Pulay., 

Thomas, J. E.: A further study of the toxieity of acid fuchsin with speeial reference 
to the relation between color and toxieity. (Eine weitere Studie über die Giftigkeit von 
Säurefuchsin mit spezieller Berücksichtigung der Beziehung zwischen Farbe und Giftig- 
keit.) (Ameriec. soec. f. pharmacol. a. exp. therapeut., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. 
of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 3, $. 205—206. 1923. 

Fuchsin ist nach Abel für Frösche ein Krampfgift. Die Giftigkeit kann durch 
eine Reihe äußerer Bedingungen wesentlich verstärkt werden. Fuchsin ist ein Indi- 
cator, dessen Farbe sehr von der Wasserstoffionenkonzentration abhängig ist. Bei 
Pa = 4,0 ist er tief magentarot, bei pur = 8,5 ist er nahezu farblos. Der empfindlichste 
Farbenumschlag zeigt sich bei Pr = 7,2—7,6. Die Entfärbung geht mit molekularen 
Veränderungen einher. Frösche wurden mit gleichkonzentrierten Säurefuchsinlösungen 
duxchströmt, nur die Wasserstoffionenkonzentration dabei verändert. Die Giftigkeit 
der Lösungen wurde durch die Zeit, welche bis zum Eintritt des Tetanus verstrich, 
gemessen. Auf Zusatz schwacher Alkalien entfärben sich Fuchsinlösungen langsam. 
Mit der Entfärbung nimmt die Giftigkeit ab. Unverändertes Fuchsin erwies sich als 
viel giftiger als entfärbtes. Der Grad der Giftigkeit des Fuchsins ist abhängig von 
Pa im Blute und in den Geweben, die durch Ermüdung, Äthernarkose, Gehirnverletzung 
verändert werden kann. Schübel (Würzburg). 


„Lyon, D. Murray: Does the reaction to adrenalin obey Weber’s law? (Folgt 
die Adrenalinwirkung dem Weberschen Gesetz?) (Dep. of pharmacol., umiv., Edin- 
burgh.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 4, $. 229—235. 1923. 

In Äthernarkose, nach Decerebrierung wird an Katzen unter künstlicher Atmung der 
Carotisdruck geschrieben. Adrenalin wird in die Femoralvene in Verdünnungen 1 : 1000 bis 
1 ::20.000 in Dosen von 0,5—1,0 ccm injiziert. Der Verlauf der Blutdruckkurve nach Adrenalin 
hängt ab von dem Transport von der Injektionsstelle zu den Arteriolen des Körperkreislaufs 
und von der Zerstörung des Gifts daselbst. Sekundäre Blutdrucksenkungen können durch 
Vagusdurchschneidung vermieden werden. 

Zur Messung der Wirkung dient die Höhe der Blutdrucksteigerung über den 
Anfangsdruck oder, besonders, wenn der Anfangsblutdruck sinkt, besser die maximale 
Erhebung des Blutdrucks über die Nullinie. Wiederholte gleiche Adrenalindosen haben 
dieselbe Wirkung, wenn sie vom gleichen Anfangsdruck ausgehen. Bei verschiedenem 
Anfangsdruck, entsprechend spontaner Senkung oder Steigerung durch eine hohe 
Adrenalindose, ist die Wirkung um so größer, je niederer der Anfangsdruck war. Der 
maximale Druck, als Funktion der Dose betrachtet, erweist sich ziemlich genau als 
eine logarithmische Funktion derselben, folgt also in guter Annäherung dem Weber- 
schen Gesetz. Dieses Gesetz ist hiermit auch außerhalb psychologischer Betrachtungen 
als gültig erkannt. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Bardier, E., et A. Stillmunkes: La syncope adr&nalino-chloroformique. (Synkope 
nach Adrenalin und Chloroform.) (Zaborat. de pathol. ewp., univ., Toulouse.) Arch. 
internat. de pharmaco-dyn. et de therapie Bd. 27, H. 5/6, 8. 375—414. 1923, 

Vorherige intravenöse Injektion minimaler Dosen von Adrenalin begünstigen beim 
Kaninchen sehr stark die anästhesierende Wirkung der Chlorose. Wird das Adrenalin 
nach der Chlorose eingespritzt, so kommt es innerhalb weniger Minuten zu tödlichem 
Koma unter Nystagmus, fibrillären Zuckungen in den Gliedermuskeln, Kontraktionen 
der Eingeweide und akutem Lungenödem. Beim Hunde sind die toxischen Erschei- 
nungen viel weniger ausgeprägt, es kommt nur zu einer Glykosurie. Diese experimen- 
tellen Erfahrungen veranlaßten Verff. nachzuprüfen, wie sich Adrenalin und Chloroform 
verhalten und ob Adrenalineinspritzungen als Mittel bei Chloroformintoxikationen 
belebend wirken, wie dies in letzter Zeit empfohlen worden ist. Dieses Verfahren ist 
absolut abzulehnen; denn bei Katze und Hund, und ähnliche Erfahrungen sind auch 
beim Menschen gemacht worden, kommt es wenige Sekunden nach der intravenösen 
Einspritzung des Adrenalins zu einem plötzlichen Herzstillstande in Diastole, dem 
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der Atmungsstillstand ‚nachfolgt. Die Herzwirkung ist peripheren Ursprungs und 
kommt noch nach der Durchtrennung aller Herznerven zur Beobachtung. Die wirksame 
Adrenalindosis beträgt 0,01 mg pro Kilogramm Körpergewicht. Therapeutisch scheint 
nur Chinin wirksam zu sein. Der gewöhnliche Herzstillstand in der Chloroformnarkose 
beruht nicht auf einer Adrenalinwirkung. Reizung des Splanchnicus führt bei chloro- 
formierten Tieren niemals zum Tode, im Gegenteil das Chloroform hemmt die Sekretion 
der Nebennieren. Wachholder (Breslau). 
Hutchinson, Dorothy M.: Comparative studies on respiration. XXIII. The effeet 
of adrenalin on the production of carbon dioxide by animals and by plants. (Ver- 
gleichende Atmungsstudien. XXIII. Die Wirkung von Adrenalin auf die CO,-Pro- 
duktion von tierischen und pflanzlichen Zellen.) (Laborat. of plant physiol., Harvard 
uniwv., Cambridge, U. S, A.) Americ. journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 2, S. 192-196. 1922. 
Die CO,-Produktion wurde mittels der von Osterhout (Journ. of gen. physiol. 
1, 17. 1918—1919) angegebenen Apparatur gemessen; die Atmungsgeschwindigkeit 
wurde als reziprok zu der Zeit betrachtet, die bis zum Umschlag des Indicators von 
Pr 1,18 zu 7,60 verstrich, und auf die Normalatmung bezogen. Als Pflanzenmaterial 
wurden aseptisch gekeimte Rettichsamen benutzt, als tierisches Material Muskeln 
von Winterfröschen, als Suspensionsflüssigkeit Ringerlösung, in der Adrenalin durch 
kurzes Erhitzen auf 95° gelöst wurde. In beiden Fällen wurden bei gleichen Adrenalin- 
konzentrationen und Zeitintervallen ähnliche prozentische CO,-Mengen erhalten. — 
Konzentriertere Lösungen von Adrenalin (0,002—0,003%) verursachen Atmungsabfall, 
der mit fortschreitender Zeit sich der Norm nähert, was Verf. auf oxydative Zerstörung 
des Adrenalins bezieht. Verdünnte Lösungen rufen einen rhythmischen Effekt hervor: 
Die CO,-Produktion fällt, steigt, fällt wiederum und steigt wieder an; bei manchen 
Konzentrationen wird bis zu 120% der Normalatmung erreicht. Gegen die Befunde 
von Martin und Armitstead (vgl. diese Berichte 13, 82), die die ausschließlich 
atmungssteigernde Wirkung — um 25—400% — des Adrenalins gegenüber Frosch- 
muskeln betreffen, werden Einwände erhoben. (XIX. Smith vgl. diese Berichte 18, 66.) 
Lipschitz (Frankfurt a.M.). 
Collett, M. E.: Narecosis and temperature. (Narkose und Temperatur.) (Unw., 
Buffalo.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr.5, S. 259. 1923. 
Entsprechend der Lipoidtheorie und der Veränderung der Teilungskoeffizienten 
mit der Temperatur muß die narkotische Wirkung des Chloralhydrats mit steigender 
Temperatur steigen, die des Benzylamids und des Salicylamids mit steigender Tem- 
peratur fallen. Prüfungen an Schwimmbewegungen, Herzschlag, Cilien- und Tentakel- 
funktion einer größeren Anzahl niederer Tiere und Larven von solchen ergeben, daß 
die verlangte Gesetzmäßigkeit in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle, jedoch nicht 
ausnahmslos stimmt. Wenigstens für die verdünnteren Lösungen besteht die Lipoid- 
theorie demnach zu Recht. K. Fromherz (Höchst a. M.). 
Rowe, A. W.: Impurities in anaesthetie ether. (Verunreinigung des Narkose- 
äthers.) (Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) 


Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 3, 8. 213. 1923. 

Über ein Drittel des heute auf den Markt kommenden Narkoseäthers enthält erhebliche 
Mengen von Aldehyd und Wasserstoffsuperoxyd. Jeder Narkoseäther sollte deshalb geprüft 
werden. Für die Aldehydbestimmung wird eine colorimetrische Methode mit Fuchsin emp- 
fohlen, zur quantitativen Bestimmung des Wasserstoffsuperoxyds eine titrimetrische Methode 
mit Cadmium-Kaliumjodid in saurer Lösung und Natriumthiosulfat. Ursprünglich reiner 
Äther kann durch katalytische Wirkung von Metallteilen des Aufbewahrungsgefäßes nach 
einiger Zeit die angegebenen Verunreinigungen aufweisen. Renner (Altona). 

Mendenhall, W. L.: Effeet of impurities in anaesthetie ether. (Wirkung von 
Verunreinigungen des Narkoseäthers.) (Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., 
Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 3, 


8. 213. 1923. 
Verunreinigter Äther schädigt die Lungen und das Herz (isoliertes Froschherz). Beide 
Schädigungen können zu Pneumonie und Bronchitis führen. Renner (Altona). 
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Renner, Albrecht: Über Sehlafmittel und ihre Wirkungen (einschließlich Neben- 
wirkungen und Vergiftungen). Ergebn. d. inn. Med. u. Kinderheilk. Bd. 23, 8. 234 
bis 336. 1923. 

Die Zusammenstellung gibt eine Darstellung des derzeitigen Standes unserer Kenntnisse 
über die Theorie und Begleiterscheinungen des Schlafes, die Geschichte der Schlafmittel, ihre 
Zusammensetzung, Wirkungen und ‚Nebenwirkungen‘ der einzelnen Schlafmittel, über Ver- 
giftungen durch Schlafmittel und die Schlafmittelsucht. Das reichhaltige Literaturverzeichnis 
(848 Nummern) enthält nur die Veröffentlichungen, die erwähnenswerte Tatsachen bieten. 
Da nicht nur die klinische Seite berücksichtigt, sondern auch die grundlegenden experimen- 
tellen Untersuchungen angeführt sind, wird sich die sehr umfangreiche Zusammenstellung 
auch für den Theoretiker brauchbar und wertvoll erweisen. Berücksichtigt sind alle bekannten 
Schlafmittel. Flury (Würzburg). 

Waddell, J. A.: The intra-hepatic administration of drugs. (Einspritzung von 
Drogen in die Leber.) (Pharmacol. laborat., umiv. of Virginia, Charlottesville.) Journ. 
of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 4, S. 225—228. 1923. 

Verf. empfiehlt bei kleinen Tieren (Fröschen, Schildkröten, Ratten) Drogen direkt 1-2 mm 
tief in das Leberparenchym zu injizieren oder bei stark wirkenden Drogen unter das die Leber 
bedeckende Peritoneum. Injiziert werden 0,1—0,2 ccm einer konzentrierten Lösung. Das Ver- 
fahren soll Zeit sparen und der intravenösen Injektion in der Feinheit der Dosierung und 
Schnelligkeit der Reaktion nahekommen. Wachholder (Breslau). 


Hateher, Robert, and Soma Weiss: Observations on the physiology of vomiting. 
(Beobachtungen über die Physiologie des Brechens.) (13. ann. meet., Americ. soc. f. 
pharmacol. a. exp. therapeut., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of pharmacol. 
a. exp. therapeut. Bd. 19, Nr. 4, 8. 247. 1922. 

Die Einwirkung von Brechmitteln auf den Magen oder das Herz bedingen zentripetale, 
im. Vagus oder Sympathicus zum Brechzentrum verlaufende Reize. Indessen kann auch bei 
normalen Reizen ein Gift (Apomorphin, Strychnin, Brucin) das Brechzentrum übererregbar 
machen und dadurch den Brechakt auslösen. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Amsler, C.: Beiträge zur Pharmakologie des Gehirns. (Pharmakol. Inst., lettländ. 
Unw., Riga.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 97, H. 1/6, S. 1—14. 1923. 

Während am Kaninchen elektrische Reizung des Ischiadicus Vaguspulse und Blut- 
drucksenkung hervorruft, bleibt diese Herzhemmung am morphinisierten Tier aus, 
als Folge einer elektiven Wirkung des Morphins auf den prävagalen Teil des Schmerz- 
reflexbogens. Beim decortizierten Tier ist die herzuemmende Wirkung schmerzhafter 
Reize ebenfalls vorhanden und bleibt auch nach der Morphinisierung bestehen. Die 
Aufhebung der Schmerzhemmung durch das Morphin muß also in der Großhirnrinde 
stattfinden. Es ist anzunehmen, daß die Beseitigung des Schmerzgefühls durch Morphin 
auch die Ursache der Unterdrückung der herzhemmenden Wirkung von Schmerzreizen 
ist, daß also die durch Schmerzreize auslösbare Hemmung der Herztätigkeit beim nor- 
malen Tier an die Schmerzempfindung geknüpft und durch diese bedingt, also kein 
bloßer Reflex, sondern ein echtes Schmerzzeichen ist. — Analoge Untersuchungen 
wurden mit Apomorphin an unverletzten und an decortizierten Hunden einerseits, 
an Meerschweinchen, Vögeln, die statt des Brechakts Erregung und Zwangsnagen 
bzw. Zwangspicken aufweisen, anderseits angestellt. Es ergab sich, daß sowohl Brech- 
wirkung wie Zwangsnagen subcortical bedingt sind; Zwangsnagen usw. ist an die Er- 
regung des Streifenhügels gebunden, während die Brechwirkung eine Funktion des 
Nachhirns ist. Eine Thalamuswirkung des Apomorphins besteht nicht. Schreckhaftig- 
keit und Bewegungstrieb sind Rindensymptome, die nur bei Anwendung größerer 
Apomorphindosen auftreten. Bestimmte Dosen betäuben rindenlose Tiere, während 
sie normale in Erregung versetzen. Große Dosen schalten die corticale Schmerz- 
empfindung aus und bewirken Krämpfe, die ebenfalls von der Rinde ausgehen. 

W. Misch (Berlin). 

Hishikawa, T.: Über die Bestimmung zell- und keimschädigender Substanzen auf 
biologischem Wege. II. Mitt. Chinin. (Inst. f, Infektionskrankh. ‚Robert Koch“, 
Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 135, H. 4/6, 8. 576—580. 1923. 

Verf, wandte die von Schnabel beschriebene Methode zur Bestimmung kleiner 
Mengen keimschädigender Substanzen zur Auswertung verdünnter Chininlösungen an. 
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Das Verfahren (vgl. diese Berichte 5, 556) beruht auf der Reduktion von Methylenblau 
durch Pneumokokken in vitro und der Hemmung dieser Reaktion bei Anwesenheit 
keimschädigender Substanzen; es war zuerst (s. o.) für Optochin ausgearbeitet worden. 
Voraussetzung der vorliegenden Versuche war die Auffindung chininempfindlicher 
Pneumokokkenstämme. Es konnten dann mit dem bioskopischen Verfahren bei einem 
geeigneten Stamm Chininkonzentrationen bis 1:320 000 durch Reduktionshemmung 
nachgewiesen werden. Bei anderen Stämmen, die weniger empfindlich gegenüber 
Chinin waren, ging entsprechend die Möglichkeit des Chininnachweises auf Konzen- 
trationen von 1:50000 bis 1 :100 000 des Alkaloids zurück. Durch ein von Schnabel 
angegebenes Verfahren, Kultur + Chininlösung einige Stunden im Eisschrank zu halten, 
gelang es, die Chininempfindlichkeit von Pneumokokkenstämmen zu steigern, so daß 
Konzentrationen von 1 :200 000 bis zu 1:1—2 Millionen bioskopisch ermittelt werden 
konnten. Bei Zimmertemperatur ist die Reaktion empfindlicher, aber ungenau. 
(H. vgl. diese Berichte 10, 568.) Robert Schmitzer (Berlin). 

Boekelman, A. J.: Experimentelle Untersuchungen über die Wirkung des Chinidins 
beim Vorhofflimmern. (Pharmakol. Inst., Reichsuniv. Utrecht.) Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 198, H. 5/6, 8. 615—632. 1923. 

Am isolierten Kaninchenherzen werden mit dem Schreibhebel von Keith - Lucas 
Suspensionskurven aufgenommen. Es wurde eine 0,01 promill. Lösung von Chinidin. 
hydrochlor. zur Durchströmung verwendet. Dabei zeigt sich folgendes: Sowohl bei 
normaler Reizleitung wie bei totalem Block nimmt die Frequenz der Vorhöfe und der 
Kammern ab, ebenso auch die Kontraktionsgröße, und zwar an den Kammern stärker 
als an den Vorhöfen; meist sind die Kontraktionen am Anfang etwas größer. Die Emp- 
findlichkeit für faradische Reizung wird stark herabgesetzt und schließlich kann man 
die Vorhöfe selbst mit den stärksten Strömen nicht mehr zum Flimmern bringen. 
Die Überleitungszeit wird verlängert, es tritt aber bei den hier verwendeten Dosen 
kein Block auf. Die Chinidinwirkung ist beim Auswaschen mit Locke- Ringer- 
lösung nur teilweise reversibel, und zwar auch nach Erhöhung des Calciumgehaltes 
der Lösung, bis zu einer Konzentration, die noch nicht zu Leitungsstörungen führt. 
Wird das Vorhofflimmern durch dauernde Faradisation hervorgerufen, so werden nach 
Chinidin, noch ehe das Vorhofflimmern aufhört, die Kammerkontraktionen regel- 
mäßiger und kleiner. Bei schwachen Strömen, die ein normales Herz in dauerndes 
Flimmern versetzen, hört unter Chinidinwirkung das Vorhofflimmern auf und macht 
einer regelmäßigen Vorhoftätigkeit Platz. Die Chinidinwirkung wird am isolierten 
Herzen durch Atropin nicht beeinflußt. Als partielles Flimmern bezeichnet Verf. 
ein Übergangsstadium zwischen Tachykardie und Flimmern, wo noch einzelne Kon- 
traktionen zu sehen sind. J. Rothberger (Wien)., 

Lawrence, J. V., Alfred Friedlander and D. E. Jackson: Observations on the 
pharmacologieal aetion of quinidine. (Beobachtungen über die pharmakologische Wir- 
kung des Chinidins.) (13. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., 
New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 19, 
Nr. 4, 8. 263—264. 1922. 

Ein Abfallen des Blutdrucks ist die eindrucksvollste Wirkung nach intravenöser 


' Injektion von Chinidinsulfat beim Hund. Diese Wirkung ist kurzdauernd und von 


mäßigem Umfang bei kleinen, langanhaltend und ausgiebig bei großen Gaben und 
teils auf Schwächung des Herzens, teils auf: periphere Gefäßerweiterung zurückzu- 
führen. 5—15 mg Chinidin verstärken die Vorhofskontraktionen und schwächen die 
Ventrikel; die Pulszahl steigt; größere Gaben schädigen das ganze Herz. Ist dieses 
durch Vorbehandlung mit Barium, Digitoxin, Veratrin oder Aconitin arhythmisch 
geworden, kann es anfänglich durch Chinidin wiederhergestellt werden, meist aber 
nur vorübergehend, weil die Chinidinwirkung nur flüchtig ist und die Schädigung fort- 
besteht. Vorhofsflimmern hört auf, auch der Ventrikel wird günstig beeinflußt. In 
den Spätstadien der Irregularität ist Chinidin wirkungslos. Die angewandten Gifte 
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schädigen den Herzmuskel, wir dürfen daher auch eine Muskelwirkung des Chinidins 
annehmen. Wenn durch Injektion von Chloroform-Alkoholgemischen ins Auriculo- 
ventrikularseptum Herzblock oder durch Faradisieren Vorhofsflimmern und -flattern 
erzeugt wurde, sieht man manchmal durch Chinidin die normale Schlagfolge wieder- 
kehren. Auf den Herzvagus wirkt Chinidin auch bei größten, Herzstillstand erzeugenden 
Gaben nicht lähmend; kleinen Gaben scheint eher eine erregende Wirkung zuzu- 
kommen, welche durch Atropin prompt aufgehoben wird. Rudolf Schoen (Würzburg). 

Seott, R. W.: Clinieal observations on quinidine. (Klinische Beobachtungen über 
Chinidin.) (23. ann. meet., Amerie. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., New Haven, 28. 
bis 30. X1!. 1921.) Journ. ofpharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 19, Nr. 4, $.264—265.1922, 

In Fällen von Vorhofsflimmern und -flattern und paroxysmaler Tachykardie aurikulären 
und ventrikulären Ursprunges (während des Anfalls) wurde die Wirkung von Chinidinsulfat 
klinisch und elektrokardiographisch verfolgt. Bei oraler Verabreichung trat nach ?/,—1 Stunde 
die Wirkung ein; die dazu notwendigen Mengen schwankten zwischen 0,2 und 1,5 g. Auf be- 
schleunigte Vorhofsaktion wirkte Chinidin verlangsamend, in einem Teil der Fälle wurde der 
normale Rhythmus wiederhergestellt. Wegen der gleichzeitigen herzschwächenden Wirkung 
ist bei Myokarditis große Vorsicht in der, Anwendung des Mittels geboten. Sie bleibt auf die 
Fälle von Arythmie infolge abnormer Reizbildung beschränkt. R. Schoen (Würzburg). 

Rost, E.: Die Atropin- und die Digitaliswirkung am Frosehherzen bei verschiedenen 
Temperaturen. (Zugleich ein Beitrag zur Methodik pharmakologischer Wertbestim- 
mungen.) (Physiol.-pharmakol. Laborat., Reichsgesundheitsamt, Berlin-Dahlem.) Arch. 
f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 97, H. 1/6, S. 386402. 1923. 

Der Wirkungswert von Drogen aus der Atropingruppe wird durch die kleinste 
Dose bestimmt, die das durch 0,5 mg Muscarin bei Injektion in den Beinlymphsack 
gefensterter Frösche stillgelegte Froschherz in situ wieder zum normalen Schlagen 
bringt. Sommerfrösche sind gegen Muscarin weniger empfindlich, gewinnen aber die 
normale Empfindlichkeit der Winterfrösche, wenn sie bei 4° im Eisschrank gehalten 
werden, so daß sich ihre Innentemperatur auf ca. 12° herabsetzt. In dieser Weise 
werden Belladonna- und Hyoscyamusextrakte ausgewertet: Entsprechend dem höheren 
Alkaloidgehalt waren die Belladonnaextrakte (I—5 mg wirksam) stärker als die 
Hyoscyamusextrakte (d mg wirksam). Die aus frischem Material gewonnenen Extrakte 
waren bei Hyoscyamus wirksamer, bei Belladonna gleich wirksam wie die aus getrock- 
netem Material. Durch Unterkühlung der Frösche sinkt die Herzschlagfreguenz und 
treten Kältekrämpfe auf. Zum Zweck der Wertbestimmungen darf die Unterkühlung 
nicht unter 12° Innentemperatur getrieben werden. — Die kurzfristige Fockesche 
Methode der Auswertung von Digitalispräparaten am ganzen gefensterten Frosch 
leidet unter großer Inkonstanz der Ergebnisse selbst bei peinlichster Einhaltung der 
Versuchsbedingungen. Weitere Nachteile sind: Ungenügende Erschöpfung der herz- 
wirksamen Stoffe aus den Blättern, Verwendung zu konzentrierter Versuchslösungen, 
Nichtbeherrschbarkeit der Resorptionsgeschwindigkeit, zu kurze Beobachtungszeit. 
Bei Vergiftung von Temporarien von 45 g mit 0,1 mg g-Strophanthin wurde die Zeit 
bis zum Eintritt des Herzstillstands durch Steigerung der Temperatur von 20,5° auf 
26,5° von 8%/, Minuten auf 6 Minuten reduziert. Dabei stieg die Innentemperatur 
des Frosches nur um 1°. Für die Vergiftung mit Digitalispräparaten konnte eine ähn- 
liche feste Abhängigkeit von der Temperatur nicht nachgewiesen werden, doch ist eine 
bestimmte Temperaturbreite für die Prüfung optimal. Zugaben von 1-, 2- und 3 proz. 
Gerbsäurelösungen zu 0,15 mg Strophanthin ergaben Verzögerungen des Eintritts 
des Herzstillstands von 6°/, auf 291/, Minuten. Nach Focke auf gleichen Valor ein- 
gestellte Handelspräparate erwiesen sich am Meerschweinchen als etwa gleichgiftig, 
am Frosch indessen schwächer als dem Valor entsprechend. Feste Beziehungen zwischen 
Umgebungstemperatur, Froschinnentemperatur und Herzfrequenz lassen sich nicht 
nachweisen. Die Innentemperatur steigt bei erhöhter Außentemperatur nicht über 
21,5°. Das Vergiftungsbild wird bei einer Außentemperatur von 25—28° weniger 
scharf. Die Wirkungsstärke wird bei erhöhter Außentemperatur nicht der Herzfrequenz 
entsprechend erhöht. K. Fromherz (Höchst a. M.). 
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Kruse, Theo.: Digitalis standardization.  (Standardbestimmung :von Digitalis- 
präparaten.) (Americ. soc.f. pharmacol. a. exp. therapeut., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) 
‚Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 3, 8. 216. 1923. 

Die Prüfung von Digitalispräparaten, welche zur Medikation per os bestimmt sind, darf 
nicht allein ihre maximale Wirksamkeit betreffen, sondern muß auch die viel geringere Wirk- 
samkeit berücksichtigen, die sie nach der Resorption im Körper enthalten, da manche Stoffe 
der Digitaliskörper nur schwer oder gar nicht resorbiert werden. Die Prüfung solcher Prä- 
parate durch intravenöse Einspritzung bei der Katze nach Hatcher und Brody und die 
chemisch colorimetrische Prüfung nach Knudson - Dresbach liefert dementsprechend viel 
zu hoheWerte. Vergleichbarere Werte gibt hier die Einspritzung in den Lymphsack des Frosches. 

Wachholder (Breslau). 

Salant, William, and Nathanael Kleitman: A reserval of the action of sodium 
eitrate om intestinal motility and on the ceirculation. (Gegensätzliche Wirkung von 
Natriumeitrat auf Darmbewegung und Kreislauf.) (Americ. soc. f. pharmacol. u. 
exp. therapeut., Toronto, 27.29. XII. 1922.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 
Bd. 21, Nr. 3, S. 214. 1923. 

Intravenöse Natriumeitratinjektion bewirkt bei verschiedenen Tieren stärkere 
Darmmbotilität, Reizatmung und Blutdruckabfall. Nach Atropin ist diese Injektion 
wirkungslos; nach Pilocarpin führt sie zur Abnahme der Darmbewegung und Blutdruck- 
steigerung; manchmal auch, wenn Pilocarpin nach Natriumeitrat gegeben wird. Bei 
nebeninerenlosen Tieren war die Blutdrucksteigerung nach Pilocarpin und Natrium- 
eitrat besonders ausgesprochen. Renner (Altona). 


Salant, William, and Lewis H. Wright: The action of aconitine on the isolated 
intestine. (Wirkung von Aconitin auf isolierten Darm.) (Americ. soc. f. pharmacol. 
a. exp. therapeut., Toronto,27.—29. XII. 1922.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapent. 
Bd. 21, Nr. 3, 8. 214. 1923. 

Versuchsanordnung: Dünndarm verschiedener Tiere in Locke - Lösung mit 
Luftdurchströmung. Aconitin bewirkt stärkere Bewegung, in manchen Fällen mit 
größerer Amplitude; bewegungslose Streifen kontrahieren sich kräftig. Der Tonus ist 
meist etwas, manchmal auch deutlich geringer. Adrenalin hebt die Akonitinwirkung 
- auf, aber Aconitin nieht die Adrenalinwirkung. Atropin nach Aconitin bringt die 
Darmbewegung nicht zu völligem Stillstand. Während bei Katzen konstante Ergeb- 
nisse erzielt wurden, war beim Kaninchen nur die Tonusabnahme konstant. Renner. 


Salant, William, and Nathanael Kleitman: The elevation of temperature produced 
by eaffeine in hypothermia. (Die durch Coffein bewirkte Temperaturerhöhung bei 
Hypothermie.) (Americ. soc. f. pharmacol. a. ewp. therapeut., Toronto, 27.—29. XII. 
1922.) Journ. of pharmaecol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 3, S. 214—215. 1923. 

Ein Temperaturabsturz auf Chloral kann durch Coffein verhindert werden, wenn 
es gleichzeitig oder bald nach Chloral injiziert wird. Bei Hunden, deren Temperatur 
nach Chloral um 2—4° gefallen war, wurde allmählich im Lauf einer Stunde die Normal- 
temperatur erreicht. Bei Hunden mit normaler Temperatur stieg diese manchmal um 
0,15—0,3° meist jedoch war keine Veränderung festzustellen. Renner (Altona). 


Claude, H., J. Tinel et D. Santenoise: Influence de quelques agents pharma- 
codynamiques sur le röflexe oculo-cardiaque, et le r£flexe solaire. (Einfluß von 
einigen pharmakodynamischen Substanzen auf den okulokardialen und den Solaris- 
reflex.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 39, S. 1347—1349. 1922, 

Pharmakologische Beeinflussung des vagosympathischen Regulationsmechanismus 
durch Atropin, Pilocarpin, Eserin, Morphin. Atropin kann einen positiven okulo- 
kardialen Reflex zum Schwinden, den latenten Solarisreflex in Erscheinung bringen; 
letzteres, wenn auch schwächer, bringt 1 mg Adrenalin zustande. Morphin wirkt ebenso 
dämpfend auf das parasympathische und stimulierend auf das sympathische System. 
Eserin und Pilocarpin wirken weniger eindeutig: zunächst meistens im parasympathi- 
schen, später im sympathischen Sinne erregend. Es gibt also Substanzen, die das 
vegetative Nervensystem einseitig, und solche, die es „‚amphotrop“ beeinflussen. Külbs.°° 
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Henderson, V. E.: Notes on the action of atropine. (Bemerkungen über die Wir- 
kung des Atropins.) (13. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., New 
Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 19, Nr. 4, 
8. 271. 1922. 

Es wurden Untersuchungen angestellt, diejenige Atropindosis zu ermitteln, welche 
die Erregung der verschiedensten Nervenkomplexe im Organismus vollkommen auf- 
hebt. Die Reihenfolge ist Herz, Speicheldrüsen, Darmmuskulatur, Blasenmuskulatur. 
Die Erregung der Nerven für die Blasenmuskulatur durch Pilocarpin wird von Atropin 
aufgehoben, aber selbst große Gaben von Atropin vermindern die Contractilität der 
Blase bei Nervenreizung nicht. Schübel (Würzburg). 

Macht, David I.: Contribution to the chemico-pharmacodynamie relationship 
of atropine and homatropine. (Beitrag zur chemisch-pharmakodynamischen Bezie- 
hung von Atropin und Homatropin.) (13. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. 
exp. therapeut., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of pharmacol. a. exp. thera- 
peut. Bd. 19, Nr. 4, 8. 251—252. 1922. 

Vgl. diese Berichte 18, 411. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Plant, 0. H., and 6. H. Miller: Effeet of morphine and other opium alkaloids 
on the museular movements of the alimentary canal. Prelim. report. (Wirkung des 
Morphins und anderer Opiumalkaloide auf die Muskelbewegungen des Verdauungs- 
kanales. [Vorläufige Mitteilung.]) (Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., To- 
ronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 3, 
8. 202—203. 1923. 

Zum Studium der Magen- und Darmbewegungen in situ wurde bei Hunden eine 
Magendauerfistel und eine Thiry-Vellasche Fistel am Ileum angelegt. Durch Über- 
tragung vermittels eines mit Wasser gefüllten Gummiballons, der in die Fisteln ein- 
gelegt wurde, konnten die Bewegungen registriert werden. Subceutane Injektion von 
0,05—0,1—0,5 mg Morphin pro Kilogramm verursachen vermehrten Tonus der Darm- 
muskulatur und Vergrößerung der rhythmischen Kontraktionen. Größere Gaben 
zeigen größere, länger andauernde Kontraktionen. Allmählich treten wieder normale 
Verhältnisse auf. Durchfälle wurden nicht beobachtet. Atropin veränderte die Ver- 
hältnisse nicht; Adrenalin, intravenös gegeben, lähmt den Darm nach Morphinwirkung, 
jedoch nicht so ausgiebig, wie ohne Morphinapplikation. Es trat keine Gewöhnung an 
Morphin auf trotzdem 38 Tage lang 0,1 mg, dann bis 0,5 g gegeben wurde. Nach einer 
Dosis von nur 0,05 mg, trat eine prompte Reaktion des Darmes ein. Selbst wenn die 
zur Fistel führenden Nerven an der Wurzel des Mesenteriums abgeschnitten wurden, 
war die Reaktion auf Morphin noch eine sehr beträchtliche. Kleine Morphindosen 
lähmen den Magen und vermindern seine Kontraktionen. Spasmen konnten nie zur 
Beobachtung kommen. Schübel (Würzburg). 

Crile, George W., Amy F. Rowland and S. W. Wallace: Bio-physieal studies of the 
effeets of various drugs upon the temperature of the brain and the liver. I. Stryehnine; 
H. morphine; III. bromides; IV. eurare; V. atropine; VI. eaffeine; VII. aleohol. (Bio- 
physikalische Untersuchungen über die Wirkungen verschiedener Gifte auf die Tem- 
peratur von Hirn und Leber. I. Strychnin. II. Morphin. III. Bromide. IV. Curare. 
V. Atropin. VI. Coffein. VII. Alkohol.) (Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., 
Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 3, 


S. 222—223. 1923. i 

Auf thermoelektrischem Wege wurde festgestellt, daß Adrenalininjektionen die Tempera- 
tur des Gehirns und der Leber in regelmäßiger, innerhalb von 10 Minuten wieder zur Norm ab- 
laufender Kurve um 0,5° steigert, was durch Steigerung der Oxydationsprozesse zu erklären ist. 
Werden neben Adrenalin andere Gifte gegeben, dann findet man nach Strychnin Sinken der 
Lebertemperatur bei Anstieg der Hirntemperatur, nach Morphin Sinken der Hirntemperatur 
entsprechend der Tiefe der Narkose. Bromide sind ohne Einfluß auf die Adrenalinwirkung. 
Curare verzögert sie etwas. Atropin mit Adrenalin verursacht besonders starke Erhöhung der 
Lebertemperatur. Coffein beschleunigt lediglich die Adrenalinwirkung. Alkohol. verursacht 
eine übernormale nachträgliche Senkung der Temperatur. K. Fromherz (Höchst a. M.). 
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Weiss, Soma, and Robert A. Hatcher: Observations on substances which inereage 
the exeitability of the vomiting center. (Beobachtungen an Substanzen, die die Er 
regbarkeit des Brechzentrums steigern.) (Americ. soc. f, pharmacol, a. exp. therapeut., 
Toronto, 27.29. XII. 1922.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut, Bd. 21, Nr. 3, 


8. 220. 1923. 

Durch lokale Applikation von Apomorphin (0,0001 mg), Aconitin (0,0002 mg), Morphin, 
Heroin, Pikrotoxin (0,001 mg), Strychnin, Brucin, Nieotin, Adrenalin, Histamin (0,01 mg), 
Tyramin (0,1 mg) auf den Boden des 4. Ventrikels wird die Erregbarkeit des Brechzentrums 
erhöht. Versuche an Katzen und Hunden. Bei lokaler Aufpinselung von Atropin, Coffein, 
Kodein, Ergotoxin, Physostigmin, Pilocarpin, Chinin, weinsaurem Antimon konnte kein Bre- 
chen erzielt werden. Morphin vermindert die Erregbarkeit in Dosen, die die erregenden um etwas 
überschreiten. Beziehungen zwischen dem Brechzentrum und dem der Defäkation wurden 
festgestellt. E. Oppenheim (Köln). 

Sehmitz, Henry L., Edgar A. Rygh and A. S. Loevenhart: A quantitive study of 
eertain new local anestheties of the procaine type. (Quantitative Untersuchung einiger 
neuer Anästhetica vom Typ des Novocains.) (Americ. soc. f. pharmacol. a, exp. 
therapeut., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 


Bd. 21, Nr. 3, S. 195—197, 1923. 

Einige Präparate von der allgemeinen Formel H,Nn0sH, : COO - (CH,)n : NR, - HCl, 
wobei n 2 bzw. 3, R der Reihe nach die Alkyle Athyl, Propyl, Isopropyl und Butyl sind, werden 
an der Kaninchencornea in äquimolekularen ca. 2 proz. Lösungen hinsichtlich der Dauer ihrer - 
anästhesierenden Wirksamkeit verglichen. Die gefundenen Zahlen geben mit den eben töd- 
lichen Dosen (Maus, subeutan) multipliziert einen „therapeutischen Index‘. Der Wert dieser 
Methodik ist daraus zu ersehen, daß der niedrigste Index für Cocain, ein wenig besserer für 
Procain (= Novocain) und Butyn gefunden wurde, während 8- und 9fach günstigere Indices 
Präparate ergaben, die sich für die Therapie als minderwertig erwiesen haben. K. Fromherz. 

Baumberger, J. Perey: The carbon monoxide content of tobacco smoke and its 
absorption on inhalation. (Der CO-Gehalt des Tabakrauches und seine Resorption bei 
der Einatmung.) (Laborat, of physiol., Stanford univ.) Journ, of pharmacol. a. exp. 
therapeut. Bd. 21, Nr. 1, S. 23—34. 1923. 

Der CO-Gehalt des Tabakrauchs wurde nach Weisman (Public Health Dep. Bull. 81. 
1917) mittels Jodpentoxyd bestimmt, Durch kräftiges Ziehen wird der CO-Gehalt vermehrt. 
Zigaretten liefern im Mittel 8,3 com CO pro Gramm Tabak oder 0,97 Gewichtsprozent. Resor- 
biert werden etwa 61% CO. Theoretisch kann ein Raucher eine maximale Sättigung an CO 
bei 22%, des Hämoglobingehalts erreichen. Ein solcher Sättigungsgrad könnte nicht länger 
als 1 Stunde ohne schwerere Störungen ertragen werden. Im allgemeinen aber ist keine Schä- 
digung durch den CO-Gehalt zu erwarten. Robert Lewin (Berlin). 

Baumberger, J. Perey: The nieotine content of tobacco smoke. (Nicotingehalt von 
Tabakrauch.) (Laborai. of physiol., Stanford unw.) Journ. of pharmacol. a. exp. 
therapeut. Bd. 21, Nr. 1, $. 35—46. 1923. 

Die von Rasmussen modifizierte Methode von Chapin (vgl. Zeitschr. f. analyt. Chem. 
55, 81. 1916) ergab bei Zigaretten einen Nikotingehalt von 0,573% des Tabakgewichts. Von 
dem im Tabak enthaltenen Nikotin erscheinen 14—33%, im Rauch. Bei Verschlucken des 
Rauches werden maximal 36 mg Nikotin pro Stunde im Körper retiniert, beim bloßen Paffen 
27,5 mg. Aus diesen relativ großen Mengen muß man auf eine hohe Toleranz des Rauchers 
schließen und kann man leicht die Krankheitserscheinungen des Anfängers erklären. Ein 
großer Teil des Nikotins wird allerdings vor der Resorption ausgespien. Robert Lewin. 

Baumberger, J. Percy: The amount of smoke produced from tobaeco and its ab- 
sorption in smoking as determined by eleetrieal preeipitation. (Über die Menge des 
beim Rauchen entwickelten Rauches und seine Resorption, bestimmt durch elek- 
trische Niederschläge.) (Zaborat. of physiol., Stanford umiv.) Journ. of pharmacol. a. 
exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 1, 8. 47—57. 1923 

Zur elektrischen Präcipitierung diente die Methode von Cottrell (Ann. Report Smith- 
sonian Institute 1913, S. 653), nach der sich alle festen und flüssigen Teilchen, einschließlich 
Nikotin mit Pyrimidin bestimmen lassen. Der eingezogene Rauch hat ein Gewicht von 9,59% 
des Gewichts des verbrannten Tabaks. Beim bloßen Paffen werden 66,7% Rauch im Körper 
retiniert, beim Verschlucken 88,2%. Ein großer Prozentsatz Rauch wird wohl vor Resorption 
des Nikotins expectoriert. Robert Lewin (Berlin). 

Gröer, Fr. v., und A.F, Hecht: Pharmakodynamische Untersuehungen an der 
lebenden Haut. I. Methodische Grundlagen und Ziele der pharmakodynamisehen Haut- 
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reaktionen am Menschen. (Umw.-Kinderklin., Wien u. Unw.-Kinderklin., Lemberg.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 33, H. 1/2, 8. 1—114. 1923. 

Verff. injizieren 0,1 ccm verschiedener Lösungen intracutan, beobachten die lokale 
Blässe nach Adrenalin und Pituitrin, die lokale Röte nach Coffein und die Quaddel- 
bildung nach Morphium und benutzen die Stärke der lokalen Reaktion zur Prüfung der 
individuellen Empfindlichkeit. Adrenalin wirkt in einer Verdünnung von 1: 109, bei maxi- 
maler Empfindlichkeit in einer Verdünnung von 1:1012. Die Empfindlichkeit gegenüber 
Adrenalin und Pituitrin geht nicht parallel. Eine Unterempfindlichkeit gegen Adrenalin 
findet sich an kachektischer, an pigmentierter und an entzündeter Haut. Bei Masern 
besteht eine Überempfindlichkeit der noch nicht ergriffenen Haut und eine Unter- 
empfindlichkeit der Exanthemstellen. Überempfindlichkeit kommt häufig bei Nieren- 
erkrankungen vor. Coffein in 0,1—5 proz. Lösung wirkt stärker als normal an entzün- 
deter Haut, in seltenen fieberhaften Fällen macht es Konstriktion statt Dilatation. 
Die lymphagoge Wirkung nach Morphium tritt im Durchschnitt bei einer Verdünnung 
von 1: 10°, bei maximaler Empfindlichkeit bei einer Verdünnung. von 1 : 1013 auf. 
Bei Morphinisten kann sogar eine Konzentration von 1 : 105 noch unwirksam bleiben. 
Ein ‘geringerer Grad von Unterempfindlichkeit besteht bei Nierenerkrankungen. 
Ähnlich wie Morphium wirken Pepton, Extrakte von Krebsschalen und Miesmuscheln, 
Thyreoidin und andere Organextrakte. Auch Veronal (1 proz.), gallensaures Natrium 
und Cholin (1 proz.) erzeugen bei intracutaner Injektion Quaddel. Ebbecke. 

Hecht, A. F., und Richard Wagner: Pharmakodynamische Untersuchungen an 
der lebenden Haut. II. Physikalisch-ehemische Grundlagen der intraeutanen Reaktionen 
am Menschen. (Univ.-Kinderklin., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 33, H. 1/2, 
S. 115—146. 1923. 

Verff. injizieren allerlei isotonische Salzlösungen intracutan und achten auf Quaddel, 
roten Hof und Blutung. Sie finden, daß die Erdalkalien stärker reizen als die Alkalien. 
Von jenen wirkt am stärksten das Barium, von diesen das Kalium. Magnesium hat nur 
schwache Wirkung, Von den Halogenanionen ist das Fluor am wirksamsten. Von den 
übrigen Substanzen sei die starke Wirkung von Natriumoxalat, stearinsaurem und 
ölsaurem Natrium und Trauben- und Rohrzucker und die geringe Wirkung von Amyl- 
nitrit hervorgehoben. Ebbecke (Göttingen). 

Gröer, Fr. v., W. Stütz, und J. Tomaszewski: Pharmakodynamische Untersuchungen 
an der lebenden Haut. III. Die eutane Pigmentreaktion, zugleich ein Beitrag zur Lehre 
der Hautpigmentbildung. (Umiv.-Kinderklin., Lemberg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 33, H. 1/2, S. 147—160. 1923. 

Nach Bloch bildet die Dioxyphenylaminopropionsäure (Dopa), wenn sie durch 
die in den basalen Zellen der Epidermis enthaltene Dopaoxydase oxydiert wird, das 
Melanin-Hautpigment. Verff. zeigen dies in vivo am Menschen, indem sie durch 
Abrasion der obersten Epidermisschichten die basalen Zellen bloßlegen und auf die 
betreffende Stelle des Oberarnms oder Oberschenkels einen mit Dopalösung getränkten 
Gazetupfer durch Verband 8 Stunden lang fixieren. Danach ist die Stelle fleckig bräun- 
lich gefärbt und auch die Tupferseite, die der Haut anlag, erscheint braun-schwärzlich. 
Eine Andeutung der Reaktion, besonders an den Öffnungen der Schweißausführungs- 
gänge, sieht man auch an intakter Haut. An Stellen mit Vitiligo und Leukoderma 
fällt die Reaktion negativ aus. Mit Hilfe einer colorimetrischen Skala läßt sich die 
individuell verschiedene Stärke der Reaktion nach der Färbung des Tupfers schätzen. 
Die Dopaoxydase ist in den normalen Epidermiszellen von vornherein vorhanden, 
die Dopamuttersubstanz entsteht überall dort, wo ein Reiz die Epidermiszellen in einen 
Zustand gesteigerter Tätigkeit versetzt oder schädigt, und wahrscheinlich auch an 
anderen, keine Dopaoxydase enthaltenden Organen infolge gesteigerten Stoffwechsels 
und Zellzerfalls. Ebbecke (Göttingen). 

Hale, Worth, and 6. P. Grabfield: The effeet of certain drugs upon faradie sen- 
sibility. (Der Einfluß bestimmter Mittel auf die Empfindlichkeit der Haut gegen den 
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faradischen Strom.) (13. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., New 
Haven, 2830. XII. 1921.) ‚Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 19, Nr. 4, 


8. 262. 1922. 

Mit der Martinschen Methode wurde die Reizschwelle für die Erregung der Hautsensibili- 
tät durch den faradischen Strom bestimmt. Nach oraler Verabreichung von 0,2—0,5 g Veronal 
oder Veronalnatrium war bei rauchenden Versuchspersonen die Reizschwelle in den nächsten 
1:/, Stunden unverändert, bei Nichtrauchern etwas erhöht; Tabaksgenuß scheint demnach 
von Einfluß zu sein.. Antipyrin und Phenacetin erhöhten (bei Nichttrauchern) deutlich die 
Beizschwelle, während Acetylsalicylsäure wirkungslos blieb. R. Schoen (Würzburg). 

Dani6lopolu, D., et A. Carniol: A propos de la note de M. M. Claude, Tinel 
et Santenoise, concernant l’influence de quelques agents pharmacodynamiques sur 
les röflexes oculo - cardiaque et solaire. (Stellungnahme zu der Arbeit von 
M. M. Claude, Tinel und Santenoise über den Einfluß einiger pharmakodynamischer 
Stoffe auf den okulo-kardialen und Solarisreflex.) Cpt. rend. des seances de la soc. 


de biol. Bd. 88, Nr. 5, S 323. 1923. 

Es wird auf eigene frühere Untersuchungen über den Einfluß des Eserins auf den okulo- 
kardialen Reflex mit denselben Resultaten, wie sie später Claude, Tinel und Santenoise 
hatten, aufmerksam gemacht und vor größeren Dosen als 1 mg Eserin intravenös gewarnt. 
(Vgl. diese Berichte 19, 132.) Külbs (Köln)., 

Knudson, Arthur, and Melvin Dresbach: A chemieal method for assay of strophan- 
thus preparations. (Eine chemische Methode zur Prüfung von Strophanthinpräparaten.) 
(Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., Toronto, 27.29. XII. 1922.) Journ. of 


pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 3, S. 217. 1923. 

Die colorimetrische Methode beruht auf der Reaktion, die zwischen den aktiven Prin- 
zipien im Strophanthus und verdünnter alkalischer Pikratlösung stattfindet. Diese chemische 
Methode gestattet eine direkte Bestimmung des Strophanthingehaltes und wurde an den 
verschiedensten Strophanthinpräparaten geprüft. Schübel (Würzburg). 

Hanzlik, P. J.: The pharmacology of chelidonin, the benzylisoquinoline alkaloid 
of ehelidonium (celandine or totterwort) and stylophorum. (Die Pharmakologie des 
Chelidonins, des Benzoylisochinolinalkaloids von Chelidonium (Schöllkraut) und 
Stylophoron). (Pharmacol. laborat., school of med., Western reserve univ., Cleveland.) 


Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 18, Nr. 1, 8. 65—102. 1921. 

Für mehrere Tierarten beträgt die tödliche Dosis etwa 0,3 g pro Kilogramm, subcutan 
gegeben, für einen Menschen von 60 kg 1,8g. Die therapeutische Dosis für Erwachsene ist 
0,2g. Man verwendet 2proz. Lösungen von Chelidoninsulfat in 2%, Natriumsulfat. Cheli- 
donin ruft mäßige Entkräftung mit schwacher Narkose, Pulsverlangsamung und unbeständige, 
unwichtige Veränderungen der Atmung hervor. Die Pulsverlangsamung ist durch Zunahme 
der Diastole durch direkte Herzmuskelwirkung bedingt, von Absinken des Blutdrucks und 
des Nierenvolumens begleitet, ist aber vom parasympathischen Nervensystem nicht abhängig. 
Ähnlich wie Morphin, nur in geringem Grade, bewirken kleine und große Gaben von Chelidonin 
bei Kaninchen nur mäßige Verlangsamung der Respiration mit Verbesserung der Lungen- 
ventilation. Chelidonin lähmt die glatte Muskulatur verschiedener isolierter Organe, unab- 
hängig von der Nervenverbindung. Alle Teile des Verdauungstraktus, Ureter, Blase, Uterus 
und Arterien werden gelähmt. Die gleiche Lähmung erfahren bei intakten Tieren die Bronchien, 
der Darm und wahrscheinlich auch der Uterus. Die erregende Wirkung von Barium, Histamin 
und Pilocarpin auf den Darm, Uterus und die Bronchien, von Pituitrin auf Darm und Uterus, 
von Epinephrin auf den graviden Uterus wird durch Chelidonin aufgehoben. Der Skelettmuskel, 
nicht aber die motorischen Nerven werden durch Chelidonin gelähmt. 1—5 proz. Lösungen 
wirken in geringem Grade lokalanästhetisch auf die Zunge und besonders auf die Hornhaut. 
Chelidonin wird im Urin 1 Stunde nach der Einverleibung ausgeschieden. Es ist ein wert- 
volles pharmakologisches Reagens zur Analyse der Muskelphänomene, besonders der glatten 
Muskeln. Therapeutisch verdient es gegen Spasmen der glatten Muskulatur Verwendung zu 
finden, also gegen Darm-, Ureteren-, Bronchialkrämpfe, ferner gegen Dysmenorrhöe, Über- 
erregbarkeit des graviden Uterus, gegen Tachykardie und Pylorospasmus. Das Chelidonin 
kann subcutan und intramuskulär gegeben werden und ist auch per os nicht unangenehm ein- 
zunehmen. Schübel (Würzburg). 

Livingston, A. E.: A study of oil of chenopodium and its components. (Unter- 
suchung über Chenopodiumöl und seine Komponenten.) (13. ann. meet., Americ. soe. 
f. pharmacol. a. exp. therapeut., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of phar- 


macol. a. exp. therapeut. Bd. 19, Nr. 4, S. 266—267. 1922. 
In Experimenten an Kaninchen und Regenwürmern ergab sich, daß Askaridol der gif- 
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tigste Bestandteil des Chenopodiumöls ist. Chenopodiumöl wirkt auf hungernde Kaninchen 
stärker als auf normal ernährte. : Wachholder (Breslau). 

Plant, €. H., and 6. H. Miller: Further observations on the carminative aetion 
of volatile oils. (Weitere Beobachtungen über die carminative Wirkung flüchtiger Öle.) 
(Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. 
of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 3 8. 203. 1923. 3 

Bei Hunden mit Magen- und Darmfistel wurde nach Einführung von 5—30 cem Zimt- 
wasser oder wässeriger Lösungen anderer ätherischer Öle in den Magen der Tonus des Magens | 
gesteigert und die rhythmischen Bewegungen verkleinert. Diese Wirkung dauert 6—15 Minu- 
ten. In den Darm eingeführt zeigte sich Tonussteigerung der Darmmuskulatur und Erhöhung 
der Kontraktionen. Manchmal kam bei Einführung der ätherischen Öle oder deren Lösungen 
in den Magen reflektorische Darmlähmung zur Beobachtung. Schübel (Würzburg). 

Herfarth, Heinrich: Tierexperimentelle Versuche mit Sehlangengiften. Zugleieh 
ein Beitrag zur Virulenzsteigerung von Mäusetumoren. (Chirurg. Univ.-Klin., Breslau) 
Bruns’ Beitr. z. klin. Chirurg. Bd. 120, H.2, S. 397—402. 1923. 

Zu den Versuchen wurde das Gift von etwa 60 Kreuzottern und außerdem’ein von Küttnner 
in Asien gesammeltes Kobragift verwendet. Mäuse vertragen in der Norm gerade noch 0,025 mg, 
Ratten 0,15 mg Kreuzotterngift. Auf den Verlauf akuter Infektionen (Staphylokokken) bei 
Mäusen hatte die Impfung mit Schlangengift keinerlei Einfluß. Auch bei Ratten zeigte sich | 
keinerlei Einfluß des Giftes auf immunisierte und nicht immunisierte Tiere (Streptokokken, | 
Typhus, Paratyphus). Auch chronische Infektionen (Tuberkulose von Meerschweinchen, 
Hodensyphilis von Kaninchen) wurden durch Kreuzotterngift nieht beeinflußt. Versuche, 
Tumoren bei Ratten und Mäusen durch Impfung mit Schlangengift nach der Transplantation 
und durch vorhergehende Immunisierung zu bekämpfen, verliefen so gut wie negativ. Ineinem 
Falle wurde ein etwas schnelleres Wachstum des Tumors bei mit Kreuzotterngift immuni- 
sierten Mäusen beobachtet. Dasselbe war auch der Fall bei den mit Kobragift behandelten 
Mäusen. Man kann also vielleicht von einer gewissen „Virulenzsteigerung‘‘ des Mäusetumors 
sprechen, die auf eine Herabsetzung der Resistenz des Körpers durch das Gift zurückgeführt 
werden kann. Therapeutisch verwertbare Wirkungen des Schlangengiftes ergeben sich nicht 
aus den Versuchen. Flury (Würzburg). 

Georgeviteh, Jivoin: Nouvelles recherehes sur la mouche de Goloubatz. (Neue 
Untersuchungen über die Columbaezer Mücken [Simulia columbacensis].) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 21, S. 1500-1502. 1923. 

Die Simuliiden treten in diesem Jahre besonders zahlreich auf. In der 2. Aprilhälfte 1923 
wurden in der Gegend von Turn-Severin durch Mückenstiche über 3000 Rinder und Pferde 
getötet, auch in Serbien (Gegend von Pirot) gingen Hunderte von Rindern dureh die Mücke 
zugrunde. Da die befallenen Tiere nur dann sterben, wenn sie von zahlreichen Mücken gestochen 
werden, wird angenommen, daß keine Infektion vorliegt, sondern daß beim Stich ein Gift 
einverleibt wird. Verf. stellte einige Versuche über die Wirkung des Mückengiftes an. Mehrere 
hundert Mückenköpfe wurden in Kochsalzlösung zerrieben und. :1—2 cem der erhaltenen 
Lösung Meerschweinchen, Kaninchen und weißen Mäusen eingespritzt. In gleicher Weise 
wurden alkoholische Extrakte aus Mückenköpfen gewonnen, die nach Auflösung der Rückstände 
in physiologischer Kochsalzlösung geprüft wurden. Auch ätherische Auszüge erwiesen sich 
toxisch.: Selbst bei der Einverleibung per os erkrankten die Versuchstiere und gingen zugrunde. 
Eine weiße Maus, die etwa 20 lebende Mücken verzehrt hatte, starb. An der Einverleibungs- 
stelle zeigten sich intensiver Schmerz und Entzündung des subcutanen Bindegewebes. Bald 
nach der Injektion traten tonische und klonische Krämpfe auf und etwa 30-—45 Minuten 
nach dem Stich Atemnot; darauf folgte Ataxie und endlich Seitenlage und völlige Lähmung, 
Die Reaktion auf Reize war schließlich fast erloschen. Genaue Angaben über die einverleibten 
Mengen fehlen. Über die chemische Natur des Giftes ist nichts bekannt. Flury (Würzburg), 

Underhill, Frank P., and Michael Ringer: Studies on the physiologieal action of 
some protein derivatives. VI. The influence upon blood concentration of Vaughan’s 
erude soluble poison. (Studien über die physiologische Wirkung einiger Proteinderi- 
vate. VI. Der Einfluß von Vaughans rohem löslichen Gift auf die Blutkonzentra- 
tion.) (Dep. of pharmacol. a. towicol., Yale univ., New Haven.) Journ. of pharmacol. 


a. exp. therapeut. Bd. 19, Nr. 2, 8. 179—185. 1922. 

Vaughans- Gift, das Verff. aus Casein herstellten, wurde Hunden injiziert. Ganz analog 
dem Effekt von Proteosen zeigte sich eine protrahierte Senkung im arteriellen Druck, ver- 
zögerte Blutgerinnung mit Erhöhung der Blutkonzentration. Auf eine Identität der Struktur 
bei Proteosen und Vaughans Toxin kann man aus der Gleichheit des physiologischen Effekts 
nicht schließen. (V. vgl. diese Berichte 19, 549.) Robert Lewin (Berlin. 
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